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Bir Dioshuren. 



— — — 

Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt fi, wirkend erft, das wahre Leben. 

Schiller. 

Mitgetheiltes aufzunehmen, mie es gegeben wird, 
it Bildung. 

Goethe. 



Aus dem Bande der Poeſie. 

Ialienifcen Dichtern Machgebildetes. 

Bon 
ECaielan Gerri. 

ER il bel paose, 
‚Ch’Appenin parte, e’} mar eirconda, © l’Alpe. 

Petrarca. 

Sevilla. 

Nach Edmondo De Amieis. 

Hellweiße Häuschen, lieblich anzujchauen, 
Die wie dur Spitzenſchleier nedijch grüßen; 
Gewölbt, wie man Arkaden pflegt zu bauen, 
Ihr Eingang und die Gitter, die ihn ſchließen; 

Die Straßen duftig, licht, und hinter blauen 
Gardinen ftet3 ein Girren, Lijpeln, Küffen 
Bon Heinen Vögeln und von Meinen Frauen 
Mit Rofenlippen und mit Feenfüßen; 

Und überall ein Hauch der Luſtbegierde, 
Der fi) in Farbe, Sang und Gang läßt jpüren 
Und einen Heil'gen ſelbſt ſchier müßt’ verführen. 

Tas ijt Sevilla, maur'ſcher Städte Zierde, 
Wo Andalufiens Liebestauben niften ... 
Seid ja nur recht auf eurer Hut, Touriften! 



Ein Winterabend. * 

Mad) Giovanni Prati. 

Es dunkelt. Wohin fich die Blide richten 
Sit grau die Luft, Die Welt leer wie ein Grab; 
Der Rabe krächzt; in Flocken fällt, in dichten, 

Der Schnee herab. 

Stumm dedt er zu gar viele Paradieje, 
Die una beglüdt durch Farbe, Reiz und Scherz, 
Und wie dag Grün vergilbt auf Feld und Wiese, 

Welkt auch das Herz. 

Den Lippen ift des Lächelns Luft entſchwunden. 
Und traurig winft der Himmel, fahl und bleich ; 
Es nah'n und geh'n geipenfterhaft die Stunden, 

Dem Tode gleich. 

Ich aber, einjam hier in ftiller Zelle, 
Wo hörbar nur das Kniltern im Kamin, 
Den? an die Jugendzeit, die Jonnig belle, 

Die längft dahin! 

Da wird es Stiller jtet3 um mich und trüber 
Und immer leijer fließt der Thränen Fluth; 
Des Feuers Kniſtern jelbit ift nun vorüber — 

Es ftarb die Gluth. 

Lern’ Sterben, Herz! Doc) erſt kehr' Zeit du wieder, 
Wo Blumen blüh'n und Frühlingszauber glänzt; 
Beim Abichied ſei mit Rofen und mit lieder 

Mein Haupt befränzt. 

* Diefed und das fchon im XVI. (1887) Bande der „Dioscuren“ deutſch vorgeführte Gedicht 
„Trias“ zählen zu den von Dichter noch kurz vor feinem Tode geichaffenen Arbeiten. — Ausführ- 
liches über und von Prati (Ztaliend Geibel) bringt, unter Anderem, bie literariihe Studic 
„Giovanni PBrati. In Nachweiſungen und Nachbildungen“ im III. (1874) Bande dieſes Jahrbuches. 
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In der Gefangenfchaft.* 

Mad Aleardo Aleardi. 

Nie jah ich Dich im Leben oder Bilde, 
Und feh’ vielleiht Dich, Kind, auf Erden nie; 
Sch weiß nur, daß Du Schön bift, jung und milde, 
Und daß gar hold Dein Name klingt: Marie. 

Der Name aber lebt mir im Gemüthe, 
Ob einer Todten, heilig fort, denn fich': 
Auch meine Mutter, ein Boem der Güte, 
Auch diefer Engel nannte ji) Marie. 

Gleich einer Blume, die wir nicht erbliden 
Und doch ung mweiht des Duftes Boefie, 
Gönnſt, ungejeh'n, Du ſchmerzlichen Geſchicken 
Den Zauber ſüßen Mitgefühls, Marie. 

Arm und gefangen kann ich Dir nur bieten 
Hier dieſes Dankaccordes Melodie, 
Die jenſeits all' der Mauern, die mich hüten, 
Dich, duftige Mädchenblume, ſucht, Marie. 

Doch Eins. „Im Kerker ſchweigt mein Lied!“ Verſprochen 
Hab' ich's der Muſe, Kind. D'rum, triffſt Du ſie, 
So ſag' ihr nicht, daß ich mein Wort gebrochen, 
Erzähl' ihr nicht von dieſem Lied, Marie. 

— — — 

Seuerprohe. 

Mad) Pietro Metastasio. ** 

Wie Gluth zeigt durch Verbrennen, 
Ob Gold echt ſei, ob Erz, 
Lehrt Unglück ung erkennen, 
Ob echt des Freundes Herz. 

nn 

* Aleardi war 1859 kurze Seit politifher Gefangener. Siehe „Dioscuren“ 
V. Band (1876). 

es Diefen berühmten Roeten, einen gebornen Römer, der in Wien flarb, wo er die 
Mehrzahl jeiner Tichtungen ſchuf und ein Liebling der großen Maria Therefia war, und wo 
fein Grabdenkmal (Minoritenkirche) fich befindet, behandelt in den „Dioscuren“, unter Anderem, 
die im IX. Bande (1880) derſelben enthaltene Elizze: „Zur Charakteriſtik Metaftaflo’s”. 

1* 



Florenz zur Reit Dante’s. * 

Hach Catterina Bon-Brenzoni. 

Es wetterte in Florenz. Wild und grollend 
3og der Parteigeiſt feine wirren Kreife, 
Mit Wahn umnachtend Geift und Herz und Sinn. 
Wenn da im Sturm der Zwietracht finſt'rer Damon 
Losbrechend raste durch die Blumenftadt, 
War die ſonſt fröhliche unheimlich düjter. 
Bom Bruder ward verfannt, verfolgt der Bruder, 
Bom Sohn der Vater, und gar oft verdrang 
Der Feſte Luſt, der heit'ren Lieder Freude 
Hier plögliches Aufbligen blanfer Dolche 
Und dort der Kriegstrompete Rampfesruf, 
Der todverfündend, wie aus dumpfer Gährung, 
Bon nah und fern herüberflang. 

D, Florenz! 
Was joll Dein lachend blauer Himmel Dir, 
Der ſüße Dufthauch der Olivenmwälder, 
Des Arno Wogengruß, die grünen Hügel, 
Wenn Dich, mein ſchönes Florenz, wüſt umjchattet 
Ein ſolches Nachtgewölk von Haß und Wuth, 
Bon Rachedurſt und Raufſucht? — Daß Did) eben 
Derſelbe Wahn erfaßt, der ganz Italien 
Zur Schmach jahrhundertlanger Fehden zwang! 
Wann endlich wird der Heimatsliebe Genius 
Dir bleibend Frieden bringen, boldes Land? — 
Auch Dich ergriff die Macht der Sturmfluth, Dante, 
Auch Dich, au) Dich, der Du, ala Jüngling ſchon, 
Im Vordertreffen einer Reiterjchaar, 
Für's Baterland, voll Hoffnungsfreudigfeit 
Die Schladht von Campaldino ** mitgefämpft. 
Ach! Damals war die Sonne Deiner Tage 
Noch nicht verglüht** ... 2.2 222er 

* Aus der Verfaſſerin Roem „Dante e Beatrice“, einer größeren Dichtung in ſogenaunten 
versi sciolti. Näheres bezüglich diejer Dichterin bietet die Darftelung „Blumen und Blätter aus- 
Italiens Didtergarten in Nachbildungen und einzelnen Charakteriſtiken“ — von Arioſto bis auf 

unfere Tage — im V. (1876) Baude der „Dioscuren”. 
*+ In diefer Schlacht wurde, wie der Hiltorifer Dino Gompagni erzählt, die Ghibel- 

Linifche Bartei, welcher Dante angehörte, faft ganz aufgerieben und vernichtet. 

++ Die Schladht von Sampaldino fand 1289 ftatt, und Beatrice ftarb am 9. Juni 1290. 



Kan hatte mir nerfihert ... . 

Mad Angiolo Cabrini. 

Dean hatte mir verjichert, 
Daß Engel Tiebvoll find, 
Daß goldig ihre Haare, 
Ihr Lächeln fanft und lind. 

Man hatte mir verjichert, 
Daß ihre Augen blau, 
Und daß fie Troft ung Spenden 
Und Frieden, mild wie Than. 

Doch feit ich einen „Engel“ 
Auf meinen Wegen fand, 
Stürmt’3 mir im Hirn und Herzen 
Und alle Ruhe ſchwand. 

Ein Ungeliebter, irr’ ich 
Umher, des Troftes bar — 
Und doc ift blau da3 Auge 
De3 Engels, Gold fein Haar. 

Aer üchwärmerin KSehnſucht. 

Fragment nach Felice Romani.* 

Oh! könnt' ich aus den Feſſeln 
Der trägen Körperhülle 
Zu Dir, o Mond, mich heben 
In abendlicher Stille, 
Und Deinen Schleier faſſend, 
So licht, ſo ſchön, ſo weich, 
Mit Dir im Aether wandern, 
So wie der Schwan im Teich! 

* Um ben großen, translatoriſch kaum wiederzugebenden melodiſchen Reiz, ſpeziell ber 
Dietion Romani's voll zum Ausdrud zu bringen, möge dad Kriginal der oben in beuticer 
Nachbildung citirten Strophe hier folgen. Es lautet: 

Chenon poss’io dal carcere 
Di questa inerme salma 
A te, bell’ astro, ascendere 
Nella notturna calma, 

Ed appigliata a un eandido 
Lembo del tuo bel velo, 
Con te vagar nel cielo 
Qual cigno nel ruscel! 
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Aus Herzenstiefen. 

Had) Einilio Praga. 

Der Abend naht; die Zeit iſt's, wo der Sperling 
Das Köpfchen bettet unter feine Schwingen, 
Am Busch Leuchtkäfers Lämpchen zitternd flimmern 
Und der Cicade ſchrille Rufe Elingen. 

Anfröftelnd, ohne Ziel und ohne Richtung, 
Weht Hin und her ein Windhauch durch die Räume, 
Bor dem der Wald, der ſchon fchlaftrunfen müde, 
Unwillig beugt die Wipfel feiner Bäume. 

Wie fahles Wetterleuchten blitzt's unheimlich 
Bon Zeit zu Zeit im dunklen Hintergrunde, 
Und ein geheimes Ahnen hoher Dinge 
Erfaßt die weite Welt in diefer Stunde. 

Nun fammle Dich, mein Herz; ernit ift die Stunde! 
Sieh! wie die Schwalbe, die mit heit'rem Sinne 
Den ganzen Tag gejubelt in den Lüften, 
Jetzt Scheu und ftill ruht in des Daches Rinne. 

Auch Menſchen ruh'n; noch mehr: die ernite Weihe, 
Die da umfchwebt der Sonne Untergehen, 
Läßt des Myſteriums heilige Altäre 
In ihrer Seele Tempel neu erjtehen. 

Kehr' in Dich felbft, mein Herz, mein fturmbewegtes, 
Und laß’ ung beten; eine hehre Sache 
Sit das Gebet zur Stunde, da der Schöpfer 
Mit dem Geſchöpf ſpricht in der Sternenfprache. 

Allmächtiger, gewähre, oh! gewähre, 
Daß meiner Mufe fonnendurft'ges Streben 
Des Ikarus Verhängniß nicht erfahre — 
Iſt Poeſie mir Licht Doch, Luft und Leben. 

Laß’ Emwiger, den Bettler mir begegnen, 
Der ftill fleht mit dem Blick um eine Gabe, 
Und Halt’ ihn fern von mir nur an dem Tage, 
Da ich, mit ihm zu theilen, felbft nichts habe ; 
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En 

Und laß’, o Herr, daß auf des Landmanns Ader 
Nicht Hagel, Sturm und Froft die Ernte fniden, 
Laß’, daß des Volkes Kinder dajeinzfreudig, 
Mit dem Gejchid verfühnt, ing Aug’ mir bliden. 

Aus tiefem Herzen bitt’ ih: Herr, erhalte 
Der Väter Glauben mir, troß Beitbejchwerden, 
Schaff' Frieden um mich her, und laß’ vor Allen 
Mein ſüßes Kind einft glüdlich fein auf Erden. 

An die Arafler.* 

Mad) Domenico Carutti. 

Blidt um Euch her, Ihr Brafier, 
Blidt doch umher auf Erden: 
Wie viel, wie viel der Thränen, 
Der Wunden und Bejchwerden ! 
Seht auf des Lebens Bahnen 
Wie qualvoll mancher Lauf! 

hr aber wollt, Gaudenten, 
Die Luft für Euch nur pflüden, 
Wollt herzlos JeLlbft nur ſchwelgen 
Im Schäumenden Entzüden ! 
Was nennt Ihr dann Euch „Menjchen“, 
Rührt Euch fein Menjchenteid ? 

* Die 1885 erfchienenen, ziemlich dilettantiſchen Verſe dieſes Autors, von denen hier einige 

probeweiſe vorgebradjt werden, haben dennod in der italienifhen Preſſe, und zwar felbft in ber 
maßgebenden „Opinione*, viel aufmunternde Anerkennung gefunden. Jedenfalls charalteriftifch für 
den Dichter, wie nicht minder für Die auch in auserwählten Kreifen immer mehr zum Durchbruche 
gelangende fociale Etrömung Italiens, welche, in fortwährender Steigerung begriffen, neueftens 
an der jungen Dichterin Ada Negri ihre fanatifchefle Vertreterin fand, dürfte der Umftand 

ericheinen, daß der Verfaſſer der hier mitgetheilten zwei Etrophen, wie angedeutet wurde, ein 
wohlhabendes und mohllebendes Mitglied der höheren Ariftofratie fein fol, in welchem Falle 
dann der angegebene Autorname wohl nur pſeudonym iit. 



Rüffe. 

Hach Iginio Tarchetti.* 

Wie viel es gab der Küſſe, möcht’ ich willen, 
Seitdem die Welt erfunden hat das Kiffen: 

Hier Küffe auf gealtert fahle Wangen, 
Dort Küffe rof’ger Lippen, voll Verlangen ; 

Bald matte Küffe, eisfalt und verlegen, 
Bald ſtürm'ſche Küſſe, heiß wie Lavaregen; 

Jetzt Küſſe, Scheu und Schüchtern, die ftet3 zagen, 
Und hohle Kinderfüffe, die nichts jagen ; 

Dann lange Küſſe, fündhaft viel begehrend, 
D'rauf Doppelküſſe, wie die Gluth verzehrend; 

Dann Blumenküſſe, Küffe dann der Sonne, 
Wie Veilchen harmlos dort, hier reich an Wonne ... 

A dieſe Küffe, die im Geift mich laben, 
Möcht' ich, Geliebte, Dir gegeben haben. 

Heine Selfenmand. 

Hach Iginio Tarchetti. 

Die vielgeliebte Felſenwand umſchlingt 

Ein Epheuzweig voll Sehnjuchtsluft und Bein, 
Doch jeiner Triebe Drang fie nicht bezwingt, 
Sefühllos bleibt und Kalt der harte Stein. 

Auch ich umſchlinge oft vol Bein und Lnſt 
Dich, Kind, erblüht im Schönheitsjonnenjchein, 
Doch rührt e3 nicht das Herz in Deiner Bruſt — 
Gefühllos bleibt und falt der harte Stein. 

* (Siniges, betreffend dieſen eigenartigen Dichter, enthält, außer der ſchon ermähnten 
Studie „Blumen und Blätter aus Italiens Dichtergarten”, auc der vom XI. (1882) Bande dieſes 
Jahrbuches gebradite Auflag: „Das Eonett in Jtalien jeit einem Jahrhundert”, welcher den ein— 

fchlägigen Gegenftand von Metaftafio bis zu Te Amicis, der noch heute in Turin lebt, erörtert, 
und mit verdeutichten Beiſpielen beleuchtet. 
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Pſuche. 
Hach Pier Ambrogio Curti.* 

log einft ein bunter 
Schimmernder Falter 
Leicht durch die Lüfte; 
Schlürfte der Blumen 
Köftliche Düfte, 
Streifte der Bäche 
Silberne Fluth, 
Prahlend mit feiner 
Glänzenden Schwingen 
Farbiger Glut. 

Oft dann, wenn ferne 
Langſam Sich jenfte 
GSterbend die Sonne, 
Still unter Rojen 
Lag er voll Wonne: 
Doch die Zephyre, 
Slichend dahin, 
Glaubten, er wäre 
Selbſt eine Blume — 
Küßten aud) ihn. 

Lachte der Kleine 
Über der Mädchen 
Thöricht' Verlangen, 
Die ihn zum Spielzeug 
Suchten zu fangen; 
Scdien’s, daß von ihnen 
Erhaſcht er Sei, 
Flugs in die Weite 
Kehrte der LXofe, - 
Fröhlich und frei. 

Tod als ihm winfte, 
Blauäugig' Mädchen, 
In Deinen Bliden 
Hold des „Vergißmeinnicht“ 
Süßes Entzüden, 
Ward er von heißer 
Sehnſucht verzehrt, 
Dich zu erreichen. 
O, warum graujam 
Haſt Du's verwehrt? 

Weiß er doch, daſs ihm 
Glückliche Tage 
Nicht find beichieden; 
Weiß auch, daß herzlos, 
Gleich feinem Frieden, 
Ihm jelbit das Leben 
Nehmen wirit Du — 
Gei’3 denn! Am Feſtraum 
Deines Gebetbuchs 
Gönn' ihm dann Ruh’! 

Kind, diefer Falter 
Iſt meine Seele, 
Die Dir in Liebe 
Folgt, blonder Kobold, 
Freudvoll und trübe; 
Die, einjt frohlockend, 
Daß frei fie war, 
est füßt die gold'nen 
Bande, geflochten 
Ans Deinem Haar! 

— — — 

*Nachdem Curti's bis jetzt in dieſem Jahrbuche nicht gedacht wurde, jo möge heute eine 
kurze Notiz über ihn bier platzgreiſen. Im Sommer 1819 zu Mailand geboren, als Student ein 

Lieblingsfhüler de3 berühmten Gefarotti, und uriprünglich für den geiitlichen Stand beftinmt, 
legte er Ipäter das Prieſterkleid zurüd, heiratete und promovirte 1844 in Mailand zum Doctor der 
Rechte, worauf er dort mehrere Jahre ald Advocat, theilweife auch als Gerichtsfunctionär. wirft, 

bis er 1867 in's Barlaınent gewählt wurde. Curti hat viele Bände gelehrter, Kunfthiftorifcher, er: 

sählender und fchöngeiftiger Proſa veröffentlicht, und errang Damit faft imm-r große Anerfennung- 
Eeine Gedichte hat dieſer Schriftfteller nicht gefammelt, fondern einzeln, in literariihen Nahr- 
büchern, Anthologien und Zeitichriften zerftreut, ericheinen lafien. Sie bieten — quantitativ — fein 

fehr reihe Materiale. Boch kann dafür von ihnen geiagt werden, wad Manzoni in den „Ber: 

lobten“ von den Soldaten einer Meinen, auserleſenen Kriegsſchaar jagt: „Es waren wenige, aber 
gute.“ 
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Die Seile. 

Nah Giacomo Leopardi. 

Als ich mich noch im Lebenslenz befand 
Und mit den Mujen in Verbindung trat, 
Nahm mich von ihnen Eine an der Hand, 
Und führte mich mit ſich den ganzen Zag 
Umher, damit den Pla ich jehen mag, 
Ten da die Kunſt für fi) zur Werkſtatt hat. 
Die Muje zeigte einzeln mir 
Ein jedes Werkzeug für und für 
Und auch die Art, wie jedes da von ihnen, 
Ob man nun Berje oder Proſa ſchafft, 

Verſchieden ganz und gar an Werth und Kraft, 
Zum ſchließlichen Gelingen hat zu dienen. 
Ich ſah mir Alles an, 
Und fragte dann: 
Wo iſt die Feile? D'rauf die Muſe: Die 
Iſt abgenützt; wir thun's heut' ohne ſie. 
Da ſprach ich ſtaunend weiter nun: 
Warum wird keine neue hergeſtellt? 
D'rauf ſie: Das ſollte man wohl thun, 
Doch hat dazu heut' keine Zeit die Welt. 

Was ich ſein will. 
Nah Giuseppe Giusti. 

Hausherr zuerft an meinem häuslichen Herde, 
Mitbürger dann in meiner Bürgerftadt, 
Dann Italiener auf ital'ſcher Erde, 
Und immer Menich im großen Menjchheit-Rath. 

Wir üchlauen. 
lad) hiuseppe Giusti. 

Wir Schlauen, wir jtehen, 
Trotz Zeitnoth, jtet3 aufredt, 
Blüht doch unjer Weizen, 
Geht's Anderen grundichlecht. 
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Erotifcdye Scala. 

Mad Achille Torelli.* 

Die heißen Lippen küſſend aufzudrüden, 
Du holdes Kind, auf Deine blonden Locken, 
Das iſt — gäb’3 feinen Aufichrei deg Gewiſſens! — 
Ein füßes, finnberüdendes Entzüden. 

Im Küffenssturm des Athems Duft zu jchlürfen 
Aus Deinem Munde, dem jungfräulich frilchen, 
Das iſt ein Wonneraufch, jo überirdiſch, 
Daß Menichenherzen ihn faum ahnen Dürfen. 

Mit Küffen über Deine Augen gleiten, 
Hältit Du, von Rojen träumend, fie geſchloſſen, 
Heißt jchon: im Reich der Luft den Engeln rauben 
Ein Stüd von ihren Himmelgjeligfeiten. 

Jawohl! Ter Engel Neid mag überfließen 
Bor all’ dem Glück; doch aber jelbit der Götter 
Erhab'nen Neid muß wohl die Luſt entfeifeln: 
Bon Deinen Wangen Thränen wegzufüflen! 

* Torelli — welcher in den „Dioscuren“ heute zum eritenmale hier vorgeführt wird — 
ift 1844 zu Neapel geboren, dennoch aber fremder Abkunft, da feine Uhnen aus Albanien nad; Italien 
einwanderten. Als fein eigentliche® Literariiches Gebiet muh das Theater angeiehen werden, für 
welches er ſchon mit fiebzehn Jahren ein in Italien jest noch mitunter aufgeführtes Stück in fone- 
nannten „martellianiihen“ Verſen ſchrieb, das urfprünglich „Dopo morte* hieß, dem er dann eine 
lange Reihe faft immer wirkſamer Bühnenwerke folgen ließ. Darunter die drei preisgefrönten 
dramatifchen Arbeiten „La missione della donna“, dann „La veritä“ und „Gli onesti*, fowie die 
beiden in ganz Italien mit Enthufiasmus acclamirten Etüde „Fragilita* und „I Mariti* (legteres 
aud) in Deutfchland erfolgreich aufgeführt), welche von feinem feiner nachmaligen Bühnenerzeugnifie 
an intenfiver Wirkung übertroffen worden find. Als Lyriker publicirte diefer Liebling der heiteren 
Ihalia einen „Schegge“ („Splitter“) betitelten, viel neleienen Band Gedichte, in welchem der vom 
ſrürmiſchen Empfinden des Südländers getragene Ton des finnlich Einfchmeichelnden vorherrſcht. An 
bercdeter und werthvoller Anerfennung hat es dem früher reichbewegten Leben dieicd Dichters nicht 
nriehit. Sogar der ungemein refervirte Manzoni und der vornehm exclufive Adrea Matfei 
haben ihn gelegentlich mit auszeichnenden Emanationen ihrer Mufe begrüßt, während ſelbſt zwei fo 
ftrenge Literarhiftorifer wie De Gubernatis und Berdinois warmgedachte Biographien und 
Ehuraflteriftifen von ihm ichrieben. Letzterer ſchildert Torelli unter Anderem wie folgt: „Er Icht 

jest abſeits von der Menge, befucht wenig das Theater, ſehr wenig die Geſellſchaften, freut ſich fiber 
den Umgang mit einigen intimen Freunden, arbeitet fleißig und feilt fort und fort.“ 
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Hach italienifchen Molksliedern. 

Tag für Tag. 

Wie bit am Montag, Liebchen, Tu jo Schön! 

Noch ſchöner biſt Du Dienftag anzujeh'n: 
Am Mittwoch gleihit Tu einer Königin, 
Und Donnerstag ſtrahlſt Du, wie Sterne glüh'n: 
Hold biſt Du Freitag wie ein liebes Kind, 
Und wer nicht Samſtag ſchön Dich nennt, ift blind; 
Am Sonntag aber, wenn geihmüdt Du bift, 
Dann giebt’3 auf Erden Nicht, was fo Ichön iſt. 

Ich ſchicke Bir... 

Ich ſchicke Dir, Du Süßeſte der Süßen, 
Vier treue Boten im Gewand von Grüßen: 
Anklopfen wird der erſte, dienſtbefließen, 
Der zweite wird ſich werfen Dir zu Füßen, 
Der dritte wird Dein liebes Händchen küſſen, 
Der vierte Vieles Dir zu melden wiſſen. 

Aus zwei Herzen ein Herz. 

Steigſt Du, mein Schatz, einſt zu den Himmelswegen, 
Eil' ich, wenn ich ſchon dort bin, Dir entgegen: 
Da küſſeſt Du mich wohl in ſüßem Drange 
Auf Aug' und Stirn und Mund und auf die Wange; 
Ich aber werde Dich zum Herrn führen, 
Um Ihn für unſ're große Lieb’ zu rühren; 
Der Herr Schafft gnädig dann und ohne Schmerzen, 
Umſtrahlt vom Lichtmeer all! der Himmelskerzen, 
Ein einz'ges Herz aus unſ'ren beiden Herzen. 

DD —— 
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dann war er womöglich im Stande, den himmlifchen Sendboten noch 
vertraulic) wie einen Duzbruder anzureden: „Ich weiß ja eh, mein 

Lieber, wie gut Du es meinft, aber fchau, die Wochen ift wiederum 

lang, Arbeit von früh bis auf d'Nacht, nix dahinter, nir davor — 

a biffel a Kurzweil muß der Menjch doch haben.“ 
Wenn er aber mit dem Schugengel zu discutiren anfing, dann 

war’3 ſchon gefehlt, dann war dag Ende, daß er links vom Scheide- 

weg abbog und die bewußte Kurzweil im Wirthshaus ſuchte. 
Die ftille Hiricheggerin faß, wenn die Stunden verftrichen, ohne 

daß er heimfehrte, gedrücdt in ihrem Stübel und wußte, was fie zu 
erwarten hatte. Manchmal fam er jehr aufgeräumt, bradjte gar ein 

Flaſchl Wein mit, „daß fie auch was habe.” Aber fie koſtete keinen 
Tropfen davon und ließ auch die Buben, die um den Tiich ftanden, 

nicht trinken. Se nachdem er aufgelegt war, lachte er über ihre 

„Dummheit“ und leerte den Inhalt ſelber oder er wurde wild, 

begehrte auf und zeigte, wer der Herr fei. E3 war jchon gekommen, 

daß die Hiricheggerin danı jammt ihren Buben ihm aus den Augen 
ging und die Naht im Stall zubrachte. Das war freilich dag Lebte, 
und e3 fehlte Tags darauf bei ihm nicht an der Einficht, daß er es 

wahrjcheinlich übel getrieben habe, — aber es dem Weib fagen und 
fie damit jo gewiß verſöhnen wollen? Nein! das hätte dem Nefpect 

den Boden ausjchlagen geheißen. Auf Reſpect muß ein Eh'mann und 
Vater von vier Buben aber halten; — es fchien ihm ohnehin nicht 
immer damit bejtellt, wie e3 jein jollte. Hatten fie ihn im Wirthshaus 

Doch vor Kurzem erjt ausgelacht, als am Sonntag Abend — hübfd) 
ſpät — fein Weib nachkam, ihn am Arm zupfte und bei ihrer jonftigen 

Gelafjenheit ganz refolut fagte:, Geh 3’ Haus Vater — jet is’ g'nug!“ 

— Worauf er natürlich erjt recht fiten blieb, den Spott aber auf dem 

Budel hatte. Und die Buben, juft wenn er einmal luſtig aufgelegt war, 
hielten’3 nicht etwa mit ihm, o nein, ſondern ſchauten accurat auf ihre 

Mutter, was Die für Augen machte, — und weın fie fagte: „Geht's 
ichlafen, Buben,“ fo gingen fie richtig, ohne viel Widerred, und er ſaß 
allein am Tiſch, nichts zu effen, nicht einmal eine Schale Kaffee vor 

ſich. Iſt das ein Reſpect? 
Die ſtille Hirſcheggerin hatte eben gelernt, wie man ſo ſagt, ſich 

ein wenig auf die Hinterfüße ſtellen und das Ihrige zuſammen zu 
halten, nachdem ſie eingeſehen, daß ihr Mann ſchwach von Willen ſei. 
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Augen, die unter dem flachsblonden Stirngelod Flug hervorglänzten. 

Gerade der jah dem Vater am ähnlichften und hatte auch feine 

Gemüthsart. Das machte dem Weibe Bekümmerniß und fie konnte 
darum juft bei dieſem nicht genug auf die Bravheit fchauen. Daß man 
aber auch darin fehlen kann, daß fie in ihrem Eifer zu viel that und 

den Buben jeinem Vater abwendig machte, deſſen Liebling er war, das 

jollte fie eine® Tages, gerade als fie fi) am fattelfefteften in ihrer 

Gerechtigfeit fühlte, erfahren. 
Ein Sonntagabend im Mai war e8, der Zeit, wo es im 

Gebirge zu blühen anfängt, wo die Bäche niederraufchen von Höhen, 
auf denen der Schnee noch liegt, während im Thal die Kirſchbäume 

weiß von Blüthen, die Wiejen überfäet von Blumen find. Durch dag 

weiche Frühlingsweben Elingen Mearienlieder von Wallfahrern, die in 

größeren und fleineren Echaaren nun täglich nach dem Gnadenorte 

Mariazell pilgern. Ihre Geſänge tönen ſeltſam feierlich durch die 

Landichaft, von Lüften getragen, den Sängern oft weit voraus — dann 

kommen fie jelber hinter dem hochgeiragenen Kreuze, das ein Blumen: 
fränzlein ſchmückt, Männer und Weiber, durjtig, wegmüde, doch mit 

Singen und Beten des frommen Zwed3 ihrer Fahrt fleißig eingedenf. 
Des Hirſcheggers Hütte lag feitab von der Straße auf einer 

fleinen Anhöhe, mitten in Wiefe und Feld. Dean ſah alles, was drunten 

des Weges zog, und die Hirſcheggerin war ſtets auferbaut, wenn fo 

eine Schaar recht gut fingen fonnte. Sie hielt in der Arbeit inne, ſchaute 
hinab auf die Vorbeiziehenden und gedachte der Zeiten, wo jie als 
beſte Sängerin ihre Stimme jo hatte erjchallen laſſen. Jetzt machte 
fie ihre Wallfahrt meiſtens ftill für fich mit der einen oder anderen 
Nachbarin, welcher ihre Zeit gerade auch gelegen war. Diejes Frühjahr 

hatte fie fie jchon gemacht und halt wieder viel zu erbitten gehabt, 
infonderheit wegen ihrem Manne, und um die Erleuchtung, von welcher 

Ceite fie ihm doch noch beikommen könnte. Schlimm war er ja nicht, 
und fie ahnte manchmal dunkel, daß ihre ftrenge Tugendhaftigfeit 

jeinen Fehlern gegenüber vielleicht etwas zu Stedenfteifes habe, daß 
fie vielleicht auch Manches befjer machen könnte, wenn fie es nur anzu— 
fangen wüßte. Aber gerade, wenn der rechte Augenblid da war, 

verjchlug es ihr immer die Rede. Ihr einziges ſtummes Wehrmittel, 

mit dem fie etwas auszurichten meinte, war die Sparſamkeit, eine 

conſequente, bi3 zur Härte gehende Sparſamkeit, die fie namentlich 

in“ 
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Sonntag in Anwendung brachte, wenn der Hirjchegger, aus dem 
Gaſthaus heimgefehrt, gerne noch etwas zu jchmaufen gehabt Hätte. 

Dann konnte er bitten oder aufbegehren, oder jelber auf die Suche 

gehen — er befam und fand nichts, und wenn er die Hütte umfehrte. 
Heute nun war er ſpäter als ſonſt fortgegangen und hatte gejagt, 

daß er bald wieder heimkommen wolle. Sein Weib glaubte, das jei 
ſchier Schon eine Wirkung von ihrer furz verflojjenen Bittfahrt. Wenn 

er heute jein Verjprechen hielt, dann wollte fie der Muttergottes in 
der Kirche drüben den ſchönſten Maienfranz Flechten von allem, was 
um die Hütte herum blühte. Abend für Abend kniete fie mit ihren Buben 

in der Maiandacht und blickte fo flehentlich zu dem Fichten Gnadenbilde 

auf, daß e3 endlich doch ein Einjehen haben mußte. Wie gewährend 
ſchaute es ja aus feinem Blumengärtlein herunter, über dem ein Ehren- 
bogen aus lauter Kirjchhlüthenzweigen gejpannt war. 

Gerade hatte die Hirfcheggerin wieder andächtig davor gebetet 
und, während der Roſenkranz durch ihre Finger glitt, den zwei 

Schwälblein zugejchaut, die hinter dem Altare eingeniftet, zutraulic) 

der Muttergotte® um’? Haupt flatterten, durch das nahe, fchmale 

Spigbogenfenfter hinaus, und ziwitt! zimwitt! wieder hereinflogen. Wie 
friedfam dag war! Und draußen der ruhige Abend, die Sonne unter- 
gegangen, aber der Himmel noch hell, mit ein paar großen ſchimmernden 

Wolfen, folchen wie man fie im Winter nie fieht; — über das friſch 
gepflügte Feld her aus dem Walde der Kududsruf und das Murmeln 

und Gurgeln der Bäche, die zwiſchen Blumenrainen, unter faum noch 
belaubtem Erlengebüſch Iuftig dahin eilten. 

Die Hirjcheggerin hatte das Alles ſchon unzählige Male gejehen; 

es war ja alle Jahre jo, und doch dünkte es ihr heute Lieblicher, ohne 
daß fie wußte warum. Sie ließ fich Zeit beim Heimwärtsgehen; die 

Luft war jo gut lau, jchier warn ſchon. Wie fie den Hügel hinauf zu 
ihrer Hütte fam, jah fie den Hanjel beim Brunnen unterm Kirſchbaum 
ligen, mit der Zither; er ſpielte eifrig d’rauf log, Stüdchen, die er vont 

Bater gehört und gelernt hatte. Die andern Buben balgten fi) mit 
dem Hund herum. Alle vier jahen jo nett und fauber aus, daß fie ihre 

Freude haben fonnte. Ja, die Kinder wären ihr big jet wohl gerathen; 
nur der blondlodige Hanjel, um den jorgte fie fich halt, weil er mehr 
fonnte, al3 die anderen. 

Er jchaute gar nicht auf, als fie kam. 
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In der Stube legte fie den Rofenfranz aufs Poſtament bei der 
Uhr und that den Sonntagsrock ab; dann jeßte fie ſich hinaus vor 
die Hütte. 

„Hanſel!“ rief fie den Buben an, und als er fie nicht hörte, 
rief fte lauter, um ihn nur von feiner Zither weg zu bringen: „Geh 

her Hanfel, jingen wir eins.“ 
Es war ihr unterwegs ein gar ſchönes Marienlied eingefallen, 

das jie lange nicht mehr gehört und gejungen hatte. 

Geleite durch die Welle 

Das Schifflein treu und mild 

Sur heiligen Kapelle, 

Su unfer'm Gnadenbild, 

Und hilf, wern wir in Stürnten, 

Wenn fish die Wellen tbürmen, 

Maria, Maria, 

Ob Maria bilf! 

Die Melodie war aud) jo fanft und Derzerfreuend, daß es die 
Hiricheggerin recht gelüjtete, fie wieder zu hören; nur Hatte fie nicht 
mehr die Verje alle im Kopf. Da wußte der Hanfel mit feinem 
Gedächtniß aber fchon zu Helfen. 

Die Knaben festen fich richtig zur Mutter und Jangen mit. Bis 
zum Wald hinüber, den grünenden Berg entlang Fangen die hellen 

jungen Stimmen, und als die Hirscheggerin nicht gleich einen neuen 

Vers anzufangen wußte, fiel Hanjel unvermweilt ein: 

Erbitt von Gott uns Srieden, 

Erbitt uns Beiligfeit; 

Dereine, was gefchieden, 

Derjöhne, was im Streit: 

Daß wir zu deinen Fügen 

Als Brüder dich begrüßen, 

Maria, Maria, 

Oh Maria hilf! 

Der Bub machte beim Singen immer ein jo ernfthaftes Geficht 
und feine blauen Augen wurden ganz dunfel, durch die große Bupille; 
völlig anders jah er aus. 
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Wenn er Halt recht geichult werden könnte! dachte fich die 

Hiriheggerin, als heilfamen Ausweg für feine Talente, wenn fie ihn 
jo vor fich ſah. 

Sie hatten von den vielen Verſen des Liedes noch einen gejungen, 

da fagte einer der Knaben, den Weg hinabjchauend: „Mutter — der 

Bater kommt.“ — 
Auf dem Wiefenpfad, der von der Straße abzweigte, fam der 

Hirschegger unficheren Schrittes daher. Ungefähr hielt er heute Wort, 

hatte aber in der fürzeren Zeit, wie es jchien, doc) wieder mehr gethan, 
al3 er vertragen fonnte. 

Kaum daß fein Weib ihn gejehen, ftand fie auf und hieß die 

Buben hineingehen. Der Hanfel lachte, weil der Vater auf dem Kleinen 
Brücdlein, das über den Bad) führte, in’3 Stolpern fam. Der hörte e3 

und rief hinauf: „Hanfel geh her!“ 
Aber die Mutter ſchob den Buben fort. Sie felber ging in die 

Hütte, ohne auf dag Rufen zu hören. 

— — „Was is denn?“ fragte der Hausvater, über Die 

Schwelle tretend, „warum habt's zum fingen aufg’hört, wann ich 
komm?“ — 

Er vernahm feine Antwort. Da ftellte er fich vor fein Weib Hin. 
„Glaubt's vielleicht, ich Fünnt’3 nimmer, warn ich dabei jein wollt? 
Ich werd's ſchon zeigen, ob ich's noch fann. Hanſel,“ rief er in Die 

„ Küche, „geh eini, wir zwei können's ſchon miteinand!“ 
— „DMutter leidt's nit." — 
„Was, d'Mutter leidt’3 nit? Sa, was bin denn ih? Bin ich nit 

dein Vater? Kann ich nit anfchaffen ?“ 
„Sib an Ruh,“ ſagte die Hiricheggerin bejchwichtigend. 

- „Kein Ruh gib id — juftament nit!“ rief er in hellen Zorn 
ansbrechend. „Sein Batern foll der Bub nit folgen, weil’3 d'Mutter 

nit leid’t? Kreuzſakra! Das will ich doch fehen! Hergehit Bub — daher!“ 

Hanjel fam zögernd einige Schritte näher und ftellte jich neben 

feine Mutter. Die andern Knaben ftanden mit ſcheuen Augen in einer 

Ede hinter ihnen. 
„Ro — magſt eppa nit? Fürchtſt eppa dein Vatern, ha?“ 

höhnte der Alte. 

— — — „Weil der Vater halt an Raufch hat,“ gab Hanjel 
der Wahrheit gemäß zur Antwort. 

2* 
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Einen Augenblid ftand der Hirfchegger mit groß aufgerifjenen 
Augen da; er hielt fich am Tiſch feſt und ballte die Kauft — aber fein 
Wort konnte er hervorbringen. Auf einmal riß er den Hut vom Kopf 

und warf ihn zu Boden, dann den Rod und aud) noch die Weite mit 
ſammt der Uhr. Er war plößlid) wie von Sinnen. 

„Vater,“ rief die Hirſcheggerin, „ſei g'ſcheidt!“ 
„sch bin nit der Vater, ich! die da hat anz’ichaffen, die is 

Meifter — mit dera könnt's fingen, mit mir nit!“ 

„Kunnt wohl fein, wenn nur Du möchtſt“, fagte fein Weib zu 
ihn tretend. 

Er jtieß fie von fich, er wollte blindlings hinaus aus der Stube, 

aus der Hütte. — 
Aber fie vertrat ihm den Weg, fie hatte auf einmal eine Art 

Erbarmen mit ihm. 
„Laß mich auſſi,“ ſchrie er, „Fort will ich oder —“ 

„Na Bater,” jagte fie, nach ihren Buben ſich umfchauend, die 
hinter ihr ftanden, „bleib da — bleib da —“ 

Ohne recht zu wiſſen, was fie im Schreden that, zog fie die 
Buben Hinter jich hervor und ftimmte, wie in einer plößlichen Ein- 
gebung das Lied an, das fie zuvor draußen gefungen hatten; erjt allein, 
dann fangen die Knaben furchtſam mit — fie wußten alle nit warum, 
aber fie thaten e8 und jchauten dabei mit angitvollen Blicken auf den 

Wüthenden. 
Erbitt von Gott uns Srieden, 

Erbitt uns Beiligfeit; 

Dereine, was gefchieden, 

Derjöhne, was im Streit. — 

Es dunfelte in der niedrigen Stube; fie fonnten nicht jehen, was 
der Vater für ein Geficht machte; fie fahen nur, daß er ein paar Schritte 
rückwärts that und die Arme finfen ließ. Er aber ſah ihre Augen alle 
amf fich gerichtet und hörte den Geſang — er begriff nicht, was da 
vorging; ein Schüttler padte ihn. — — 

— „Hansl — geh zum Vater — ob er nit mitfingen mag,“ jagte 
die Hirfcheggerin. 

Hansl that wie ihm geheißen und ging zum Vater, der jet auf 
ber Bank am Senfter ſaß — ganz ftill geworben. 
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Er jchüttelte den Kopf. „Na — macht's nur zu — 's is ſchon 

recht. —“ | 

Da fangen fie die übrigen Verje noch; merfwürdigerweile fehlte 

ihnen diesmal feiner. Als fie dann ſchwiegen, war e8 mäuschenftill in 

der Stube und jo dunkel, daß man ducch die Heinen Fenſterchen überm 
Bergwald einen Stern bligen ſah. 

Die Hiricheggerin hob die weggeworfenen Gewandſtücke von 

Boden auf und jagte nach einer Weile: „Magft an Kaffee, Vater?“ 
Es war, als ob er fchliefe, er hatte aber die Augen offen. 

Ohne weiter etwas zu fagen, ging jie und machte Feuer. Die 
Buben fchlichen fich einer nach dem andern zu ihr, fo daß der Vater 
allein in der Stube blieb. 

„Was ſteckt's denn alle da?” fchalt fie, „geht’3 eini!“ 

Als fie mit dem fertigen Kaffee fam, ſaß der Hirfchegger noch 

gerade fo da, wie vorher. Sie fchenkte ihm dag größte Maß voll ein 
— und er löffelte e8 aus, aber ohne das Behagen, welches er fonft bei 
dieſer Freigebigfeit empfunden hätte. — — — 

Es mußte ein ordentlicher Schüttler geweſen fein, der über ihn 
gekommen, ftärfer und ganz anders, als der Pfarrer je mit Ermahnung 
und Buße bei ihm zumege gebradit! 

Am nächſten Sonntag ging der Hirfchegger nicht ing Wirthshaus 

— dafür am andernächiten. Aber er fam bei Zeiten zurüd, wofür aber- 

mals ein „freiwilliger“ Kaffee jein Lohn war. Es wurde in dem leidigen 
Punkt nach und nach wirklich befjer, und dies nicht zum mindelten 

durch die Hirfcheggerin, die als Weib ihr Theilchen Schlangenflugheit 
befaß, welche feit jenem Sonntagabend erft erwacht zu fein fchien. 

Sie jchrieb e8 in ihrer Frömmigkeit einer höheren Macht zu — und 
er in feiner Weife auch. Denn, daß jein einfältiges Weib zu fingen 

anfing, als er in feiner Zornmwüthigfeit, wer weiß, bald ein Unglück 
angejtellt hätte, da8 fam ihm nicht natürlich vor; da hatte fein Schuß: 
engel einmal nicht allein, nein, eine ganze Schaar von Engeln zu ihm 

geredet aus dem Munde feiner Kinder, denen es vor dem eigenen Vater 

. gegrauft — — 

Er redete nie von demjelbigen Abend. 

Dr. u 



Gedichte 

MM. €. delle Gragie. 

Gefpenfter. 

Es Stehen ſchwarze Schatten längs der Wände, 
Wenn id) erwach' die ic) allein nur feh' 
Und fenn’: fie reichen flüfternd ſich die Hände, 
Und ftarren an fo graufig mich, jo weh'. 

Einft waren’3 Träume, froh und lebensmächtig, 
Ad) Träume, die mir Hirn und Herz bethört — 
Geſpenſter treten finfter nun allnächtig 
Sie an mein Lager, bis ſie mich zerjtört. 

Stumm fteh'n fie da — in fürdterlihem Schweigen, 
Ihr Blick durchſchüttelt mich wie Grabesfroft; 
Und wenn fie ihre fahlen Hände zeigen — 
Braun klebt's dran, wie gejprengter Särge Roſt .. . 

Und Einer tritt zulegt aus ihrer Runde, 
Der lächelt mid) fo eigen an und fpricht: 
Glaub’ nicht, daß je Dir Hirn und Herz gefunde, 
Weil Du nur wieder lachen kannſt — glaub's nicht! 
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Sc legte auf die Lippen Dir dies Lachen, 
Das mordet, ob aud) jcheinbar es befreit. 
Wie Biele Ließ ich Schon gleich Dir erwachen 
Aus Schmerz und Bein zu folcher Heiterkeit! 

Dann lachten fie... .” und wie mit meinem Munde 
Lacht auf er, daß ich Laufche, ſchreckenslahm .... 
„Run, kennſt Du mich? Sch ſegn' Dir jede Stunde — 
Dein Freund ward ich, und — Wahnſinn iſt mein Nam'!“ 

Chopin. 

Traumfchiwerer Dämm'rungszauber Du, 
Klang geword’ne Thräne, Muſik Chopins .... 

Tief hängt 
Und ſchwer der Himinel, 
Der bleigraue Herbjthimmel über der Stadt, 
Seine erſten Thränen weint er: 
Tropfen, die hart der Sturm 
An's Fenſter mir wirft, daß ſie 
Anpochen in melandholifch-stetem Takt .... 

Und Sturm und fallende Tropfen, 
Verwandte mengen ſie ſich 
In's dämoniſche Gejauchz, 
In's ſchwermuthvolle Gerieſel 
Der Töne, die unter meiner Hand 
Lebendig werden, und aufbrauſend bald, 
Aufſchluchzend bald Deine ew'ge Frage ſtellen, 
O Menſchenherz — 

Ob's beſſer: 
Prometheiſchen Trotz in der Seele, 
Dionyſiſche Gier im Herzen 
Die Himmel zu ſtürmen; 
Dahinzuraſen 
Klaglos, reulos 
Im Taumel der Leidenſchaft, 
Die mit Bacchantenfüßen 
Den Schmerz zerſtampft, und hinwegrauſcht, 
Ein freier, göttlicher Sturm, 
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—. 

Ueber der Menichheit Herbitliche Ohnmadıt — 
Ihr Todesjchrei noch ein jauchzend „Evoẽ!“ — 

der 
Ob's beſſer nicht: reu’voll auſſchluchzend, 
Mit entſagungsſtammelndem Mund 
Zu knie'n vor Deinem Altar, 

O Gott des Schmerzes; 
Durch blauen Weihrauchduft 
Des Himmels Glorie zu ſeh'n, 
Und dahinzugleiten, wie 
Auf Wolken, ſchwindellos, 
Weil geſchloſſ'nen Aug's auf ſammt'ner Woge des Glaubens: 
Verhüllt ruh'n unter uns 
Die lockenden Tiefen, in uns 
Der eig'nen Seele Wirrſale; hinſchmilzt 
In Liebe der Trotz, in Thränen die Sehnſucht, und 
Blickt aufwärts das Aug’, wird ihm ein Wunder zu Theil: 

Entgegenjiredt 
Vom fternenbefätten Himmel 
Bergöttlichter Einfalt Bild uns weich die Han, 
Und unſ're Schuld zertritt 
Der ſchmale, Lilienduft’ge Fuß der Madonna! 

Sterben. 

Wenn einſt ich ſterben gehe, 
Nicht ſoll's in Frieden ſein: 
Sterben mit meinem Wehe 
Will ich, mit meiner Pein! 

Mit dem wühlenden Dolch im Herzen, 
Meiner Sehnſucht verzehrender Glut, 
In der Wolluſt aller Schmerzen, 
Die vergiftet mir Hirn und Blut! 

Ob ihnen auch im Leben 
Geflucht oft Seel’ und Mund — 
Des Daſeins Ichöpferifc Beben 
That doch nur in ihnen ſich kund! 

Und geht's dem Grab, dem kühlen, 
Entgegen zu träger Raſt — 
Noch einmal will ich fühlen, 
Wie ich geliebt und gehaßt: 
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Noch einmal fämpfen und träumen, 
Stolz auf mich jelbjt geitellt, 
Daß jieghaft in mir aufihäumen, 
Die Kräfte meiner Welt. 

Und um mich zufammenfchlagen 
Wie Ströme flammenden Licht's, 
Eh’ fie hinab mich tragen 
In den Ocean des Nichts! 



Gedichte 
von 

Marie v. Hajmdjer. 

Zuflucht. 

I 

Trautes Thal, geliebter Wald, 
Wo in taufend Flüjtertönen 
Mir Erinn’rung widerhallt — 
Lehre mid) ein mild Verföhnen! 
Nimm aus harter Tage Lauf 
Mic) in Deinen Frieden auf! 

Rauh und dornig war mein Pfad, 
Bitt'res Weh hat mich durchdrungen, 
Seit ich Dir zuleht genaht! 
Wohl hab' ich das Leid bezwungen, 
Doch die Wunde ſchmerzt und brennt 
Den auch, der ſich Sieger nennt. 

Trog'ger Muth und Willenskraft 
Mögen uns im Kampf erheben; 
Doc) des Kampfes Schwung erichlafit, 
Und wir müffen weiter leben. 
Grüner Wald, mein Troft, mein Glüd, 
Gib mich) jelber mir zurüd! 
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Ka! ſchon raufcht eg an mein Ohr, 
Dorther, wo die Wipfel ragen: 
Menſchenkind, heb' Did) empor! 
Lern’ ein reineres Entfagen! 
Und es reift Dir ungefucht 
Deines Lebens beite Frucht. 

Nicht aus einer rafchen That, 
Aus dem Schwung von einer Stunde — 
Nein! des Dafeins reichte Saat “ 
ES prießt aus einer tiefen Wunde. 
Segen wird des Lebens Laft, 
Die Du gut getragen halt. 

Meinſt Du, Kampf und Duldergual 
Sind nur Dir im Sein beſchieden? 
Tüfte fteigen aus dem Thal, 
Das Du wähnſt in tiefem Frieden, 
Dod) der füße Opferraud) 
Iſt der Halme Todeshaud). 

Was Dur athmeit ſüß erquidt, 
Iſt ihr taufendfach’ Verbluten: 
Bon dem Senienfchnitt geknickt, 
Duften fie in Eonnengluthen — 
In der Schöpfung Du allein, 
Menſchenkind! willſt glüdlich jein ?! 

— — 

Befäß ich den Zauber..... 

Beſäß' ich den Zauber und hätt' ich die Macht, 
Und könnte mir Alles verſinken 
In lindes Vergeſſen, in dämmernde Nacht — 
Ich will nicht Lethe trinken! 

Was tief ich empfunden, eriitten, iſt mein, 
Mit al’ feinem Süßen und Herben, 
Iſt Licht und ift Kraft meinem innerſten Sein — 
Ich laſſ' es auch nicht im Sterben! 

Wohl mögen fi) fröftelnder, dumpfer Ruh’ 
Die Klugen, die Kalten ergeben; 
Sch Schließe die Pforten des Herzens nicht zu 
Und will, wenn ich athme, aud) Leben! 

_— oma — — 



—— — EEE — 

& 

girocco. 

Novelle 

von 

Mara &op AMarlet. 

dlich!“ Mit dieſem warmen Erlöſungsruf der Sehnſucht 
eilt eine junge, offenbar der höchſten Geſellſchaft angehörende 

2 Dame auf der Veranda einer dem Meere zugewandten 
Villa in Algier einem öfterreihifchen Officier entgegen, der, von einem 
arabifchen Padträger gefolgt, die jonnenüberglühten Marmorftufen 

Hinaufjteigt. Sie reichen fich die Hände und bliden dann verftummend 

auf die herrliche Fernficht hinab. Es find offenbar vornehme Hiver- 
neure des milden afritanifchen Klimas, und vor dem Auge bes eben 
Angekommenen entrolft fich, wie er fich ummwendet, zum erjten Male 
jenes zauberhafte Bild des jonnenüberhauchten Meeres, von deſſen 
Ufern das tiefe gefättigte Grün der Palmen- und Orangenhaine und 
der darin verſteckten, Schmudfäftchen gleichenden, blendend weißen 
maurifchen Villen, immer höher anfteigt, gekrönt von dem hoc) über 

das Meer hinaus leuchtenden Goldkreuze des Kirchleins: „Notre 
dame d’Afrique®. 

Ihr Blick Hat den feinen ſelbſt dahin geleitet. Es ift ihr ja vor 

acht Tagen, als fie anfam, für ihre gefhwächten Lungen ein Ausruhen 

in der milden Luft zu fuchen, genau fo ergangen. Sie Hat fich jelbft, 
und Alles, was fie an Menfchen unıgab, in einem einzigen tiefen Athem⸗ 
zug der Bewunderung diejes herrlichen Naturbildes vergefjen müffen. 



21 

Wie die Beiden nebeneinander im Sonnenglanz ftehen, bilden 
fie ftarfe Gegenfäge. Die junge Frau, in ihrem weißen, lang und 

elegant niederfließgenden loſen Haugfleid einer vornehmen Recon— 
valescentin, den jchmalen, feinen Gejicht3zügen, aus denen die Augen 
nicht leuchten, jondern ſich jeden Augenblid umjchatten, wie Die 
ziehenden Wolfen eines reichen tiefberwegten Seelenlebens eben im 

Innern über die glänzenden Glücksbilder des Lebens hingleiten ... 
von einem ftarfen Leid- und Liebesbedürfniß bewegt — hat etwas 
Ceelifches, geiſtig Reines an fid). 

Sie fteht an der Brüftung der Veranda; nicht bedeutend, nicht 
berüdend — ganz die zarte kleine Defterreicherin, mit der vornehmen 

Rejervirtheit der hohen Gejellichaftsclafje in den abgerundeten Bewe- 

gungen — unausgeträumte Müdchenträume in den großen, von blauen 

Schatten umgebenen, von förperlichem oder feelifchem Leid über- 
hauchten Frauenaugen. 

Sie hat das Leben geträumt, er hat es genoſſen. Man erkennt 
das an der ganzen, eigenthümlich ſelbſtbewußten Haltung der hohen 

Geſtalt des Officiers. Menſchen, die ein träumendes Gefühlsleben 
haben, find nie ſicher, nie herriſch im Auftreten Nur wo der Egoismus, 

die Rüdfichtnahme auf die eigene Berjönlichkeit ſchon dominirend durch— 
gebrochen, findet man diejes energische zielbewußte Fortſchreiten unter 
allen Zebensverhältnijfen. Es ift das ein ſociales Vorjchieben der für 
den Beſitzer ſelbſt Hochwerthig gewordenen eigenen Berfönlichkeit. Nur 

um den Mund fchwebt manchesmal ein weicher Zug, der verräth, 
daß der eitle, jelbjtbewußte, energiſche, branne Mann dort einjt ein 

echt öfterreichifcher „guter Junge“ gewefen, der feiner Mutter in den 

Schooß weinen konnte, und als Lieutenant jeinen Burſchen, fein Pferd 

und feinen Hund, unter taufend Schimpfreden, wie das Theuerſte 

jeiner Exiſtenz hielt. 

Auch er war geiftig bedeutend, aber alle feine ſeeliſchen Fähig— 

feiten waren nad) außen gefehrt worden, wie wenn man den Staub: 
tel) einer Blume öffnet und bloßlegt, daß jeder vorüberjtreifende 

Zuftzug die feinen Sammttheilchen abftreift. So war bei ihm das Beſte 
verloren gegangen, während ihr Inneres wie ein gejchlojjener Kelch) 

noch die zartejten Empfindungen und Gedanken feithielt. Sie war Die 
jung verwitwete Fürſtin Herberjtadt, er ihr Verwandter, Fürſt Verian 

Herberjtadt, Oberjt der Gavallerie. 
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— natürlich mit den dummen Augen eines neunjährigen Jungen — und 

num finde ich Did) wieder, als junge Witwe meines Coufing Emerid), 

ein wenig leidend, aber interefjant, geiftig — dieſes Kompliment muß ich 

Dir machen — bedeutender als alle die Frauen, die ich big nun gekannt. 
Ich fafelte etwas von Liebe — Du ſchlugſt mir reine Freundfchaft vor 
— und" — eine leichte Verlegenheit befchleunigte die brüske Spred)- 

weife des Officiers — „wir hätten dabei bleiben follen!“ 

„Wir find eben nicht dabei geblieben, Berian!” Die ſchlanken 
Hände der jungen Frau fchlingen fi, wie fie im Schooße ruhen, jebt 
jo frampfhaft ineinander, daß der Fingerdrud rothe brennende Flecken 

zurüdläßt, und fie ganz in den Kleiderfalten verfchwinden. 

Der Oberit zudt leichthin mit den Achjeln. „Darüber lafjen wir 

eben einen Schleier fallen, die Verfuchung war zu groß — Du nimmft 
das zu ernft, Hulda! Was ift natürlicher, al daß bei einer einfamen 

Waggonfahrt — bei dem digcreten Licht der fchlechten Petroleum- 
dedenlampe — beim Anblid Deiner mir gegenüber in Kifien und 

Belze bingeftredten ſchlanken Geftalt mich die unwiderftehliche Luft 

überfam, Did) einmal in die Arme zu nehmen und mehrmals zu 
küſſen! Du verwieſeſt es mir dann — ich fügte mic) und nun find wir 

wieder die alten vernünftigen Freunde wie früher.“ 

Herberftadt hatte, jo lange er ſprach, jeinen Blick nicht zu jenem 

der jungen Fürftin erhoben. Er wußte, daß in diefem großen Blid 
ein Vorwurf lag, den die ftolzen reinen Lippen der jungen rau nie 

aussprechen würden. In feiner ganzen Sprechweife lag unverfennbar 
eine gewiſſe Abfichtlichkeit. Die Hände der jungen Frau waren indefjen 
fieberheiß geworden. Das alfo war e8 gewejen! Nur eine Auf- 
wallung der Sinnlichkeit, während fie in diefem langen, heißen Kuſſe 

ihre ganze Seele hinzugeben wähnte! Begriff er denn den Schimpf 
nicht, den er ihr anthat? Wenn er fie ohne tiefere Neigung fo in Die 
Arme gejchloffen — fo war fie ihn in jener Stunde nicht mehr gewefen 

als die gewöhnlichſte Kourtifane. 

Der Oberjt Hatte ich ein wenig finfter zum Gehen erhoben. Eie 

fuhr zufammen, al3 er jebt dicht an ihren Rohr-Schaukelſtuhl trat. 

„Adieu,“ fagte er leichthin, ihr kurz die Hand reichend, „ich gehe 

jeßt auf Abenteuer in den Straßen der Casbah, des arabifchen Vier— 

tel3. Willi Ronsdorf — Du weißt, er iſt auch hier — hat mid) fchon 

orientirt — fehr pifant für ung öfterreichifche Lebemänner -- ſo eine 
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Tuch von einem auf einer Staffelei jtehenden Bilde gezogen. „Sieh’ 

— Dein Bild — Du bijt mir in Paris nur ein paarmal geſeſſen, aber 

ich habe es aus der Erinnerung vollendet.“ 

„Ad), jehr gut — aber habe ich wirklich dieſen harten Blick?“ 

„Mitunter” — jagte die junge Frau raſch, die Lider jenfend 

und fich, wie von einem plöglichen Schwindel erfaßt, an dem Holzrüden 
der Staffelei aufhaltend. 

Es mußte doch Sirocco in der Luft liegen — die Blutwellen 
jtiegen ihr fo beängjtigend empor. 

„Auf Wiederjehen allo......... “ 

* * 

Bon der Eahara herüber ftreift ein Gluthauch. Tief im Innern 
bat der Siroeco die Sandberge zerwühlt und nun trägt er den feinen, 
gligernden, die Kehle vertrodnenden, die Glieder lähmenden, in der 

Sonne flimmernden Goldftaub herüber an die Nordküften Afrikas. Auf 

der Veranda der Billa Elbiar figt noch immer die junge Frau. Sie 
beachtet e3 kaum, daß unten im Park ſich die Palmen und Orangen⸗ 

bäume, ja fogar der hohe Seifenbaum, aus deſſen Körnern der Araber 

jeinen Rofenfranz verfertigt, wie geängjtigt zufammenfrümmen, und 
daß ihre eigene Franke Bruft immer mühſamer, heftiger, fürzer, athmet. 

Es laſtet ja noch ein jchwerer ſeeliſcher Schmerz auf ihr. Sie 
wird ihn nicht Lieben dürfen — nie — nie — fie wird eine fühle 

Freundſchaft Heucheln müfjen, um ihn nicht ganz zu verfcheuchen — 

und dabei nach Glüd dürften — dürften — wie jet, wo der Sirocco 
ihre Kehle vertrocnet. Ein Märtyrerthum der Lüge wird nun für fie 

beginnen — fie wird lächeln, freundlich) zuhören müſſen, wenn er 

von gleichgiltigen oder fie tief fchmerzenden Dingen zu ihr fprechen 

wird. Sie weiß, daß fie endlich erliegen, ermatten wird, wie jebt, 

wo der Sirocco immer drückender über ihre miüden Glieder Hin- 

fährt... 

Das Kammermädchen ift fehon zweimal erjchienen, und hat 

die Fürftin daran erinnert, daß Dr. Henri, der Algierer Hausarzt, 

ftrenge befohlen habe, bei eintretendem Sirocco alle Fenfter der Billa 

feft zu verfchließen und ruhig im fühlen Innern zu verweilen. Die 

Fürftin Hat ihr nur mit einer müden Handbewegung abgewehrt 

— und da fie e3 bei weitem vorzieht, beſonders feit fie gehört hat, daß 
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„Sie Glücklicher — viel Vergnügen!” Oberſt Herberjtadt 

chüttelt dem Doctor heiter die Hand und blidt dabei nad) ein paar 
hübfchen vorüberfahrenden Engländerinnen. Dann feßt er feinen Weg 

allein fort. Es fällt ihm plöglich ein, ob feine Coufine und Freundin, wie 

er ſie abfichtlich nennt, ob die junge Fürjtin Herberjtadt am Ende doch 

gefährlicher Frank fei. Pſychiſch aufgeregt — jollte er dazu beitragen? 
Pah — möglich, daß fie in ihn verliebt ijt, aber an jo etwas ftirbt man 

nicht. Sie iſt neurafthenisch und nimnıt darum Alles fo tragisch. In den 
legten Wochen war fie übrigen? ganz vernünftig. Sie ließ ſich fogar von 
ihm feine galanten Abenteuer erzählen — und hörte lächelnd zu, wenn 

er berichtete, daß Tante Clariſſe ihm zu Haufe eifrig eine Braut fuche. 
Sie müßte ja dod) einjehen, daß fie Beide fich nicht näher treten 

founten. Das Vermögen der Fürftin war durchaus nicht jo bedeutend 
und bei ihrem train zu leben, ſchwand es vajch dahin. Dazu war fie 
leidend, nervös, gejellichaftlic) nicht ganz gut accreditirt, da ihre 

Mutter, die Gräfin Jarifch, in dem Rufe ftand, noch jet fortwährend 

junge Anbeter aus eigenen Mitteln zu erhalten. 

Nein, das war unmöglich! Und eine Liaifon mit dieſer tief 
empfindenden, leidenfchaftlich eiferfüchtigen Frau, das hieße ſich ja 
unerträgliche Feſſeln auferlegeı. 

Sie bewachte ja ohnehin jeden feiner Blide,und wenn er einmal 

die gewohnte Beſuchsſtunde verfäuntte, conjtatirte der Arzt am nächſten 

Morgen gewiß eine Fieberbewegung. 

Eine fatale Geſchichte! Der Oberft warf die Cigarrette ärgerlich 

fort md fühlte ſich angenehm erheitert, als plößlich ein hochgewachfener, 

ganz engliſch gefleideter Gentleman, fein Freund Willi Rongdorf von 
rückwärts feinen Arm in den feinen ſchob. „Allons, da bift Du endlich 

— laß’ un? zu den Champs de manoeuvres abbiegen, e3 reiten dort 
ein paar prächtige Amazonen — die drei Bolinnen, denen wir geftern 

nachſtiegen — die eine verfucht ein Pferd, das fie einem Araber ab- 
faufen will. Sitzt ganz gut, wenn aud) nicht ariſtokratiſch im Sattel.“ 

Die beiden Herren biegen ab, und Oberſt Herberftadt hat im 
nächften Augenblick jeine läftigen Gedanken über die leidende junge 
Fran in der Billa Elbiar vergeften. 

Der Doctor ift indeflen in feinem Vorhaben, ein wenig 

engliſche Eonntagsruhe zu genießen, unerwartet geftört worden. Nad)- 

dem er faum die nächfte Wegbiegung umfchritten, hört er den athem- 
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Die Kranfe ftellt ſich meift fchlafend. Sie lehnt damit, ohne zu 

verlegen, die Geſellſchaft der redfeligen Gräfin Mutter, die ermuthi- 

genden Zuſprüche der Merzte und die läftige Beflifjenheit ihres 
Kammermädchens ab. 

Diefer ganze Redeſchwall um fie, über die täglichen Vorfonm- 

niffe, Nachrichten über ihr gleichgiltige Verwandte oder Bekannte, 
ftört und beläftigt fie. Sie will nur träumen — einem einzigen jchmerz- 
lien Gedanken nachträumen. Mandymal öffnet fie die Lider, und 
dann gleitet ein rajcher brennender Blid, in dem eine rubeloje 
Erwartung glüht, durch die Gemächerflucht, die fie abfichtlich fo 
öffnen ließ. 

Sie fieht dadurch die hohe Geftalt des Oberften Herberjtadt um 
einige Secunden früher, wenn erinden Marmorjaal tritt, durch die Glas— 
wand blickt und dann durd) den rothfammtenen Salon, das blaufeidene 

Muſikzimmer und die lange, ganz in arabiſchem Styl eingerichtete 
Bibliothek auf ihr Schlafzimmer zufommt. Der Oberft fommt täglic) 

mehrmals. Er nimmt feine Freundespflichten ernft, ja er gefällt fich 

darin, fie aufopfernd auszuüben. Er hat um die Gräfin Jariſch tele- 

araphirt, ihr gerathen, einen öfterreichiichen Arzt mitzubringen, er 

befiehlt und ordnet Alles um die Kranfe an. 
Seine Beſuche thun ihr trogden nicht wohl. Nur in den erjten 

Tagen, wo ihr Leben im Verlöſchen fchien, und er, ihre Hand in der 
feinen, in dem ganz verdunfelten Zimmer neben ihr jaß, war ein 
Gefühl glüdlichen, traumhaften Friedens über fie gekommen. Aber in 
dem Maße, als die Lebensgeiſter der jungen rau wiederfamen, wuchs 

auch wieder feine abfichtlihe Zurückhaltung. 
Er reichte ihr nur furz die Hand, jegte ſich entfernt von ihr 

oder rief die Gräfin Jariſch herein, ihre Plauderftunde zu theilen, 

wobei er dann jede Veränderung im Befinden der jungen Frau auf 

allerlei Urſachen zurüdführte, die Vorfchriften des Arztes Eritifirte 

oder erheiternde Tagesereignijje mit der Gräfin beiprad). 

Die Kranfe ſchloß dann wie ermüdet die Augen. Mußte er fie 

denn immer von Neuem verwunden? Wenn er die Gräfin lachend ver- 

ficherte, daß fie beide durchaus feine Geheimniffe mit einander hätten, 

die Gräfin möge nur bleiben, man habe fich nicht? Beſonderes 

mitzutheilen, zog ein jchneidender Schmerz durch die fraufe Bruft der 
jungen Frau. 
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und ſich dann aller bindenden Verpflichtungen frei zu dünfen — 

weil fie nicht ganz feine Geliebte geworden? Dachte ein Mann ihrer 

Geſellſchaft, von der Bildung, dem Charakter des Oberſten wirklich 

moralisch fo niedrig ? War jein Seelenleben jo roh, fo arm, oder hatte 

e3 nie die Hand eines edleren Weibes gewedt? 
Aber dieje leidenjchaftlichen Anklagen wurden nur zu wortlofen 

Selbitgefprächen ihrer fchlaflofen Nächte. Der Stolz verbot ihr, einen 
lauten Vorwurf gegen ihn zu richten — daß er nicht vermochte, fie 

weiter zu lieben. Auch das Märtyrerthum der Lüge mußte fie fort- 
jegen. Sie hatte fich die Staffelei mitdem nicht ganzvollendeten Bilde des 

Oberſten in ihr Schlafgemad) bringenlafjen. Das Kammermädchen Hatte 
es ın die Ede dem Ropfende ihres Bette gegenüber aufftellen müffen. 

Wenn ein Sonnenjtrahl darüber hingfitt, oder Abends plötzlich ein Kerzen⸗ 

ſchimmer e3 ftreifte, jchien e8 der Kranken, als ob die Züge fich belebten. 

„Wozu ließeft Du das Bild Hieher bringen?“ fragte der Oberft 
in feiner gewohnten gereizten Art. „Kranfenzimmer joll man nicht fo 

encombriren, fondern Inftfrei halten.“ 

„Es iſt nicht ganz vollendet — ich Itudire indeſſen dag Colorit 

— und male manchmal ein wenig daran.” 

Die junge Frau hielt den Blick geſenkt, während fie dies fagte, 

aber ihre kranken Pulſe jagten fchneller bei dem Gedanken, daß er fie 
vielleicht durchſchaue. 

Der Oberſt aber ließ den Geſprächsſtoff nur ärgerlich fallen. 
„Unſinn — frank fein — und malen! Gönne Dir Ruhe.” 

Und die junge Fürftin gönnte fi) Ruhe — die Ruhe, bewegung?- 

[08 in den Kiffen zu liegen, die man von ihr verlangte. Unter der 
weißen Seidendede aber pochte ihr Herz fo heftig, zitterten alle die 
erkrankten Nerven des zarten Körpers fo unausgejegt, wie man es bei 

Sagden an den vorbeigehegten zufammenftürzenden Thieren beobachtet. 
Eines Morgens — e3 war der fechzehnte Tag, daß der Sirocco 

anhielt — hatte die junge Frau wieder mehrmald Blut ausgeworfen. 
Der Oberft, den man davon nicht benachrichtigt Hatte, ließ jagen, daß 

er vermuthlich diefen Abend nicht fommen werde, da er einen Ausflug 

mit mehreren Damen und Herren vorhabe. Übrigens falls er nicht zu 
ſpät zurüd fei, witrde er dennoch nachjehen fommen. 

Die junge Fürftin, die todesmatt in den Kiſſen lag, hatte dag 

Billet kaum zu leſen vermocht. Sie hielt e8 noch in der Hand, als der 
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franzöfifche Arzt eintrat und mit dem Wiener Hausarzte zu einer 
furzen Beſprechung bei Seite trat. Sie hörte, daß man ihr seigle 
d’ergotine verordnete, daß die Gräfin Jariſch über die draftiichen 

Mittel jeufzte und die Aerzte ein wenig über ihr Kammermädchen 

wigelten, die von dem anhaltenden Siroeco — feefranf geworden war 

und daran zu Sterben wähnte. 

Dr. Henri trat dann zu der theilnahmslos ſchweigenden Kranfen. 
„Ein wenig mehr Muth — mehr Xebenzfreudigfeit,” jagte er freundlich, 

— „wir möchten Sie gerne bald draußen haben, unter den Spazier- 
gängern am Duni. Da follten Sie Ihren Eoufin, den Oberften fehen, 

wie er an der Seite der ſchönen Bolin — die ganz ernftlich nad) ihm 

fahnden joll — Sonne und Luft genießend, unermüdlich luftwandelt. 
So etwas brauchen Sie au) — — “ 

Durch den Körper der Kranken ging ein heftiges Zuden. Das 

Sieber ftieg — ſtieg nun unaufhaltfam zu ungewöhnlicher Höhe. 
Am Nuchmittag lag fie nicht mehr ruhig, fie warf ſich in den Kiſſen 
umher und duldete Niemanden um fi), al3 die alte Sareba. Sie 

zählte die Stunden, die Minuten, die Secunden, er hatte ja gefchrieben, 

daß er vielleicht dennoch fommen würde — und das Sieber der Er- 
wartung fteigerte :da3 Delirium der Krankheit. Am Abend befahl fie 
die großen Kronlufter im Marmorſaale anzuzünden und alle dazwiſchen 

liegenden Gemächer ſtark zu erhellen. Die Dienerfchaft jchüttelte den 

Kopf über den Eigenfinn der Kranken und die feitliche Lichtfluth in 
den verödeten Gemächern. 

Die junge Fürftin aber jandte fie zur Ruhe, ohne die Gas— 
flammen verlöfchen zu laſſen. Sie wollte den Oberften jehen — gleich 
— wenn er aus dem Marmorfaal näher fam — und e3 wurde ihr 
heute öfters jo dunkel — fo ſeltſam dunkel vor den Augen. . 

Die Stunden vergingen, langjam jchleichend, aber unaufhalt- 

fanı. Die Fürstin hörte ihre Heine Roccocouhr Mitternacht jchlagen. 
Nun wußte fie, daß der Oberft nicht mehr fommen würde, und ihre 
fieberhafte Unruhe wich einer unendlich wohlthuenden Mattigkeit. 
„Sareba* — fragte fie plößlich, die Augen groß öffnend — „warum 

muß ich ſterben?“ 

Die Araberin, die am Teppich Fauerte, erhob ſich und trat näher. 
„Weil Du gefündigt haft.“ 

„Womit?“ 
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Die Araberin wies finjter auf das Bild: „Als Du dies gejchaffen. 

Wir Araber Halten es für einen revel, ein Bild zu malen — weil 
Gott am jüngsten Tage denjenigen, die das thaten und Die fich 

erfühnten, zu bilden, wa8 nur feiner Schöpferhand zufommt, jagen 

wird: Gib dem Wefen, das Du ſchufſt, nun auch eine Seele!“ 

„Und wenn man das nit vermag — ?“ 

„Dann mußt Du ihm Deine eigene Seele ſchenken.“ 

Über dag Antlig der jungen Fürftin zog ein traumhaftes 

Lächeln. Sa, der kindliche Wunderglaube der Araber.hatte Recht — 
fie Hatte ihre Seele verjchenfen müffen. Das war es gewefen 

Und nun fühlte fie fich jo leicht — jo körperlos leicht — vielleicht 

trug fie der Engel Azrael, der mit feinen weißen Flügeln manchmal eine 

Secunde lang dieganze Erdebededt, umden Menjchen Frieden zu bringen 
— ſchon empor — weit in das Grenzenlofe — damit fie Rechenjchaft 

ablege vor dem ewigen Throne der Gottheit von dem Neichthum des 
Empfindens, das fie nutzlos verjchwenderifch Hingegeben — — 

* ꝛ 
% 

In der Billa Elbiar herrjcht heute eine ungewöhnliche, wenn 

auch fajt bis zur Lautlofigfeit gedämpfte Bewegung. Die junge 
Fürftin Herberjtadt ift in der Nacht verjchieden. Die ein- und aus— 

gehende Dienerjchaft iſt Schon in tiefes Schwarz gekleidet — der 
Kammerdiener ſpricht mitdem Kutſcher, der mit den unruhig ftampfeuden 

Pferden vor der Heinen mauriſchen Hinterpforte hält und den Bagage- 
wagen vorgejpannt hat, um die nöthigiten Aufbahrungsfachen zubeforgen. 

Die Gräfin Jariſch ift mit dem Anordnen ihrer Trauertoilette 
beichäftigt und der Arzt fchreibt in feinem Zimmer einen Bericht über 
ben lethalen Ausgang der Phtyfis und Anämie der Fürftin Herberftadt 

unter dem klimatiſchen Einfluß des Sirocco an feinen Vorgejegten 

Hofrath Vrofeffor Braun in Wien. 
So gelangt Oberft Herberjtadt ganz unbenerft an das Lager 

der Verfchiedenen. Er it ernft, aber er hat die Zimmer mit demfelben 

lauten energifchen Schritt durchmeffen, wie ſonſt. Iebt ſteht er vor 

ihr. Sie liegt noch in den Kiffen wie entichlummert, nur die großen 

jeelenvollen Augen richten ſich Heute nicht mehr auf ihn. 

Etwas Seltjames geht in dem Manne vor. E3 erjchüttert ihn 
heftig, unerwartet. Er war troßig, eigenfinnig, er hat fich mit Hart- 
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nädigfeit dagegen gewehrt, die Freundſchaft, die er für die junge Fran 
gehegt, mit einem anderen wärmeren Namen zu nennen. 

Er hat fie nicht begehrt — feine Erinnerung an heiße Küffe — 

an innige Lieblojungen — durchzieht ihr letztes Beiſammenſein. Aber 

es fcheint ihm unmöglich, daß dieſes zarte Wejen, das jeden feiner 

Gedanken fraglos ergänzt, das ihm feelifch und geiftig jo nahe Stand, 
dag er quälte in dem unbewußt ficheren Gefühl, daß e3 ganz fein 

eigen fei — ihn nun für immer verlaffen habe. 
Wie, wenn er fich getäufcht? Wenn die Liebe nicht daS war, 

was er für alle jene fchönen, finnlich berücdenden Frauen empfunden, 
die er in wechjelvoller Reihenfolge in den Armen gehalten, fondern 

da3, was er an ſeeliſcher Zujanımengehörigfeit für diefe todesblaffe 

ſchwache Frau gefühlt, die da wie eine gebrochene Blüthe vor ihm in 
den Kiffen lag. Wie eine Ahnung jener reinen, edlen Liebe, die der 

genußfüchtige Mann nie gefannt und die die Züge der Entjchlafenen 
noch jet verflärte — fam e3 über ihn. 

Und in plößlid) aufwallendem, ungehenerem Schmerz fniet er 

vor dem Bette nieder, Ichlingt die Arme um ihren Körper und drückt 
einen heißen Liebesfuß auf die empfindungsloje Stirne — — 

* * 
* 

„Geben Sie der Gräfin Jariſch meine Karte und fügen Sie, 
daß es mir zu fchmerzlich gewefen fei, fie jeßt wiederzujchen. Sch 
reife mit dem nächſten Dampfer.“ Es iſt Oberjt Herberftadt, der auf: 

fallend bleich ausſehend vor dem fich tief verneigenden Rammerdiener 

im Marmorjaale jteht. Er wendet ſich zum Gehen und jagt nur noch 
im Tone eines jcharfen Verweiſes: „Weshalb läßt man die Verſchiedene 

fo allein?“ 

„Durchlaucht verzeihen — ich ließ nur die Fenſter gegen die 
Nordfeite öffnen — der Sirocco hat eben aufgehört —“ 

! BER TORE 9 7 @ 
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Chraſt.“ 
Von 

Ludwig Auguſt Frankl. 

Hoffnungskühn und jung an Jahren 
Bin ich durch die Welt gefahren, 
Wüſten durch und übers Meer. 
Phantaſie ließ mich nicht ruhen, 
Nimmer müd', in Pilgerſchuhen 
Zog ich Welten hin und her: 

Vom Veſuv zu Päſtums Roſen, 
Und des Meeres Wellen koſen, 
Um Neapels goldnen Glanz; 
Sah Italiens Paläſte, 
Farbenwunder und als Gäſte 
Der antiken Götter Kranz. 

Las im Angeſicht des Meeres, 
Jenes ew'gen Dichters hehres 
Trauerſpiel auf Kolonos. 
Unſtät gings zum Norden wieder, 
Waſſerfälle toſ'ten nieder, 
Die des Nordlichts Glanz umfloß. 

In dem Schatten deutſcher Bäume 
Sann ich nach der Barden Träume, 
Stieg ins Land, wo Klingsor ſang. 
Gegen mächt'ge Gletſcherrieſen 
Hab' ich tapfer mich erwieſen 
Auf der Alpen Übergang. 

* Stadt in Böhmen bei Ehrudim. 
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In Jeruſalems Ruinen, 
Unterm Zelt der Beduinen 
Ruht' ich als ein flücht'ger Gaſt; 
In Egyptens Pyramiden 
Sucht' ich ſtiller Ruhe Frieden, 
Und hielt unter Palmen Raſt. 

Wie ich ſo die Welt durchmeſſen, 
Nie doch hab' ich Dein vergeſſen, 
Meiner Heimat ſtille Stadt! 
Grau die Haare, müd' gegangen, 
Zieht zu Dir mich das Verlangen. 
Einen Pilger, alt und matt. 

Wenn auch nod) die Räder furren, 

Langſam nur, un abzufchnurven, 
Bis fie völlig jtille ſteh'n. 
Winkſt Tu mir? Ich komme gern: 
Bon ver Erde fernfter Ferne, 
Um noch cinmal Dich zu jeh'n. 

Und ich Steige zu Div nieder, 
Sa, das bift Du, bit Du wieder: 
Flächen, Berge, waldumkränzt; 
Grünende Kaſtanienbänme, 
D'raus in blaue Himmelsräume, 
Zweigethürmt die Kirche glänzt. 

Horch, vom Thurm herab die Glocken, 
Ich erkenne, froh erſchrocken, 
Wieder ihren trauten Klang. 
Oft, ich wußt' es nicht zu deuten, 
War es dieſes Glockenläuten, 
Heimweh's trauriger Geſang. 

Unverändert noch die Gaſſen, 
Alles, wie ich's einſt verlaſſen 

Auf dem ſtillen Laubenring. 
Hier das Biſchofſchloß mit ſeinen 
Hundert Fenſtern, Wappenſteinen 
Und wo ich zur Schule ging. 
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Biel geprüft und doch fein Meifter, 
Gruben mir Gedankengeiſter 
Furchen in das Angeficht. 
Selten Glüd, der Arbeit Mühen 
Madten Herz und Sehnen glühen, 
Brod erwerben mir zur Pflicht. 

Hier der Spielplag meiner Jugend, 
Wo ich, in Die Bäume Lugend, 
Aus dem Blasrohr Bolzen ſchoß, 
Bis bei gutem, ſcharfem Zielen 
Spatzen von den Aeſten fielen, 
Ach, wie war die Freude groß! 

Doch wo ſind die Spielgeſellen, 
Czechenmädchen mit den hellen 
Augen, blondem Haargefledht? 
Fremde Blide und Geitalten 
Und e3 kennt auch nicht, mich Alten 
Dieſes jüngere Gefchledt. 

Hier der Brunnen, dD’rauf ald Wappen 
Hähne, fi) entgegen fchnappen, 
Borngeiträubt das Flügelpaar, 
Die ein luftiger Verwandte 
Das Symbol der Einheit nannte 
Bon der Chraſter Bürgerfchaar. 

Einen Hauje jet mit Zagen 
Nah’ ich, Fremde Menfchen fragen, 
Wer der bleiche Fremdling ift? 
„Hier geboren, laß’t mich teilen, 
Flücht'ges Hausrecht mit Euch theilen, 
Träumen eine furze Friſt.“ 

Niemand gibt mir das Geleite, 
Mit gepreßtem Athem fchreite 
Ih zum engen Stubenraum; 
Unter treuer Eltern Sorgen 
Lebt’ ich Hier der Kindheit Morgen, 
Mir entihmwunden fcheint er kaum. 
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Und ich ſeh' der Mutter Walten, 
Fromm des Haufe Ordnung halten, 
Sorgen, Schaffen ohne Ruh'n 
Alle ihre Lebenstage, 

Bon dem Pelikan die Sage 
Machte wahr ihr treues Thun. 

Als ein Kind fühl’ ich mich wieder, 
An der Stelle fnie’ ich nieder, 
Wo der Eltern Ehbett war. 
Morte, ernſte, zärtlid) ſüße 
Tönen, wie entfernte Grüße 
Stellen fih mir Ecenen dar. 

Heiße Thränen fallen nieder, 
Aus der Stube jheid’ id; wieder 
Und die Klinke an der Thür, 
Weil berührt von Elternhänden, 
Küß' ich und das Herz will wenden 
Eich vor Leid im Bujen mir. 

In den Hof jegt — weg die Blide! 
Dunkle tragifche Gefchide 
Steigen auf und ſchmerzdurchwühlt 
Kommen mir Erinnerungen, 
Wie von Rüden angejprungen 
Ein gehetztes Wild ſich fühlt. 

Hort zum Garten! Mächt'ge Bäume 
Werfen Schatten in die Räume, 
Die ich mitgepflanzt als Kind. 
Uepfel mit rothgoldnen Wangen, 
Kirschen ftillten mein Verlangen, 
O, wie war ich frohgelinnt. 

Jetzt Geſtalten, längſt vergefien, 
Funken aus verſunk'nen Eſſen, 
Wirbeln geiſterhaft empor, 
Staunend, daſs ih noch lebendig, 
Starren ſie mich an beſtändig. 
„Bald bin ich in eu'rem Chor!“ 



Und ihr wogendes Gebrauie, 
Aus dem Garten, aus dem Haufe 
Treibt mich das Entjegen fort. 
Wie an’3 Eltern Herz der Knabe 
Flücht' ic) mich zu ihrem Grabe, 
Draußen nach) den guten Ort. 

Und der Mutter Stimme wieder 
Raunt mir in die Seele nieder, 
Wie durch welfes Laub der Wind: 
„Flüchte Dich zu meinen Herzen, 
Auszuweinen Deine Schmerzen, 
Bift Du müde? Armes Kind!” 

„n 818 zum Sterben!” Nebel jchauert 
Naß und kalt, die Landichaft trauert, 
Athmet feuchten Erdgerud). 
Und im Windhauch zieh'n und ſchweben 
Weite Fäden, leife weben 
Sie des Herbites Leichentuch. 



Gedichte 

Stepdan Milom. 

Bor einer Aergesfpiße. 

Nach langen Jahren ſchau' ich heut Dir wieder 
Ins vieldurchfurchte fteinerne Gejicht. 
Der Wind umbrauft Dich, Wolkenſchwärme zieh'n, 
Geftalt und Farbe wechjelnd, Dir ums Haupt, 
Du aber tauchſt jtet3 neu daraus hervor, 
Die gleichen Züge weifend unbewegt. 
Starr ſcheinſt Du, todt; allein ich möchte meinen, 
Du bift nur treu, jeftruhend in Dir feloft, 
Und wunderſam, als wärejt Dur bejeelt 
Und bfidteft auf mich in erhab'nem Schweigen, 
Ergreifſt Du mic) und bannft mein ganzes Wefen. 
Mir ift, als follt' ich mic) im jähen Wanbel, 
Den ringsum alles herzbebrüdend fündet, 
An Dich als wie an meinen Retter klammern; 
Du ragft vor mir empor, wie aufgerichtet, 
Daß alles, was in der Erinnerung 
Die Beit verwehen will, an Dir ſich wieder 
Erneue zu lebend’gem, vollem Eein. 
Was Tiegt nicht zwiſchen einft, da ich Dich fah, 
Und Heut! Mit manchem Schmerz auch mandes Süd. 
Und welches Glück! das ſchönſte unf'res Lebens: 
Die Traumesfeligfeit, das Fichte Hoffen, 
Das in fi) ſelbſt ſchon veich und nicht erjt mißt, 
Wie viel ihm jeder neue Tag erfüllte. 
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Das ift vorbei! Die Flügel find gebrochen, 
Und bang enttäufcht, das Auge trüb umflort, 
Zähl' ich nur nach, was alles, ad! vergebens 
Ich bis zu diefem Augenblid erjehnt. 
Dod da ich jo wie einjt Dich vor mir jehe, 
Als ich mit trunf'nen Bliden an Dir hing; 
Da jeder Zug in Deinem Augeficht 
Mid) grüßt, wie den Beſchwingten er gegrüßt, 
Der voll von Träumen und Entwürfen fchweifte: 
Fühl' ich mid) ſelbſt aud) als den Einjt’gen wieder. 
Wach wird die unbefang’ne Helle Quft, 
Und Kampf und Drang und Schmerzen gehen unter. 
Mit Dir Steht die Vergangenheit vor mir; 
Was bang auf mich gewälzt die vielen Jahre, 
Du nimmt ed von mir, daß ich wieder fliege, 
Und wenn ich immer ernfter finnen muß, 
So bin ich doch im Innern froh bewegt. 
Es ruft in mir: Heg’ in der tiefiten Bruſt 
Nur allezeit, was Dir als Höchſtes gilt, 
Und Hage nicht, wenn's nicht den Sieg errang, 
Ob Du dafür auch treulich Deine Kraft 
Mit freud’gem Glaubensmuthe eingeſetzt. 
Dir jelber thue nie genug im Schaffen, 
Du nimmst Dein Lebenswerk nicht bald zu ſchwer; 
Doc bebe ängftlih un fein Schidfal nicht. 
Halt Du die Eaat beitellt, jo gib dem Himmel 
Anheim das Wetter, das fie reifen ſoll, 
Und wahre Dir, ob Du ergraut in Mühen, 
Der Jugend ſchönen Theil: Die Heiterkeit. — 
Je länger ich empor zur Höhe Schaue, 
Je mächt’ger greift mir’3 in der Seele Grund. 
Steinriefe Du, beherrjcht aud) Did) Die Zeit, 
Dir aus dem Antlitz brödelnd Stüd um Stüd? 
Mag fein, doch für ein Menjchenauge nicht. 
So bleibft Du mir der Etäte, Wandellofe, 

Der aus dem nicht’gen, wirren Streit der Erde 

Mid) fanft erlöfend nach dem Ew'gen weit. 

Im Alter. 

Laß die Nofen, fie gehören 
Nur der Jugend und dem Lenze; 
Laß Dich nimmermehr bethören, 
Dir daraus zu winden Kränze. 
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Aber wenn ſie ſich entfalten, 
Süße Düfte um ſich ſtreuen, 
Magſt Du träumend ſtille halten 
Und an ihrem Bild Dich freuen. 

An einen Frennd. 

Noch ſeh' ich Dich vor mir, Du theurer Mann: 
Ich lag zu Tod krank, fieberheiß und ſchwach, 
Du blictejt Du mich voller Trauer an 
Und doc) gefaßt; mir war, Tein Auge ſprach: 
Wie Schade! Will es Did) Schon Heim verlangen ? 
Noch wär’ ich gern ein Stüd mit Dir gegangen. 

Doch ftarb ich nicht. Du trittjt wie damals heut 
Zu meinem Bett und reichft mir Deine Hand. 
Wohl biſt Du tief im Innerjten erfreut 
Und doc) gefaßt, daß e3 fich jo gewandt. 
Mir ift, e3 fpricht zu mir Dein Auge heiter: 
Du lebft? Wie ſchön! So wandle mit mir weiter! 

ee 

4* 



Aquarelle aus Oeſterreich. 

Ernfi Keiler. 

Seebenfein. 

Ein ſchöner Maitag iſt's. Ueber das weite jonnenbeglänzte 
Vittenthal wölbt fi der Himmel. Das Sägewert am Fluſſe lärmt 
und der jehrille fchneidige Ton, das jcharfe Gejurre der in den Baunı- 
fänmen vorrüdenden Meſſer dringt hinaus in die wohlige ftille 
Früblingsluft , . . Im Dümmerdimtel des Waldes jubiliren die Vögel. 
Durchs Gezweige fallen einzelne leuchtende Golditrablen herein und 
in ihrem bellen, zitternden Schein kriechen ſchimmernde Käfer, die" ihr 
Meines Leben munter weiter tragen... Ein zierfiches Ding, wie 

beramsgeichnitten aus einem deutichen Märchenbilde, jchreitet vor mir 
den Burgberg binan. Ein rotbbadfiges Mägdlein von vier, fünf Jahren, 
im bunten, quellen NRödihen, ein Körbchen am Arme, trippelt den Pfad 
aufwärts, Kirchenitille ruht über der dunkfelgränen Baumwelt. Man 
meint wahrhaftig, Nothfäppchen, welches Kuchen zur Großmutter trägt, 
oder Gretbel, die ihr Hänschen verloren, jei Ichendig geworden. ber 
nicht Nothlünpsen und nicht Gretbehen it's, wat vor mir den Steig 

emporwandeit, jondern des Gaftellang Töcterlein, das jeimer Mutter 
vom Dorje Fleich für den Mittagsriich bringt. Bir gehen mm. mit- 
Cimamder don jadhte anfteigenden Weg vorwärts Durch den alten hohen 
Therbogen treten wir cin int Bereich der ehrmärtigen Weite, bie ber 
Wantafte gar maten Spiettanm gumährt 
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Es geht durch einen hallenartigen Gang, über die Brüde in den 
äußeren, dann in den inneren Burghof, deſſen Wände über und über 

mit altem, wucherndem Epheu bededt find. Die Sonne wirft ihre Lichter 
herein und über den zierlichen Erfer drüben in der Höhe, an dem unfer 
Auge eine Herzliebe Holde Maid zu jehen meint. Zuftig fpielt das 

flammende Leuchten da über dem feingezeichneten, kunſtvoll gejchmiedeten 
Brunnenhäuschen, deifen Eifenftäbchen und Eifenarabezfen wie aus 

tiefgebräuntem Zucker gefertigt ſcheinen ... 
Bunte Bilder tauchen Einem auf, in denen es an ſtattlichen 

Rittern und Recken, an edlen Frauen und Jungfräulein nicht fehlt. 
Eckbert von Neuburg, der die Veſte im elften Jahrhundert hier auf der 

Höhe erbaut hat zum Schutz des Thales gegen feindliche Einfälle, 
erſteht dem geiſtigen Blicke. Die ſchöne Markgräfin Itha oder Ida, 
des Herzogs Leopold dritte Gemalin, die Mutter Leopolds VI., des 

Heiligen, erſcheint auf der Bildfläche. 

Mit großem Gefolge war die hohe Frau anno 1100 von dieſem 
Schloſſe weg nad) Paläſtina gepilgert und nicht wieder heimgekehrt. 
Am Beginn des XI. Säculums faßen die Brüder von Wildenftein 
da oben, dann die „Seebenfteine”, ein neuentftandenes Rittergefchlecht, 

deren letztes Glied, Meinhard von Seebenjtein, in der Schlacht gegen 
die Magyaren bei Neuftadt fiel. 

Andere Edelherren fteigen aus der Vergefienheit herauf: Die 
Auer, die Königsberge; aber aud) fie verfchwinden wieder und machen 
neuen Beligern Platz. In der Heinen Kirche unten im Dorfe jchauen 

ung die Marmordenfiteine der Letzteren entgegen. 

Lebensgroß zeigen ſich die Steinfiguren en relief, mit voller 
Rüftung, mit Lanze und Helm... Nach ihnen famen die Jörger, die 
Pergen erjchienen, bis endlich 1824 die Burg an Fürft Iohann 
Liechtenstein fiel, der die Herrihaft durch Kauf an fich gebradit hat. 
Noch heute gehört fie diefem Gefchlechte zu eigen. 

Die Geichichte der Veſte ift eine inhaltsreiche. 

Wiederholt hatte Seebenftein von den andrängenden wilden 

Schaaren der Magyaren, der Türfen zu leiden gehabt. Auch in der 
Beit der Proteftantenverfolgung wird unfer Ritterfig genannt, denn 

der damalige Herr auf dem nahen Schlofje Thernberg, Thonradl von 

Ebergajfing, ließ den Bedrängten feinen Schub angedeihen, und auf 

einem halb verborgenen Felsblock nahe der Veſte predigten die luthe— 
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rischen Geiftlichen ihren Anhängern. In der neueren Hiftorie der Burg 
ift die bemerfenswerthefte Epifode wohl jene, welche von der „Ritter: 

ichaft zur blauen Erde”, von der Geichichte der „Wildenjteiner“ 

erzählt. 
Anton David Steiger, der einjtige Herrichafts-Erbpächter, der, 

jpäter geadelt, fich Edler von Am Stein nannte, und ala Förderer 
des Montanweſens in Oeſterreich ſich große Verdienfte erworben Hatte, 

der fi) vom einfachen Grubenfnappen bis zum wohlhabenden Berg: 

werfsbefiger emporgejchwungen, er ift mit der Chronik Seebenfteing 
für immer verbunden. Steiger hatte den jeltfamen Bund begründet, 

dem nachmals Erzherzog Johann, „Prinz Hanns", der „Thernberger”, 

al3 Hochgroßmeilter vorjtand und dem Erzherzog Anton (Anton von 

Defterreih), Karl Auguft von Weimar, der Freund Goethe’ (Bant 
auf Weimar), Leopold Prinz von Salerno (Xeopoldder Sicilier), Leopold 

Prinz von Sachſen-Coburg, der jpätere König der Belgier (Friedrich 
der Streitbare) und Wilhelm Brinz von Preußen, Kaijer „Weißbart” 
(Wilhelm der Brandenburger) al3 Ehrenritter angehörten. Steiger hatte 

Die romantische dee erfaßt, das Ritterweſen des Mittelalters wieder auf: 

leben zu laſſen und ala er 1792 die Veſte in Pacht nahm, ließ er eg 
jich bedeutende Summen fojten, den halb und halb dem lntergange 
geweihten Bau wieder in Stand zu jeßen und wohnbar im Geifte jener 
verraufchten Zeit herzuftellen. Am 25. Mai 1806 fand im Nitterfaale 
die feierliche erjte Zufammenkunft der neuen Nitterfchaft ftatt. Diejelbe 

beiaß feitgejegte Bejtimmungen, welche die Aufnahme in den Bund, 
die Gebräuche und Sitten aus den alten Tagen der ritterlichen Epoche 
mit peinlicher Gewijjenhaftigfeit regelten. 

Jahre vor dieſer erjten feitlichen Bereinigung hatte der Bund 
ſchon im Stillen bejtanden. Den „Wildenjteinern” fehlte nicht die ganze 

Reihe von Würdenträgern, wie fie da3 Mittelalter befaß. Es gab da 

Turnier-Marjchälle, Bögte, Anführer der Reifigen, Kanzler, Schöffen, 
Waibel und Andere. 

Eine der originellſten Figuren aber, originell in ihrem eigenſten 

Weſen — denn das Ritterthum und die mittelalterliche Reckenzeit war 

dem Manne förmlich in Fleiſch und Blut übergegangen — war ein 

ehemaliger Garderobier und Schneider des Wiedener Theaters, der 
Grazer Joſeph Schnepfleitner, welcher auf der Veſte als Burgvogt 

hauſte und wohl kaum von einen echten Burgvogt früherer Jahr— 



hunderte in dem Ernſte, mit dem er jeinen Obliegenheiten nachkam, 

übertroffen werden fonnte. „Kuno“ war nicht nur in Gewandung, 

Gehaben und in feiner Rede das treuejte Abbild eines Burgvogtes 

der grauen Vorzeit, er hätte e3 ſich jelbft Faum jemals vergeben künnen, 
wenn er nur die kleinſte Ceremonie, die unbedeutendfte Gebräuchlichkeit 
bei Empfang der zu Bejuche erjchienenen Ritter und während des 

Aufenthaltes derjelbenaufder Burg verabjäumt oder vergefjen hätte... 

Der Wahljpruch der Ritterfchaft war: „Alles für Gott, Raifer, 
Deiterreich und Freundſchaft“, und der Bund verfolgte daher auch 

edlere Zwede, al3 nur frohfinnige Feſte und Gelage zu feiern. Es 
wurden namhafte freiwillige Beiträge zu wohlthätigen und patriotifchen 
Sweden von den „Wildenfteinern” geſpendet. .. Aber die Behörde 
betrachtete dennoch mit jcheelen Augen die „geheime Verbindung”. 
Der Präfident der „Oberften Hofpolizeiftelle” hatte an den Kreis— 

hauptmann v. Stieler in Neuftadt ein „vertrauliches" Schreiben er- 

laſſen mit dem Auftrage, dem Gründer des Ritterbundes nahezulegen, 

den Verein aufzulöjen. Doch zog diesmal dag drohende Gewitter nicht 
nur ohne Schaden zu thun, vorüber; es erjuchte bald nachher der 

genannte Kreishauptmann ſogar um Aufnahme in den Bund als 

Knappe und ward auch rajch einer der cifrigiten und getreueiten Ritter. 
Sm Jahre 1811 bejuchte Kaijer Franz die Veſte, 1815 Erz- 

herzog Iohann mit den Prinzen Wilhelm von Preußen, von Sachjen 
und Sachjen-Weimar. Auch die Kaiferin erfchien einmal mit den Erz- 

berzoginnen, ihren Töchtern, auf der Burg, um einerjeit3 in der Kapelle 

einer Meſſe beizumohnen, bei welcher die Ritter Kirchenlieder fangen, 
und anderjeit3 dem ritterlichen Treiben, an dem die hohe Frau ein 
ſichtliches Wohlgefallen nahm, zuzujehen. 

Die Kämpen erjchienen bei folch feftlichen Anläfjen im Nitter- 

mantel mit der himmelblauen feidenen Leibbinde, dem altdeutjchen 
Hute, dem Barett oder dem glänzenden Eijenhelm, von dem ein blaues 

Seidenband flatterte. Die Unterfleider waren von. blauer Farbe und 

hatten Puffen. Zu Anfang der Zwanziger-Jahre nahm jedoch das 

ritterliche Leben auf Seebenftein für immer ein Ende... 

Heute liegen die traulichen Gemächer, die großen Süle, in tiefem 

Frieden und zeigen mit ihren hübjchen, ſtimmungsvollen Details reiz: 
volle Interieurs, welche den Maler und Zeichner gute Ausbeute geben 

würden. Es weht der Athem verraufchter Jahrhunderte in den wohl: 
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eingerichteten Räumen, in deren lauſchigen Ecken und Fenſterniſchen 
ſich gar angenehm träumen und ſinnen läßt... Da vergolden die 

einfallenden Sonnenſtrahlen im ſchmucken Trabantenſaal, deſſen Wände, 

gleichwie den Plafond, reichgeſchnitztes, dunkles Getäfel deckt, die nie- 
deren Sammtdivans, welche ſich vom tiefliegenden Fenſter weg hin— 

ziehen. Auch die feinciſelirten Eiſenhelme glitzern an der Wand, und 

über dem alten dunkelbraunen, maſſiven Eichentiſche, der in kunſtvoller 

Schnitzarbeit die Embleme des Kriegshandwerks der Osmanen zeigt, 
über den alten Zinnkrügen und Zinnkannen, die mitunter die gravirte 
Jahreszahl des XV. und XVI. Säculums weiſen, ſpielen freudige 

Sonnenlichter. Da hängt eine ſogenannte „Hungerlarve“, eine Eiſen— 
maske, die dem Inquiſiten derart über den Kopf geſteckt und dann 
geſchloſſen wurde, daß derſelbe nur ſehen und hören, aber keine Nah— 

rung zu ſich nehmen konnte. Dann wurden dem Aermſten, der vielleicht 

unweit der ſchmauſenden und zechenden Knappenſchaft feſtgebannt war, 

die leckerſten Biſſen gezeigt, um ſeine Hungerqual zu ſteigern. Freilich 

war ein noch höherer Grad des leiblichen Schmerzes die Tortur, zu 
der jene offenen Eiſenſchuhe dienten. Dieſe „Folterſchuhe“ allein 

charakteriſiren in grauenhafter Weiſe die Epoche jenes barbariſchen, 
menſchenunwürdigen, wahrhaft teufliſchen Treibens. Die eiſernen 
Schuhe wurden glühend gemacht und der nackte Fuß des Unglücklichen 

mußte hineinſchlüpfen und ſich darin auf die heiße Bleiſohle ſtellen ... 

Kann man ſich Graufameres ausdenken? ... 
Bon den Wänden im Zimmer der Rönigsberge bliden aus den 

alten Gemälden die hohen, lebensgroßen Borträtfiguren der Glieder 
jenes NRittergejchlechtes herab. Es find „ehrenvefte” Männer im Har- 
niſch und im VBurgfleide, alte Damen und junge blühende Edelfrauen 
mit großen, weißen Halsfraujen. Vielleicht mit ähnlichen Gedanken 

werden unjere Enkel nad) Jahrhunderten vor den Borträt3 der heu— 

tigen Frauen ftehen und kaum begreifen fünnen, wie man ſolche Tracht 
ſchön finden und ſich mit ihr Fleiden konnte ... 

Nun geht e durch den „Communicationsgang“ in den ftatt- 

lichen Ritterſaal, der von feinen bleigefaßten Fenſtern aus ein wınder- 

bares Panorama bietet. Ung gegenüber in der Ferne fteht der Schnee- 
berg, ein majeftätifcher Koloß, deſſen jonmebeleuchtetesg Haupt im 

grellen Weiß erglänzt. Wie ein Gigant fteigt er empor in den rein- 

blauen Aether, der, einer Rieſendecke glei, das Thal, die Ebene im 
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wiege und manch' anderes werthvolle Stüd geben dem Raume den 
Charafter eines echten Muſeums. 

I einigen Gelafjen finden fi) Werke aus der italieniſchen 

Schule des XVIL und XVII. Säculums. Eingehende Belichtigung 
verdient die Mincralienfammlung, die, aufbewahrt in großen Glas» 

Ichränfen, ein ganzes Zimmer füllt. Zumeift zeigt diejelbe Geſteins— 

arten Miederöfterreih3 und ſpeciell ſolche aus dem Thale des 

Pittenflufjes, von den Bergzügen der „Buckligen Welt”, des Wechjel- 
gebietes und der Nadybarberge. Ein Unicum ift die „Forſtbibliothek“, 

die nicht nur für Fachleute wertvoll jein dürfte. Da finden wir 

120 Bände aus Holz in Form dickleibiger Fleinerer Bücher, die ſich 
öffnen lafjen und dann das Innere zweier Schachteln aufweilen. 

Jeder einzelne Band zeigt den Entwicklungsgang einer Baumgattung 

durd) alle jeine Stadien: Keim, Blüthe, Frucht, Blätter, Rinde, Holz 

ſtructur ꝛc. Der Laie erhält jo ein höchſt anjchanliches Bild von dem 

Werden der einzelnen Baumarten ... In den „Herzogszinmern“ 

tieße ſich's wohl einige Wochen ganz angenehm haufen. Diejelben find 

gar traulich in ihrer reichen Ausjtattung mit Möbeln aus dem 
XV, Sahrhundert. Das gedämpfte Licht, welches durch die jchweren 

Vorhänge dringt, hüllt den Bejucher in eine Art Helldunfel, das leicht 

zu Träumereien verführt... .. Bier grüßt ein guter Bekannter aus 
alter Zeit von der Yedertapete herab. Ein dunfles Delbild gibt das 

fröhliche, übermütbige Treiben auf einem niederländiichen Kirchweih— 

fejte wieder. Im flotten Reigen drehen ſich Die fernnhaften Ländlichen 

Bejtalten, die behäbigen Männer, die dicken Weiber mit den breiten 

Sejichtern, über welche ein Strahl der Luft und Herzensfreude 
tänzelt . . . . Da ſchaut ung eine Iujtige Geſellſchaft Heiner Bürgers: 

leute in fejttäglicher Tracht entgegen. Sie ſitzen beim Mahle, das 

wohl aus irgend einem frendigen oder feierlichen Anlaſſe veranjtaltet 

wurde. Pieter Breughel, dev „Alte“, kurzweg aud) ter „Bauerns 

breughel“ iſt der Maler diejer Bilder. 

Sein Eluſinm ſozuſagen wird der freund und Kemmer von 

Gewaffen in der Rüſtkammer des Schloiles finden. Eine ganz 

bejonders ſchöne Arbeit it die Eiſengewandung des dDeutichen Kaiſers 

Ferdinand Jl. jüngeren Bruders Natler Karls V. Dieſelbe iſt dag 

Werk eines berühnten Matläuder Waffenſchmieds aus dem Jahre 1548. 

Namentlich die Ciſelirung der Rüſtung iſt ein Meiſterſtück. Auch Die 
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drei Rüftungen der Brüder Puechheim, die zu Kirchberg am Wechjel 

begütert waren und von denen einer einen feiner Brüder ermordet 
hatte, um den beglüdteren Nebenbuhler für immer [08 zu werden, find 

Cabinetsſtücke der reichen und aus den verjchiedeniten Epochen 

zujammengetragenen Waffen. Sogenannte „Blutdolche“ — mit 

Vertiefungen zum Abrinnen des „Eoftbaren Saftes“ —, herrlidye 

Degen mit Silbergriffen, Banzerhemden aus zierlichſtem Drahtgeflecht 

aus dem XIM. Jahrhundert, burgundiiche Turnierhelme, fchöne feltene 

Tartichen, ſchwarze Banzerrüftungen aus dem dreißigjährigen Krieg 
von Wallenfteinern, Eijenhauben von Bappenheimern, Armbrüfte aus 
dem XII. und XIV. Säculum, Zanzen aus der für die Dejterreicher 

jo verhänguißvollen Schlaht bei Sempadh am 9. Juli 1386 und 

viele andere Waffenftüce deden da, hübjch gruppirt, die hohen weißen 
Thurmwände. 

Wohl Manches, das unſere Aufmerkſamkeit feſſeln kann, gäbe es 
in dem alten intereſſanten Bau noch zu ſehen, doch hier innen iſt es 

kühl, kalt und todt und es dünkt dem Beſucher, als ob er inmitten einer 
ausgeſtorbenen Welt dahinſchreiten würde. Draußen flammt und 

leuchtet hingegen ein Meer von goldigem Sonnenlicht über den jatt- 

grünen jammtgleichen Wiejen- und Waldhöhen ... Da außen gibt e3 

volles freudiges Leben, warmpulfirendes Getriebe, das allen Moder 

verraufchter Zeiten raſch vergeſſen läßt. Sröhlicher Sang der Burſchen, 
der Knechte, ſchallt herüber von den Saatjeldern, ans denen die junge 
Lerche in die Lüfte ſteigt ..... Eine warme Luft umfängt und — 

wir gehören wieder dem friichen vollen Erdendafein, der Gegenwart, 

und gedenfen der verjunfenen Ritterzeit und ihrer Gejchlechter nur wie 

eines Traumes und feiner jchemenhaften Geſtalten . . . . 

Am Kodenſee. 

Ein Sommerbild. 

Als wollte die Natur, die landſchaftliche Schönheit unſerer Alpen— 
länder, noch einmal ihren ganzen Reiz und Zauber zum Ausdrucke 
bringen, um den Wanderer zu feſſeln, ſo vereint ſie im fernſten Weſten 

unſerer Monarchie die Herrlichkeit der Alpen mit der Pracht eines 
großen Sees. 
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Hat man auf einer Fahrt durchs Vorarlberger Land die himmel— 
hohen Bergriejen mit ihren Schnee= und Eisfuppen gejchaut, hat man 

im Montavon in hehren Hoch-Alpenbildern gleichfam gejchwelgt, fo 
ziehen nun am Geftade des „ichwäbilchen Meeres” vor unferen 
Bliden Gemälde auf, welche den Charakter der Lieblichfeit an fich 
tragen. Da breitet ſich am Fuße des im leichten Bogen fich Hinziehen- 
den Pfänderftocdes, deſſen janftere Höhen waldbededt emporftreben, 

die Hauptftadt des Landes aus und man Fann fi), blidt man vom 

See auf die Bucht Hin, wohl faum ein malerijcheres, berücenderes 
und feffelnderes Tableau denken, al3 dasjenige, welches eben wie eine 

einzige Riefen-LZandfchaft ſich da ausbreitet. 
Es ıft im Vordergrunde, al3 ob ein unbegrenzter Garten bier 

füge, in welchen gütige Götter Kirchen, Häufer und Häuschen einge- 
jtreut haben und als ob fie zum Schuße derjelben im Hintergrunde 

MWälle aus Höher und höher auffteigenden Bergen aufgerichtet 
hätten. 

Dort drüben zur Linken grüßen fie alle herüber, die mächtigen 
Höhen: Die Canisfluh, die Mörzelipige, der Hohe-Freſchen, die 
Staufenſpitze, Die hohe Kugel, der Gallina-Kopf, der Callanda und Die 

Drei-Schweitern. Und weiter nach rechts herüber die Nette der Grauen 
Hörner, die Kurfürften-Gruppe und, das glänzende Bild rechter Hand 
abjchließend, der hohe Säntis. Im grauen Dunft verlieren fi) Daneben 

und dahinter noch manche ehriwürdige jchneebededte Häupter und 

wenn die Sonne ihren flanımenden Sommerjchein darüber breitet, 

dann muß dem Beichauer wohl das Herz aufgehen beim Anblick diejer 

Wunderpracht und Wunderiwelt ... 

Und da im Bordergrunde, die Pfänderfette im fteilen Abſturz 

abjchließend, hebt ſich wie ein faftgrüner bligender Edelftein der Geb— 

hartöberg in den reinblauen Himmel. Bejcheiden flebt oben auf dem 
Felſenvorſprung, über das Baumreich fid) erhebend, neben dent alten 

Kirchlein das gaftliche Haus einer alten „Wirthichaft”, die Herberge 
von gutem Rufe, anf deren Altane jeit mehr als fünfzig Jahren fchon 

Zaufende und Tanjende mit Entzücen dag einzig ſchöne Panorama 

betrachtet haben. 
Zu allen Stunden des Tages vom frühen Morgen bis nad) 

Untergang der Sonne drüben in den Fluthen, erjcheint das grandiofe 

Naturgemälde in anderen Farbentönen, in anderen Tinten und in 
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immer wechjelnden Nuancen. Kein Maler vermag diefe Farben, diejes 

bald milde, bald wieder Fräftige und fraftvolle Colorit nachzubilden, 

"feiner auch feinen Tönen jenes unbejchreibliche Etwas beizugeben, das 

uns aus diefen Bildern entgegenblidt. Die liebe Sonne treibt wahr- 

lich ein ergöglid) Spiel mit den Wafjern des Sees und mit den Ufer- 
landichaften. In ihrer Laune gießt fie vielleicht in früher Tages— 
jtunde ihr volles flammendeg Licht über einen oder den andern lieb- 
lihen Ort am Geſtade aus, jo daß das Gemäuer in fchneeiger 
Weiße erglänzt, während dasſelbe Dertchen Stunden jpäter vielleicht 
wie in halbe Schatten getaucht, nur einem Märchenreicdye anzugehören 
ſcheint ... 

Dieſe Beobachtung kann man am nachhaltigſten an der nahen 
Inſelſtadt Lin dau machen, die thatſächlich im Laufe eines ſchönen 

Sommertages ſtets wechſelnden Ausdruck zeigt. Bald ſchneiden ſich 
die Contouren der Häuſerzeilen längs des Sees ſo ſcharf und rein ab, 

und das Gemäuer ſteigt aus der lichtblauen ruhigen Fläche wie aus 
Marmor gemeißelt empor, daß man meint, es ſei eine Feenſtadt über 

Nacht aus dem „ſchwäbiſchen Meer“ entſtiegen, die nach wenigen 

Minuten in die Tiefe der Waſſer verſinken müſſe ... 

Dann wieder, in anderen Stunden, liegt die alterthümliche und 
pittoreske Stadt in tiefgrauen Tönen drüben auf den Fluthen und 
man könnte glauben, jedes Leben und Weben fei aus diefem vermit- 

terten todten Häuferhaufen jeit Jahrhunderten jchon gewichen ... 

Manche Dertchen am entfernter liegenden Uferfaume find aber 

im Schattendunfel mancher Stunde ganz und gar verjchwunden, 
während fie vielleicht in der vorhergegangenen Tageshälfte mit ihrem 

grellweiß ſchimmernden Kirchthurm ein geradezu bezauberndeg Detail: 
bildchen am Bodenfee geboten haben... 

Wer aber wollte die Farbeneffecte Schildern, welche ſich zeigen 

beim Niedergang der Sonne? ... Raſch wechjeln dann die Sarben- 
jtreifen des Sees. Blutroth, wie ein brennender Ball, ſenkt jich das 

Tagesgeftirn, die große Feuerkugel, immer rafcher und rajcher Hinter 

die niederen Vergftreifen im Weiten herab. Ein breiter Goldjtrom 

zieht fich noch über einen Theil der Waſſer, wird Heiner und fürzer, 
bi3 er dann rajch gänzlich ſchwindet ... 

An fonnigen Sommer-Nachmittagen glaubt man wohl die fun— 
fefnden flüfjigen Goldmajfen mit Eimern aus dem See ſchöpfen zu 
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fönnen, wenn man vom Ufer oder von der Berghöhe aus auf die ftilfe 
Fluth Hinfieht ... 

Wendet man ſeinen Blick aber von der Altane der Herberge auf 
den Gebhartsberg gegen die Vorarlberger Alpenwelt hin, ſo hat man die 

impoſanteſte Bergwelt vor ſich. Vielleicht iſt der Ausſichtspunkt auf 

dieſer Höhe gerade deshalb ſo eigenartig, ſo überaus feſſelnd, ja 

geradezu berückend, weil man ſozuſagen knapp nebeneinander und faſt 

mit einem einzigen Blick oder doch nur mit einer kleinen Wendung des 

Auges das herrliche Seegemälde und das majeſtätiſche Gebirgspano— 
rama zu überſchauen vermag. 

Viele namhafte Poeten haben von hier oben auf der Altane 
ihren Blick hinausgeſandt über das weite Land und über die Waſſer— 

fläche und als Dank für dieſe Genüſſe manchen innigen Vers, tief 
empfunden und aus dem Herzenkommend, da niedergeſchrieben. Spiegelt 

ih dann ein goldiger Eonnenftrahl im rotlen Saft der Südtiroler 

Trauben, fo gewährt wohl aud) diejes Feine Stillfeben ein liebes 

Bildchen. 
An der Wand eines Gaftzimmers hängt hinter Glas und Rahmen 

ein Gedicht Laftelli’s, der zu Ende der Dreißiger-Jahre dem Gebhart3- 
berg feinen Befuch gemacht Hat. Auch Kaftelli war beglüdt und ent- 
zückt von der großartigen Landſchaft, die ſich in der Tiefe außbreitet. 
Sein diesbezügliches Gedicht wird wohl von manchem nüchternen 
Leſer für etwas überſchwänglich erflärt werden, aber wer ſelbſt dieſes 

Heine Erden:PBaradies am Bodenſee jehen durfte, wird dem Dichter 
faum die begeifterten Worte übelnehmen. Eine Stelle, in welcher der 

Enthusiasmus unjeres Poeten zum Ausdrucke gelangt, lautet: 

„. . .. Und hätt’ ich einen Seind auf diefer Erde, 

Jetzt komm' er, dag er mir zum Bruder werde!” 

Und an anderer Stelle läßt fid) Eaftelli vernehmen: 

Du glüdlich Volk, das bier in diefen Auen, 

Die ganze Welt in einem Punft fann fchauen!” 

Am Schluffe feines den Gebhartsberg und die Ausficht von 

demfelben verherrlichenden Gedichtes heißt es: 

„. ... Wer dies gefeh'n, kann unbefümmert fterben, 

Sür’s Auge bat er nichts mebr zu erwerben!” —- 
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Wie und aber die zahlreichen Bände „Fremdenbücher“ in der 
Saftwirthichaft hier oben beweijen, werden nicht jelten auch ganz ge— 
wöhnliche Sterbliche, die fich feiner poetifchen Negung oder doch nicht 

der poetiichen Geſtaltungskunſt erfreuen, im Angeſichte des längſt 

gerühmten Landſchaftsbildes poetifch und drüden ihre Empfindungen 

in mehr oder weniger gelungenen Berjen aus. In den „Fremden— 

büchern“ auf dem Gebhartöberge vermag ein Biychologe und wohl 
auch felbft ein fimpler Menfchenfenner Studien zu machen über feine 
Mitmenschen. Wie verjchieden äußert fich doc) der Eindrud ſolch' eines 
großartigen Naturgemäldes auf die Individualität, aufden verjchieden 

gearteten Charakter der einzelnen Beſchauer! ... 
Faſt jeder derjelben bringt in anderer Weije fein Enıpfinden zu 

Papier und ein und dasjelbe Bild ruft die ganz verjchiedeniten Stim- 
mungen und Erclamationen wach ... 

Durch einen dichten Wuldftreifen, etwas aufwärts fteigend, 
führt ein Pfad empor zur Landſtraße, welche nad) dem Kleinen Dertchen 

Fluh führt. 

Das Banorama, welches ſich uns von einer Gaſtwirthſchaft auf 
diefer Höhe darbietet, ift in jeiner Art wieder ein ganz ver: 
Ichiedenes. Wir jehen die Hinter einander aufitrebenden Berge des 

„Bregenzer Waldes“, jehen in manche Thäler desjelben und erbliden 
da und dort auf grünen Hochmatten und auf dem Thalboden, 

die freundlichen Weiler und Dörfer und verftreut, wie Feine Spiel- 
jachen, die einzelnen Gehöfte der „Wäldler” ... Die jchneebededten 

Häupter der Niejen des „Bregenzerwaldes” grüßen ung aus blauer 

Luft herüber und die reichen Schattirungen der Bergwände, wie die 
fonnenbejchienenen Thalpartien, geben zufammen ein ganz unbejchreib- 
lich feflelndes Bild. Von den unfernen Almböden her mag wohl ab 

und zu, wenn ein Quftftrom weht, das Geflingel der Rindergloden 

berübertönen — ſonſt ftört hier wohl faum Etwas die Stille in der Natur. 

Ganz unbejchwerlich, gleichfall3 ein Spaziergang nur, ift eine 
Wanderung auf die Höhe des Pfänders, von welchem der Blick viel- 
leicht einen umfafjenderen Sehfreis über die Waljer genießt. Im 
Ganzen jedoch bietet die Auzficht vom Gebhartsberge jo ziemlich das— 
jelbe Banorama. 

Ver an Bord unjerer Schönen öjterreichiichen und jo comfortabel 

eingerichteten Salondampfer die Fahrt von Bregenz aus an der 
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nordöſtlichen Uferſeite entlang unternimmt, dem werden ſich, wie die 

Bilder einer Wandeldecoration, die Städte und Orte am Geſtade 

nacheinander entwickeln, immer plaſtiſcher hervortreten, und dann 

wieder mehr und mehr — wenn der Dampfer längſt vorüber gefahren 
iſt — im leichten Dunſthauch gehüllt, verſinken .... 

Unſtreitig die landſchaftlich feſſelndere Uferſeite des Sees iſt die 

ſüdweſtliche, die Schweizer Seite. Hügel reiht ſich hier an Hügel, denen 

man wohl noch nicht das Prädicat Berg geben kann, weil ſie doch 
einer impoſanteren Höhe entbehren. Aber dieſe grünen Hügelketten ſind 
beſäet mit Villen, Gehöften und Gaſtwirthſchaften, auch mit Dörfern, 

Städtchen und Anſiedelungen aller Art, ſo, daſs es überall auf den 
Gehängen nur zu leben und ſich zu bewegen ſcheint. Da und dort flattern 
von ſtattlichen Landhäuſern Flaggen und dann meint man, dieſe freund⸗ 
lichen Herbergen winken Einem einladend zu und man möchte wohl 

ſein Schiff verlaſſen und die grünen Höhen emporſteigen .... 

In den alten Städtchen am Ueberlingerſee und am Unterſee 
wird ſich aber nicht nur der Maler mit Stift und Pinſel ſofort 
heimiſch fühlen, ſondern gewiß Jeder, der nur ein wenig Sinn für 

pittoreske Scenerien, für alterthümliche Häuſer und alterthümliche 

Gäßchen, für mittelalterliche Münſter und Dome, für Burgen und 

Schlöſſer und für die faſt überall gutmüthigen, gemüthvollen heiteren 
Menſchen ſich bewahrt hat ... 

Demjenigen aber, welcher in der Geſchichte der verrauſchten 
Jahrhunderte bis zurück in die fernſten Zeiten heimiſch iſt, wird ſich 

am Bodenſee, wo er auch immer ſtehen mag, eine ganze, wenn auch 

verſunkene Welt vor dem geiſtigen Auge aufthun und ſein Blick 

wird zurückreichen bis in die Epoche der Römerherrſchaft und bis in die 
Tage des Pfahlbauernlebens. 

Heute gehören in ſommerlicher Zeit der Bodenſee und ſeine 

Ufergegenden dem Vergnügungsfahrer, der nur einen Zweck zu ver— 

folgen braucht, und zwar den: ſich die Stunden und Tage auf die 
angenehmſte Weiſe zu verſcheuchen. Freilich muß er, um dieſen Zweck 

erreichen zu können, dem Zuſpruche Jago's folgen, welcher bekanntlich 

ſagt: „Thu' du nur Geld in deinen Beutel!“ 

Es muß hier noch hinzugeſetzt werden: In Gulden, Francs 

und Markſcheinen .... 
en Be — - - 



Gedichte 

Guido Freißerr v. Küded. 

Alpengruß. 

Sei mir gegrüßt, du Bächlein, hell und klar, 
Das thalwärts führet von den höchſten Höhen, 
Das reinfte Wafjer, jedes Schlammes bar! 
Wie lieblich bift im Lauf du anzufehen! 

In deinem Bette liegt manch’ Felsgeſtein, 
Das deine Wäfler ſchäumend überfließen; 
Ein freundlid Grün rahmt deine Ufer ein, 
Wo Gras und Bäume dich im Wandern grüßen. 

Verſenke in dein Wafjer ich den Blid, 
Erſchau' ein Fiſchlein ich an einer Stelle, 
Wo ruhig fi) das Waſſer ftaut zurüd; 
Es ſuchet Schuß beim Felsblod die Forelle. 

Forelle! die oft aufwärts wandern muß 
Bis zu des Baches Duell im Hochgefteine, 
Nimm mit dir, wenn du ziehft. den beften Gruß 
Den Bergen, bie fo ſchön im Abendcheine. 

Und zieheft, Fifchlein! abwärts du zu Thal, 
Dann fage allen, die da unten wohnen, 
Daß Alpenluft das Herz erhebt, zumal 
Wenn bergwärts Ubendjonnengluthen thronen. 
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Deutſchmichel in Spanien. 
Bon 

Marie v. Erneft 

I. 

Ankunft. 

Im catalonifhen Hafen gelandet, 
Erfaßt mich wie Wirbelwind buntes Gedränge, 
Mein Ohr it betäubt, — wie von Meerfluth umbrandet, 
Bon diefem Gewirre freindartiger Klänge. 

Wie kalt, ach, der weißen Terrafien Gefunkel! 
Wie öde der Palmen hodjitarrende Fächer ! 
Wo blieb meiner Tannen erfrifhendes Dunkel? 
Wo find meine deutfchen, rothſchimmernden Dächer?! 

Bon all’ den Geftalten und ihrem Gebahren, 
Dem Zanfen und Jubeln kann Nichts ich verjtehen, 
Doch bang’ ijt mir, bange, als hätt’ ıch feit Jahren 
Kein freundlichbekanntes Geficht mehr gefehen. 

M RT ER AS 

IXIIIIXX 

Da dämmert die Nacht, — und die Bruſt wird mir weiter. 
Troſt flimmert herab aus der helldunklen Ferne. 
Ich grüß' euch, ihr trauteſten Reiſebegleiter, 
Du deutſcher Mond und ihr deutſchen Sterne! 

Doch, Alter, auch du ſcheinſt mir ſtrahlender, runder... 
Hier haſt du dich weidlich zuſammengenommen! 
Er lächelt verdrießlich: „Was nimmt es dich Wunder? 
Ich verſprach dir, einmal ſpaniſch zu kommen! 

·—ñ ⸗ 
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II. 

Atimmung. 

Blau und Gold iſt Hier der Himmel, 
Blau und Gold das weite Meer. 

Der Zerrafien weiß’ Gewimmel 
Schimmert blendend um mid) her. 

Dod) da3 Auge fpan’scher Frauen 
Iſt wie deutsche Wetternadht: 

Unter wolfendüfter'n Brauen 
Blipdurchzudte, ſchwarze Pracht. 

Warum ſchleich' ich durch die Gaſſen, 
Durch die lichten, traurig hin — 

Tiefzerſtreut und kaltgelaſſen 
Von dem Blick der Spanierin?! 

O, du weckſt der Seele Klage, 
Ziehſt gen Deutſchland, lauer Wind, — 

Hin, wo dunkler wohl die Tage, 
Doch die Frauen lichter ſind. 

Dort in ſchwarzen Sturmesnächten 
Blauer Augen Wundermacht, — 

Holde Wirrniß gold'ner Flechten — — 
Arm iſt Spaniens Farbenpracht! 

O, du weckſt der Seele Klage, 
Heimwärts ziehſt du, lauer Wind, 

Hin, wo dunkler wohl die Tage, 
Doch die Frauen lichter ſind. 

III. 

Alſo doch. 

„Ich glaube, die rechte Laune ſchied — 
Wie lonnte das nur geſcheh'n? 
Im fremden Land — das deutiche Lied — 
Wir wollen zu Bette geh'n!" 

Es webt mir im Herzen, es lebt mir im Mund”, 
D Sänger, dein fchönftes Gedicht: 
Wie dem Deutichen das Lied vom „Mühlrad im Grund“ 
In der Fremde zur Seele jpridt. 
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Hier zirpt die Guitarre durch wüſtes Gedräng'; — 
Ein Krüppel ſchlägt fie. Dir graut. 
Ein Lied meiner Heimath, ein Wort nur — wie Häng’ 
Den müden Ohren es traut! 

Doc lauſch' ich vergebens. Nur fort und fort 
Umſchnarrt mic) verjtelltes Latein. 
Wie? Fand’ ich vielleicht in dem Laden dort 
Ein deutihes Buch? Raſch Hinein! 

Und ich frage nach Heine, nad) Bodenftedt und 
Nach Wilhelm Buſch, mit Gefühl. . 
Sie denken: Der ift wohl nicht ganz gejund ?! 
„Non hai“ ift die Anttvort, fo fühl. 

D Barcelona, du Nymphe am Meer, 
Du weiße, gebadet in Richt, 
Wie ſcheinſt du mir alt, an Seele wie leer — — 
Denn mein Deutichland grüßt mich hier nicht! 

— — — Was iſt's, das da plößlich pfeilfchnell und wild 
In's tiefite Herze mich trifft? . . . . 
Da lef’ ich es fchwarz . . . auf weißem Schild . 
„Bierſtube“ . . . in gothiicher Echrift. 

Und den großoff nen Augen trau’ ich wohl faum . . 
Und ftehe wie feitgebannt nod) . . . 
„Bier“ leſ' ich, und „Stube” — es ift kein Traum. — 
Da ſeufz' ich bejeelt: Alſo doch!! 

Und kaum ich der Geift vom Banne befreit, 
Beflügelt die Sehnfucht den Fuß, — 
Schon bin ih am Schanktiſch . . die ſpaniſche Maid 
Reicht mir lächelnd den jchäumenden Gruß. 

O du herrlicher Eaft vom „Spaten“ und „Hof“, 

Im Waierlande gebraut. 
Reichſt faft weiter als deutſcher Philoſoph 
Und deutscher Dichter und Laut! 

And ich fehfürfe — und ſchlürfe . . . — in's Meer ſchon fant 

Die Sonne mit bräutlicher Glut, — 

Da wird mir beim deutjchen Gerſtentrank 
Wang wunderlich⸗ſpaniſch zu Muth . 
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Es zittert das Glas in den Händen mir 
Hab’ ich Thränen im Auge nicht ſteh'n?!. . 
„Im fremden Land. . . das deutfhe. . Bier. . . 
— — Bir wollen zu Bette gehn!” . 

— 

IV. 

Auſchied. 

Leb' wohl, ſchönes Land, du glühendes Eis, 
Du Kälte voll gleißendem Schimmer! 

Gelöſt ſind die Taue — o ſelige Reiſ'! — 
Ich hoffe, wir ſehen uns nimmer. 

Bald hat mir dein Bild das Meer überblaut. 
Wer grüßt noch vom Uferſande? 

Das iſt meine Braut, meine wilde Braut, 
Die ließ ich zurück dort am Strande. 

Sie war mir Genoſſin bei Tag', und bei Nacht 
Küßte flüſternd ihr Mund meine Stirne, — 

Sie hat mich ſo klug und ſo elend gemacht 
Die ſüße, die traurige Dirne. 

O Heimmeh! Ich laß dich am Ufer zurück, 
Lehr' And're in Zukunft das Sehnen, 

Und landet ein Bruder, fo nimm ihn und drück 
An's Herz ihn, wie mich, bis zu Thränen! 

Mein Deutichland, ich komme! Nie ſchmäh' ich dich mehr, 
Nun ich kannte iberifhe Zonen — — 

Doc Halt! — ich vergaß, daß von Alters her 
Zwei Eeelen im Bufen mir wohnen. 

Sch berg’ zu Thannhäufer’3 Verhängniß den Keim: 
Was fern ift, jo reizend zu wähnen, — — 

Nach dem Heimmeh, fürdht’ ich, werd’ ich daheim 
Nach dem wildeft Liebchen mich fehnen!? 

- _ — ee — 
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Und dennod) iſt die Macht, Ein Werkzeug bin ich nur 
Die id) auf Geiſter übe, In eines Meifterd Hand, 
Durch meiner Leiftung Pracht, Bei mir ift feine Spur 
Ob meiner Schönheitäliebe Bon Willen und Verftand. 
So zwingend und fo hehr, Der beite Theil von mir 
Daß Alles ich verfläre. — Er ſtammt aus einem elle 
Nur Eines quält mich jehr: Bon einen Säugethier: 
Daß mir nicht gilt die Ehre! Wird’3 nun im Geift Dir helle? 

Nun raſch, die Löſung ſprich, 
Des richt'gen Urtheils Zeichen, 
Daß rohe Spötter Dich 
Nicht ſchnöd' mit mir vergleichen. 

II. 

Mein Werkzeug gilt der Wahrheit und iſt nur Wahn, 
Ich hab' einen Bart, doch keinen Zahn; 
Zwar eſſe ich nicht, doch trinke ich viel 
Und taumelnd beherrſch' ich das Farbenſpiel. 
Geſchickt wie ein Affe, ſo ahme ich nach, 
Behandle das ernſte und heitere Fach. 
Oft eil' ich hinauf eine ſenkrechte Wand, 
Beſteige die Decke ſelbſt raſch und gewandt. 
Jahrtauſende weiſen auf meine Spur, 
Ich diene der Kunſt und lieb' die Natur. 
Oft ſpottet man meiner, oft huldigt man mir, 
Und demüthig trag' ich der Einfalt Panier. 
Ich ſtamme beſcheiden aus einem Schopf — 
Und lege mich ſchlafen in einem Topf. — 

—2 
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Gedichte 

Earf Eoroninmi. 

Auf dem Felde der Ehre. 

„Friſch auf, ihr Franzoſen, e3 geht in den Kampf, 
Schon wirbelt dort unten der Rulverdampf!” 

Das lange Marſchiren ſchon Hatten fie jatt, 
Und Mancher nur ſchleppte ſich müde und matt. 

Da riß ihrem Führer zu Roß die Geduld, 
Er fondert nicht mehr die Schwäche von Schuld, 

-Und haut mit der Gerte in's junge Geficht 
Eines Nachzüglers, zu dem er die Worte fpricht: 

„Glaubſt Du, wir marfchiren zum geitvertreib? 
Wie? Haft Du kein Blut, Feine Ehr' mehr im Leib?“ 

Da jprang der Beleidigte ſtürmiſch hervor 
Und zielt auf den Führer mit feinem Rohr, 

Drückt 108! doch die Büchſe — fie hat ihm verſagt! — 
Da hörte den Führer man, unverzagt: 

„Du hältft Deine Waffe nicht rein, darum 
Schließt ihn nach der Schlacht auf drei Tage krumm, 

Und was er im Wahnwitz, aus Ehrgefühl that, 
Das fei ihm vergeffen — auch ich bin Soldat.” 
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Da, während er Worte des Dankes nicht fand, 
Im glänzenden Aug' eine Thräne ihm ſtand, 

Ertönt in dem Schwarm ein einziger Schall: 

„Hoch mein Kamerad! Hoch mein General!“ — 

Corſica. 

Urgeſtein iſt Dein Gerippe, 
Das ſich aus der Fluth erhoben. 
Als erſtrebteſt Du von Oben 
Einen Kuß auf Deine Lippe. 

Weißt Du, daß wir nach Eonen 
Nun ſchon Deine Tage zählen? 
Und wo Küſſe ſich vermählen, 
Muß der Jugend Zauber wohnen. 

Doch wer ſoll Dir nicht verzeihen, 
Daß Du ſchwelgſt im ſüßen Wähnen, 
Da der Berge Blumenmähnen 
Selbſt Dich ew'ger Jugend weihen? 

Deine Gletſcher, Deine Schluchten 
Tragen zwar des Alters Spuren, 
Doch die duftberauſchten Fluren 
Säumen goldbeſtreute Buchten. 

Wer ſich wohl mit Dir vergliche! 
Mit der Zauberkraft des Schönen 
Weißt Du lieblich zu verſöhnen 
Deine inn'ren Widerſprüche! 

Doppelräthſel. 

J. 

Ich bin die Feder nicht, Ich bin auch nicht der Ton, 
Der Weisheit Zunftgenoſſe, Der in den Lüften ſchwinget, 
Das Schwert auch bin ich nicht Als warmer Minnelohn 
Im kriegeriſchen Troſſe. Tief in die Seele dringet, 
Auch bin ich nicht das Wort, Und Sinn und Herz ſo ſüß 
Das, kräftig ausgeſprochen, Beſchleichet und berauſchet, 
Die Herzen reißet fort, Daß ſelbſt im Paradies, 
Gewöhnt zu unterjochen. Man gerne ihn belauſchet. 
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Und dennoch ift die Macht, Ein Werkzeug bin ich nur 
Tie ich auf Geifter übe, In eines Meifterd Hand, 
Durch meiner Leiftung Pracht, Bei mir ift feine Spur 
Ob meiner Schönbheitäliebe Bon Willen und Berftand. 
Sp zwingend und fo hehr, Der beite Theil von mir 
Daß Alles ich verfläre. — Er ſtammt aus einem Selle 
Nur Eines quält mich fehr: Bon einem Säugethier: 
Tab mir nicht gilt die Ehre! Wird's nun im Geift Dir helle? 

Nun rafch, die Löſung ſprich, 
Des richt'gen Urtheils Zeichen, 
Daß rohe Spötter Did) 
Nicht ſchnöd' mit mir vergleichen. 

Il. 

Mein Werkzeug gilt der Wahrheit und ift nur Wahn, 
Ich hab’ einen Bart, doch feinen Bahn; 
Zwar eſſe ich nicht, doch trinke ich viel 
Und taumelnd beherrſch' ich das Farbenſpiel. 
Geſchickt wie ein Affe, fo ahme ich nad), 
Behandle das ernfte und heitere Yadı. 
Oft eil’ ich Hinauf eine jenfrechte Wand, 
Beiteige die Dede ſelbſt raſch und gewandt. 
Sahrtaufende weifen auf meine Spur, 
Ich diene der Kunſt und lieb’ die Natur. 
Oft ſpottet man meiner, oft huldigt man mir, 
Und demüthig trag’ ich der Einfalt Banier. 
Ich ſtamme beicheiden aus einem Schopf — 
Und lege mid) Schlafen in einem Topf. — 
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gehört, den Duft ihrer Gärten geathmet, fich jedoch in Buße verjagt, 
died Paradies der Welt zu betreten. 

Und als dann aus der Wüſte der Glaubensſturm hervorbricht, 
ift der verwegene Khalid, der Sieger von Jarmuf, der Feldhauptmann 
des Isläm, der den funfelnden Blid in da3 „Auge der Welt” taucht. 

Muawia, ein armer Schlucder, wie der Prophet gejagt, gründet 
das Khalifat am Libanon. Ein Dafentraum, zieht da3 Jahrhundert 

der „weißen“ Khalifen vorüber, verfinkt in Wein, Weib und Geſang. 
Furchtbar ift die Buße der omajadiihen Sippe. Ihrer neunzig 

werden mit Keulen erfchlagen; dann breiten die Sieger einen Pracht— 

teppich über die Zeiber und tafeln darauf, während Hiſchäms Leiche, 

an's Kreuz gejchlagen, als Todtenfadel auflodert. 
Abdurrahman entkommt, um den Kihalifenzauber an den Guadal- 

quivir zu tragen; Damascener Schwertichmiede hämmern das heilige, 

arabifche Schwert, dad Europa Epanien vom Rumpfe haut. Damaskus 

aber ift „ſchwarz“-khalifitiſch, ein abbafidifcher Statthalterfig geworden. 
Hell bleibt das „Auge der Welt." Reich und trogig blüht die 

Oaſenſtadt durch die Zeiten fort; ihre Bazare hallen vom Wölfertritt, 
ihre Schwertjchmieden vom Hanımerjchlag wieder. In Barrada-Waſſer 

wird das Schwert Salah-ed-din’3 gehärtet, mit dem Leopold von 
Defterreich und Nichard Löwenherz die Klinge freuzen. 

Dreifahe Mongolennoth kommt über das üppige Damaskus, 
da3 dem Hordenkaifer Timur taufendmal taujend Golddinare vor die 
Füße jchüttet. Dann legen Mamelufenfürjten vom Nil die Zauft auf 
das ſyriſche Dafenkleinod. Selim aber, der Sultan, trennt diefe Fauſt 

mit Einem Streiche ab: die arabiiche Stadt am Barrada wird türfifch 
und verjinft mälig in tiefen Gejchichtsjchlaf, big wieder der Egypter 

fommt: Ibrahim Paſcha ....... 

* * 
* 

Alte Tagebuchblätter von meiner erjten Drientfahrt rafcheln in 

meinen Händen. alt riechen fie nach Blut und Brand, denn fie find 
haftig und wirr befchrieben im Frühjahr nad) der großen Blutfchuld, 
welche Damaskus mit dem Chriftenmord von 1860 auf ſich genommen. 
Sechstaujend waren im Juli niedergemadht worden. War dag ein 
Frühling auf der Oaſe das Jahr darauf! In leuchtender Barmherzig- 

feit hatte er die Stadt ſelbſt durchblüht und weithin jeinen Blüthen- 
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jchneeweißer Haif, nad) Art der priefterlichen Turbane gewunden, 
warf einen leichten Schatten auf fein feierlich unbewegliches, wie aus 

bleihem Bernftein gejchnittenes Geficht, welchem der tiefihmwarz 

gefärbte, jpärliche, finnfpite Bart etwas echt Beduinifches gab. Ueber 

der Nafenwurzel trug er eine dunkle Narbe; es wird wohl die blau- 

geäßte Raute, dag Clanzeichen der Haſchem gewefen fein. Beduiniſch 

war auch die ſtark vorgeneigte Haltung des Kopfes, als er |päter an 

mir vorüberritt; feine hagere, Heine Geftalt hockte wie von einer 

ſchweren Laſt niedergedrüdt im Sattel. 

Wie aber konnte fie emporfchnellen, emporwachſen in's Helden- 

hafte! Die Franzofen wußten es und die Damascener Chriften hatten 

e3 am entfeßlichen neunten Juli vorigen Jahres erfahren. Das Zeichen 

zum Blutbade war von der Kajerne aus gegeben worden, welche 

unweit des Chriftenviertel3 in der „geraden“ Straße gelegen iſt. 

Nuchlofe Hände hatten die Nacht vorher mit Kohle jene Häuſer ange- 

zeichnet, wo der Tod einfehren follte. Die Mordbrenner legten zuerft 

die Confulatzgebäude — das englifche ausgenommen — in Ajche; bei 

den Sranzisfanern gellte das Zügenglöcklein — in Zwifchenräumen: ein 

Strolch zerrteam Strang und allemal fiel der Kopf eines Kloſterbruders. 

Ein unverboffter Retter, ſchlägt fi Abd-el-Kader, von zwei: 

hundert Algierefen begleitet, jiebenmal an diefem furchtbaren Tage, über 

Schutt und Leichen, beim Flammenfchein durch dag enge Gajjengewirr, 

deffen verrammelte Thore feine Leute einbrechen. Verwünſchungen 

und Kugeln feiner Glaubenzgenofjen geben ihm das Geleite. Des 
Abends aber hat der Emir 11.000 Chriſten in der Citadelle und 
3000 in feinen Behaufungen geborgen. 

Die Nacht ift bang. Im Thorweg des Haufes, das er mit feiner 

Familie bewohnt, wacht der Emir auf der Steinbanf; zu feinen Füßen 
kauern die Waffenträger und die Windhunde. 

Aus dem brennenden Chriftenviertel dringt dumpfes Toſen ... 

— „Welche Schmad für den Glauben!“ fchleudert der Marabut 

Tags darauf dem Gouverneur Achmet in’3 Geſicht .... 

Abd-el-Kader aber war ein Segenswort auf allen Lippen. 

* * 
* 

Damaskus ift immer noch die arabijchefte Stadt. Vom Hochwall 

des Libanon gegen dag Abendland gejchüßt, hat es deſſen Sitte und 
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Für den iſt fie aber auch eine Bethörerin; für ihn Löft fie die 

alten Märchenfchleier. In Sprache und Wejen ift fie ja jo ganz anders, 
als die fränfifch verwälſchte Weltbadeftadt am afrikanischen Nil. 

Sie hat in ihre Seele etwas von der unermeßlichen beduiniichen Welt 
aufgenommen, die ſich zu ihren Füßen bricht. Seit uralter Zeit endet 
der Damascener Kaufmann feine Waarenzüge nad) dem Euphrat, 

nach dem Sräf-Lande. Das ungeheuere unfichere Wüftengebiet gehört 
zu feinem Handelsgebiet, die Raubſtämme find feine Abnehmer, oft 

genug Gewaltſame, oft aber audy friedlich Auztaufchende. Der 
„Kameelmilchtrinker” betrachtet wieder die große Dafenjtadt als „feine“ 

Stadt, in deren Epartruhen er gelegentlich, joweit es der Türke 

geftattet, einen guten Griff thut, mit deren Händlern er jedoch auch ein 

ehrlich Geſchäft nicht verichmäht. 
Für den ächten Beduinen ift die gewaltige Kuppel der omajadi- 

ſchen Moſchee ein Wahrzeichen der Wüſte; in jeiner Sprache nennt er 

fie den größten „Rameelbudel” der Welt. 
Mit Unwillen blidt er denn auch auf Neuerungen nad) jung- 

türkiſchem Recept, und beſonders Mithad Paſcha mit feiner VBerfchöne- 

rungswuth war ihm ein Greuel. Mittlerweile hat wohl Damaskus in 

Manchem ein modern verändertes Geficht erhalten, im Kern aber iſt's 

das alte geblieben. 

Drientfreund, laß dich nicht zu dem gewöhnlichen erjten 

Touriftenritt vom Pferdemarfte durch dag Nevier der Sattler und 

Kupferjchmiede über den „Läuſemarkt“ nach dem großen „Sriechen- 

bazar“ beichwagen. Stolpere lieber auf's Geradewohl in die erfte bejte 

Seitengajte hinein, die noch lange nicht die ſchlimmſte zu ſein braucht. 

Waffne dich mit Geduld, und Haft du eiſerne Geruchsnerven, dann 

wird dir der Gott Mohammed's weiterhelfen. 

Ueber eine Weile bijt du in eine holprichte, engverknäuelte, däm— 

merige Gaſſenwirrniß hineingerathen, wo fein beladenes Kameel jich 

durchdrücen kann; entjegliche Wohlgerüche dampfen dir aus dem 

ſchmutzigen Schlupfgange entgegen; hier narrt dich ein Kreuziveg, dort 

ein Sackgäßchen; lotterige, gelbgraue Lehmhäuſer zeigen dir deipectir- 

(ich ihre nadten, mürriſchen Rüdanjichten, windſchiefes Gemäuer 

bedroht dich; oben verdunfeln Bretter und Binfenmatten die Gafje, 
bisweilen jchießt ein jonnenjtäubiger Strahl ſchräg auf den Kehricht- 

boden herab; durch einen Lufeneinschnitt funfeln zwei Augen, es 
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verfaufen, die freilich nicht allemal echt find. Andere wuchſen unter 
den Chalifen um die große Mofchee Hinzu. Türfifcher Zeit gehört 
wenig an. 

In den Waffenbazar reitet Niemand hinein; Ketten find gezogen, 
und felbft Seine Ercellenz der Wali und Ehrenemir der Wallfahrt 
jteigt ab. Ob wohl der alte Abu Antifa — der „Vater der Alterthümer“ 
nod) lebt. Ein frommer Gauch, bei Gott! Sicher ift ihm das Paradies, 
wenn er nicht jchon dorten ruht, denn Keiner hat wie er fo viele 
Ungläubige jo gottgefällig geprellt. Und Abu Hark, der hagere, abge- 
feimte Gefell, der an Dienstagen auf feinem zerichlißenen Teppich im 

Waffenbazar hockte und fein Tintenfiegel auf lange Bapierftreifen — 

es waren beduinifche „Wüſtenpäſſe“ — ftempelte. Das fragwürdigfte 

Einödgefindel Hatte für den Siegelabdrud des Abu Hark eine Art von 
Aberglauben. Er galt für den Bevollmächtigten der Stämme. 

Die Völfermufterfarte ijt in den Damascener Bazaren minder 
reich, der Sarbenauftrag minder paſtos als in Kairo, denn es fehlt vor 

Allem das hamitische Element mit feinen vielfach abſchattirten Haut- 
pigmenten. Auch das Weltbadmäßige, auf den Fremden Gedrillte des 

Kairiner Verkehrs findet ſich Hier nicht. Der Bazarlärm der Verkäufer 
und Augrufer dagegen ift ebenjo würdig in Ediſon's Phonographen 

verzaubert zu werden, wie die Kairiner Muski-Orgie des Tones. Das 

freiicht und gröhlt, lockt und fleht, Heult und klagt, Elappert und 
£limpert, jede Waare Hat ihren Sonderruf, ihre Eigennote, bald in 

Dur: jchrillauf aus der Kehle wie ein Hungerjchrei, bald in Moll: 

langgezogen, inbrünftig wie eine Blindenpfalmodie, über dem Ganzen 

ſchwebt die Gottesnote. Von reizender Volksthümlichkeit find die Lob— 

und PBreisiprüchlein. So ruft der Salatmann: „Salat weltt, Gott 
bleibt!“ Auf die Roſe fingt ein halbwüchſiger Junge das Sprüchlein: 

„Dorn war die Roſe, durch des Profeten Schweiß ift fie aufgeblüht.” 

Der Humor fommt zu Wort: „Zarte Kreſſe“ — fingt der Sereffemann, 

„ißt eine alte Frau davon, über Nacht wird fie jung." Und das Jasmin— 

Stränßlein wird ung mit der beherzigenswerthen Mahnung angeboten: 

„Belänftige Deine Schwiegermutter.“ (Das heißt: Kauf’ ihr ein 
Sträußchen.) 

Wirkliches Intereſſe haben nur die echt gebliebenen Bazare. 
Kehren wir bei den Goldſchmieden ein. Zierliches kommt aus den 

Händen der Filigraniſten, das Eigenartigſte aber bleibt der Münzen— 
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wird höchſtens durch das eintönige Korannäfeln der Bücherkrämer 

unterbrochen. Einen unzweifelhaften Käfır würdigen dieje Gottgeliebten 
feines Blickes; er ift ihnen tief verhaßt, weil er ja „das Buch der 
Bücher” nachgedrudt hat. Wenn diefe Fanatiker der Gottesgelahrtheit 
erſt wüßten, wie viele heilige und unheilige arabiſche Drude Herr 
5. Andreas Perthes in Gotha auf dem Gewiſſen hat! Bekanntlich 

jteht an der Stirne der meiften KKoranhandichriften gejchrieben: „Es 

jollen ihn nur Gereinigte berühren” — Ungläubige aber find allemal 

auch unrein ... 
Der Großhandel lebt vornehm in den Chänen, den geſchloſſenen 

Kaufhallen. Mancher Neijende ift im Seidenchän teppichfranf gewor: 
den. Die berühmteste Halle derart ijt der Ajad-Chän, nach feinem 
Erbauer fo benannt; er ift die Damascener Waarenbörje und nad) 

der großen Moſchee der Ichönfte Bau der Stadt. Ein reizendes Stalaf- 
titenthor in jchwarzweißen Marmor gibt Zugang. Das Viered des 
Hofraumes zeigt vier mächtige Marmorpfeiler, neun freigefchrwungene 
Kuppeln mit hohen Fenstern überwölben in; Marmorplatten ver« 
fleiden die Wände, bilden den Eſtrich. Die Verfaufglocale ziehen fich 
im Stodwerf ringsum, ein Wafferbeden nimmt die Hofmitte ein. 

Aſad Paſcha hat auch einen arabiſchen Palaſt bauen laſſen; nächſt 
dem Tabaks-Chaͤn gelegen und heute im Beſitz Abdallah Begs el 
Adm, iſt er für das vornehme Damascener Haus typiſch geblieben, 
welches ſich zumeiſt durch den offenen römiſchen Hof von dem Kairiner 
Mamelukenhauſe unterſcheidet. Der Liwan, die ſpitzbogige Hofhalle, die 
nach Norden offen, als Sommerempfangsgemach dient, fehlt in guten 

Häuſern nie. Die geſchloſſene Rückwand hat meiſt ein landesüblicher 

Frescant mit Landſchaften im byzantinischen Geſchmacke „geziert“. 

Weißblaue oder weißrothe Horizontalſtreifen geben den Außenmauern 

einen allzu heiteren Anſtrich, der glücklicherweiſe faſt immer durch 
wilden Wein und Schlingpflanzen theilweiſe überwuchert wird. Bis⸗ 
weilen hängt ein Prachtteppich von Roſen darüber herunter, denn Blumen 
liebt Damascus wie keine zweite Stadt. Um den Waſſerſtrahl in der 
Mitte, der in ſein Marmorbecken graupelt, iſt ein fortwährend Blühen. 
Alle Gelaſſe, deren Plafonds oft wahre tektoniſche Kleinode, öffnen 
fi) dem Hof oder den Höfen zu — denn manchmal find deren 
mehrere, wovon der Innerſte der Gejchmüctefte; dort ift Frauen⸗ 
gebiet, werden die „Verbotenen“ verwahrt, jo forglid wie Schmud 
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Modewaarengeſchäftes: „Befta hinde, das Heißt: indiſche Shawls, 

ſeidene Tücher, flammende Hoſen und feine Mouſſeline und noch 
anderes mehr bekommſt du mein Kind, öffneſt du Herz und Thür mir 
geſchwind . . .“ 

Und die Sängerinnen! Ihre Moſchuslieder ſind nicht billig zu 

haben. Lady Digby. jene merkwürdige Dame vornehmer engliſcher 
Abkunft, Die den Scheik Miſchoẽl vom aniſitiſchen Beduinenclane 
der Mizrab geheiratet und ſich im Meidan-Viertel ein mit aller 

Anmuth des Leben? geſchmücktes arabiich-engliiches Home geichaffen 
hatte, pflegte zu meiner Zeit Awalim zu ſich zu laden. 

Ta jaß Tichentila, mit Gejchmeide gepanzert, ein fchmächtiges 
Tümchen, und doch ganz rundlich im üblichen Bollmondftyl der arabi- 
jchen Märchenfranen gebant. Eie hatte feine Nachtigall verſchluckt, 

wie alle unjere Dive jeit der Alboni, aber ihr Altjtinnmehen Hang, 

trotz des lückenhaften Regiſters, wehmüthig anfprechend. In Geſangs⸗ 
weiſe und Text lehnte ſie ſich an perſiſche Muſter an, wodurch das 

Ganze oft etwas Süßliches bekam. Sie brachte einen Chor von fünf 

Unterſängerinnen mit, welche allerdings das Möglichſte verdarben. 
Schon ihr Aufzug — Purpurmäntel, dottergelbe Pluderhoſen und 
froſchgrüne Jacken — ließ eine Empfindung von Harmonie nicht auf- 

fonımen. Dſchemila marfirte, digcret und nicht ohne Geſchmack, die 
Nitornellen mit der Mohrentrommel; wenn dann der Chor einfiel, 

war die Illuſion weg. 
Hätte ich ein Damascener Touriftenpenjum abzurobotten, dann 

wirde dem Lefer feine Mofchee, feine neutürkiiche Kaſerne, Feine 

Medrefe, fein Thor, fein Bazar, fein Suf (Markt), fein Regierungs— 

jebände, feine Badeanftalt erjpart bleiben. So aber bin ih. Dank 
dem Allbeſchützer, der gnädig über mir gewaltet hat in goldenen 

Mandertagen, nicht? als Einer, der Erinnerungsblätter jachte und träu— 

merifch umdreht und hie und da etwas herausjfizzirt. 

Und nach all’ dem Profanen dürfte ein Augenblif Sammlung 

in der großen Mojchee der Omajaden recht wohl am Plate fein. Was 

die Beduinen den größten „KRameelbudel” der Welt nennen, it die 

Krone der Dnfenftadt, ihr flammender Stolz. Früher mußte man fid) 

nit Gefahr feines Lebens hineinftehlen, denn erſt jeit den Siebenziger 

Jahren iſt dieſe heilige Glaubenzftätte des Islaͤm Andersgläubigen 
zugänglich. Cie ift fein arabijches Werf. Griechen waren die Bau- 
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Zwiſchen Damasfus und den Beduinen find zwei Mittelglieder: 

der Dafenbauer und der Wüftenbauer. Der Erfte ift erbgejeflen auf 

der „Ghuta“ — die Spanier würden jagen „vega* — von 

Damasfus. Stundenlang dehnt ſich zwijchen der Route nad) Tidmor 
und jener nad) dem Hauran, dies gejegnete Garten: und Wiefenland, 

das taufend Lieder preifen. Die Vorfahren der Obftzüchter, Melonen- 

und Gemüfegärtner anf der Ghuta haben zur Römerszeit den Ager 

Damascenus befiedelt und bebaut. Was an ungeftümen Wäflern 
aus den Felsichluchten des Gegenlibanon hervorbricht, Klingt und 

braust im NRinnenne der Ghuta; fiebenftrahlig haftet der Barrada 
fort, bis ihn die Wiejenfeen am Wüftenrande einjchlürfen. Dieſes 

ganze Kunſtgeflecht von Waſſeradern ift uralt, vorkhalifitiſch. 

Wo die nadten, finftern Kraterfegel von Säfa aufſchießen, ift 

die Zone ber Wüftenbauern. Auf einer Landzunge des größten Sumpf- 

jee’3 liegt das lebte Dafendorf. Dort jpricht der ängftlihe Bauer 

ſchon vom „Gebiet der Raubzüge“ — derb el ghazawät. Wohl bat 

die Regierung ihren Militärcordon an den ſyriſchen Wüftengrenzen 
verftärkt, weiter vorgefchoben und jchweifen ihre Maulthierreiter 
wüſtenwärts, um den ſchmalen Streifen Eulturlandes von Höms bis 
in's Haurangebiet zu befhüßen, die Beduinen aber machen fi) nicht 
allzu viel aus den Klepperreitern des Padiſchah's, und der Wüſten— 

bauer weiß dies. Seine mühjam der frefjenden, „ungebändigten“ 
Einöde abgerungene Aderkrume ſchrumpft immer mehr zufammen 

und der Bulturftreif wird ſchmäler. 

Nicht bald Habe ich fo Tebenzunfichere Menschen gejehen, wie 

diefe yrifchen Einödbauern. Einft war da ſtark bevölfertes Land; 

Ueberrefte, Trümmer, Siedelungsfpuren deuten darauf hin. Dann ift 

Alles türkisch verfommen. Und doch adert der Wüftenbauer weiter. 

Ich bin das Kiesland der ſyriſchen Wüjtengrenze entlang geritten. 

Hie und da ſtößt man auf einzelne, oft Filometerlange Furchen, die 
Einer für vom breiten Kameelhuf ausgetretene Weggeleife halten könnte. 

Es find aber in Wahrheit Probefurchen, welche der fällige Wüften- 

araber mit dem Pfluge gezogen hat, um die Bodenbejchaffenheit zu 
prüfen. 

Graue zaufige Pappeln kündigen eine Siedelung an; flache, 

braune Lehmhaufen — die Hütten — find faum vom Erdboden zu 

unterscheiden. Wir reiten an mauerumhegten Aeckern vorüber; enge 
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töchterlein, ein halbwüchfig Ting, in ein blaue Zeuch eingejchlagen, 
geht mit einer Blechſchale zu unjeren Pferden hin. .... Sie braucht 

Wreimmmaterial. 

Mit Tabat und einer Schachtel Infectenpulver vergiltft du 
reichlich das gaſtlich Gebotene; dag gelbgraue Pulver fennt und ſchätzt 
der Milftenbaner, denn alle Blutſauger — nicht allein ſolche in 
Menfchengeftatt — baben es auf ihn abgejehen. Bleib im Schutze 

GWottes, du einfames Wüſtenhaus! Blüht der Jasmin wieder, fo bift 

du vielleicht fill und öde geworden ... 
Rx * 

* 

Die Beduinennotb für die ſyriſchen Marken ijt eigentlich nicht 

älter, als die leßte Türkennoth vor Wien. Aber jie befteht heute noch. 

Nor 210 Jahren, als der Sultan Wabomet der Vierte Wien berannte, 

batten die Türken ibre ganze Kriegsmacht nad) dem Abendlande 
geworfen und Die Dſtprovinzen des Reiches jich ſelbſt überlajfen. Da 

Brand. dom Hunger getrieden. aus dem Herzen Arabiens ein ftreit- 

daver Großſtanmtut Dee Schaututar. unter dem Umir Färis hervor, 

ber here dee grede Nerdiundieiite. den Nefud, und ergoß ſich über 
Bey tepprenitfijeie Nüidesredittt DS tarſtigen Hamäd nach dem mitt: 

tere Werpdrunog gay druſgtrit de Moalis, tene Iyrifchen Beduinen, 

Kerr Site Nprntondee Natım den Adern haben, in den nord» 

MERAN ge Done gatılf Feten über Die Dajenjtädte Tidmor, 
Susi Null at DDr hin und bedrohten Syrien. 

En le Suntfiilt wußten allmählich den gefährlichen 

wo Naia innsetin za Mtvachen. Als daher Anfangs des acht: 

Aa teitiihkessiw ih yiitt Großſtamm bon 30.000 Zelten, die 
va Wnanteninen nachſtoben, wichen die Schammar über den 

xt yeiihl. heikden Diefen beiden Großſtämmen ift Blut bis 

on Phentunattvn vergiugen, Die Schammar beunruhigten Bagdad, 

unpmantin Unierlamm, die Gomuſſa, wurden jeit Beginn dieſes 

lndunentte vb Plunderung großer Euphrat-Karawanen reich, 

Nm fin Bas buprecbt des ſyriſch-euphratiſchen Karawanen— 
vllt du und erpreßten allenthalben Tribut. So war Mitte 

ie Aubibimorge Die turkijche Herrſchaft am oberen und mittleren 
plant ſanqut wie auſgehoben. Da rafften fich die Türfen auf. 

Vannn Paſhanſon ANA mit ftarker Truppenmacht aus, bejette das 

abere Aupbiuttbul, brachte den ftodenden Handelöverfehr wieder in 
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auf den großen ſchuttwüſten Zagerplägen, zwijchen zerfallenen Mofcheen 

zeltet er fogar tagelang. Dort vermiethet er feine Laft- und ZTrab- 
fameele und fich jelbft ala Zugführer der Karawanen, dort macht er 
vor feinem Zug nach) dem Süden im November bei den Grobjchmieden 

feine Einkäufe, dort bringt er nad) feiner Rüdfehr im Frühjahre die 

Sohlen auf den Markt und im Mai die Wolle der legten Schur. 
Tauſend Meilen Wanderung im Zidzad, ein Dutzend Kilometer 
gewöhnlich auf den Tag, liegen zwijchen diefen beiden Bejuchen, und 

er hat e3 nicht erwarten können, die große Dafenftadt mit dem größten 

„Kameelbuckel“ wiederzujehen. 
Sie iſt ein Theil feines Daſeins, jo wüjtenftolz er fein mag. Und 

fein Auge blickt finfter, wenn er hört, daß es immer mehr Franken 

und Fremde in Damaskus gibt. Das entweiht, entheiligt ihm jeine 

Stadt. 
Nun, das Project einer Euphratbahn von den ſyriſchen Städten 

nad) dem oberen Stromlauf ift zwar vorläufig aufgegeben, aber der 
Tag wird dod) fommen, wo den Durchbruch der Zeit die zähe Eigen 

art der Dafenftadt und am Ende ſelbſt dag BeduinentHum weichen 
müffen. Auch über dieſe Beiden wird die Chriftennoth fommen, aud) 

über fie wird hinwegſchreiten jener große, alles unaufhaltfam vor ſich 

niederwerfende Zug des Weltverfehrs, deſſen Soldaten Bahningenieure 
und Kaufleute find, der Kreuzzug des zwanzigiten Jahrhunderts! 

7 \, & 
IE 



Weberfegungen und Nachdichtungen 
von 

Jouife Breisky. 

Aus dem Böfnnifchen. 

Aus Iaroslav Urhlicky's „Moje Sonata®. 

Aleine Sonate. 

Ich kannte fie. Es waren vier Genoſſen. 
Einmal die Woche kamen fie zufammen, 
Und Poeſie war ihnen diefer Abend 
Im Alltagsleben. In der Vorjtadt Hatten 
In einem neuen Haus ein Zimmer fie 
Gemiethet; deſſen Wände waren Ieer. 
Doch fpäter ſchmückten es zwei Rupferftiche, 
Die Einer von den Vieren hingehängt. 
Auf einem faltet' ſich Beethovens Stirne, 
Vom andern blidte Richard Wagner ruhig 
Herab. Der Pulte vier und Notenhefte — 
Nichts anderes. — Hieher nun kamen ſie, 
Geheimen Gottesdienſt zu üben um 
Die ſechſte Stunde, wenn der Winternebel 
Die Straßen einhüllt und ſie ſchlüpfrig macht. 
Laternen in der Dämm'rung blinken wie 
Die Sterne im Verlöſchen. — Alſo ſpielten 
Zuſammen ſie zwei Stunden; ihren Seelen 
Eröffneten ſich Welten unfhägbar, 
Hoc über dem Gemeinen. Weiter wurden 
Zwei Worte kaum gewechfelt an dem Abend. 
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Ob Einer unter ihnen eine Frau, 
Ob er Familie habe, wußte Keiner 
Vom Andern. Kaum kannt' Einer den Beruf 
Der Anderen, und ihren Broterwerb. — 
Der Eine, im Gefangenhaus Beamter, 
Schrieb täglich Ziffern nur; ein Kaufmann war 
Der Zweite, und der Dritte Priejter. Ohne 
Beruf der Vierte, der war Junggeſell. — 
Ein Zufall führte fie zuerft zufanımen, 
Der Tonkunſt Mufe machte fie befanıt; 
Mit ihrem Kuſſe mweihte fie die Seelen, 
Nicht weiter fragend, wer ein jeder ſei. — 
So fanden fi) im Herbite dieje Vier 
Stets nach der fünften Sıunde pünktlich ein, 
Und fpielten nur für ſich — der Kunſt zuliebe. — 
Ich felbit erfuhr es auch durch Zufall bloß: 
Der Priefter war mein Lehrer in der Schule, 
Und Nachmittags, wenn er die Stunde gab, 
Bracht' er ein großes Lederfutteral 
Mit fich, und legt’ e8 neben dag Katheder. 
Darin war eine Geige; wiederholt, 
Im Strome der lebendgen Rede, wandte 
Nach der geliebten Geige er die Blide, 
In weldher Harmonien ruhig fchliefen, 
Und harrten, big er ſie eriweden werde. 
Danı Sprach er weiter in gewohnter Weife, 
Und nur fein Auge flammte ausdrudsvolf 
In Ahnung ftill geheimnißvoller Freuden. 
Das reizte meine nabenhafte Neugier: 
Kaum daß zum Schluß dag Glodenzeichen tönte, 
Die Jugend lärmend aus dem Binmer ftürmte, 
Wie aus dem Stode fummt der Bienenihwarm — 
Ergriff der Pater fchon fein Futteral, 
Und ich, neugierig, folgte ihm, obſchon 
Der Sturmwind herbtlich durch die Straßen pfiff, 
Mit rafhen Schritten. Schnell voran ging diefer 
Der Vorjtadt zu, durch's Ihor, durch krumme Gäßchen, 
Bis er im neuen hohen Haus verſchwand. 
Bevor ich in der ftillen Straße mid) 
Recht umjehn konnte, Fangen aus der Höh' 
Schon ſüße Melodien. Noch Heute Hör’ 
Ich dad Quartett in Dunfeln. Klagend für 
Erhob ſich draus des Flöten-Solo Stimme. — 
Wie feftgebannt, im Mantel eingehüllt, 
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So ſtand ich unter'm Fenſter, um zu horchen. 
Die zauberhaften Klänge ſtrömten wie 
Ein ſtiller Regen durch die Luft herab, 
Ergoſſen und verflochten ſchmelzend ſich, 
Um zwiſchen Dächern abgeleg'ner Häuſer 
Zu enden. — Längſt ſchon brannten in den Straßen 
Die Lampen hell, wenn die Muſik verſtummte, 
Und gleich darauf erhoben ſich die Schatten 
Der Vier. Es ſchieden von einander die 
Gefährten, ſtumm ſich grüßend, dann ging jeder 
In andrer Richtung ſeine eig'nen Wege 
Mit eil'gen Schritten, und verſchwaud im Nebel. — 
Bu dem Concert im ſtill verſteckten Winkel, 
Und ohne Publikum, da waren fie 
Bon ihrem Tagewerk, das mühevoll, 
Beſchwerlich oft, begeiftert Hergeeilt, 
Um ihre Seelen gleihjfam zu erquiden 
Un etwas Thau für diefe ganze Woche, 
Am Alltagstreiben, und in deflen Sorgen: 
Sm Einerlei Tanaweilig gleichen Schaffens, 
Wo eingefpannt der Geift, als wie ein Thier, 
Das jtet3 im Feld die gleichen Furchen zieht. — 

Der tiefe Eindrud war verblieben mir 
Nach Jahren noch — als mir die Einficht kam 
In den, der Mehrzahl noch verichlofi'nen Part 
Der Kunft, die aus dem Drangfal uns befreit. 
Der Neugier Weniger ift es vergönnt — 
Doc würden fie ihr Leben darum geben 
Nur eine Stunde lang zu fchreiten dort 
Auf ihren wunderbar verfchlungnen Piaden, 
Und der Fontaine Plätfchern zu belaufchen. 
Wo ernit im Morgenroth die Eiche träumt, 
Da lernte ich den heilgen Eifer jener 
Mir unbefannten Muſiker, erft tief 
Ergriffen ſchätzen, welche ihre Seelen 
Bol ungeduld’ger Sehnſucht tauchten in 
Ein himmliſch Bad, den aufgeworfnen Staub 
Des Lebens abzufchütteln. Wenigſtens 
Um für ein Weilchen noch zurüdzufehren 
Bum Urquell, der einft „Schönheit“ ward genanıt, 
Und Göttlichkeit; dem heiligen Vermächtniß 
Bon einem Paradies, Das ung verloren, 
Im Herzen aller aber, als das Biel 
Sn einer beilern Zukunft, übrig blieb. — 
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Nun, da ich eig'ne Lieder überblicke — 
Des Herzens melancholiſche Sonate — 
Gedacht' ich wieder jenes Spiels der Viere. 
In mir erloſch die Bitterkeit der Seele, 
Und das Gefühl der Sorge; ſel'ger Friede, 
Beruhigung, Verſöhnung, folgte ſchnell. 
Sei meiner Lieder Los auch welches immer — 
Wie jene Künſtler ſpielt' ich für mich ſelbſt, 
Und ih war glücklich. Kann man mehr verlangen? 
Als ih im Finftern ihnen zugehört — 
Sie wußten’3 nicht. Kann ich es wohl Schon wiſſen 
Wer meinen Melodien Iaufchen wird? 
Warum aud) jo mein Schidfal beffer fein, 
Warum grad fchlimmer? — 

Klinge aus, mein Lied! — 

Rispetti. 

1. 

Nur kurz (den krätko). 

Der Weißdorn blüht, doch pfeift der Wind fo heftig, 
— Bielleiht zu mahnen an des Winter? Walten? — 
Er rüttelt an den Himmelsſchlüſſeln fräftig, 
Auf dag im Sonnenschein fie fich entfalten. 

Der erite Donnerichlag. Des Veilchens Duft 
Vergeht; fühlt's jchon den Winter in der Luft? — 

Daß Frühlingszeit, ach Gott, jo kurz fein muß 
Nie ein Erinnern, wie das Glüd, der Ruß! 

2. 

&edente! (Pak vzpominej!) 

Wenn an dem Bad) die Erlen knoſpend träumen, 
Wie einft, wie immer, im vergang'nen Jahr, 
Wenn zum Hollunder und den Ulmenbäumen 
Zurückgekehrt der Staare munt're Schaar: 



Wenn im Verglüh’n der Abendjonne Strahlen 
Mit Gold die Fenster arıner Hütten malen, 

Wie einit, wie immer, im vergang'nen Jahr — 
Gedenk', wie flüchtig ftet3 dag Leben war! — 

3. 

Das Lächeln. (Üsm®v.) 

Einft war das Lächeln König in der Welt, 
Da mußte alles glücklich fich geitalten: 
Im Vogelſang, im Blumenkelch im Feld, 
In Mägdlein’3 Schelmengrübchen war's enthalten. 

Der Bettler, ob ihm wenig auch beichieden, 
War heiter lächelnd, königlich zufrieden. 

Geflogen kam e8 zu der Weißdornblüthe, 
Der Dichter, näher Gott, trug's im Gemüthe. 

4. 

Nicht wahr? (Vid?) 

Nicht wahr, wir beide liebten una fehon lang, 
Und werden niemal3 von einander laſſen? 
Es flog dag Glück vorbei, ic) fagte: „Bang“! 
Du aber ſprachſt: „Ich will's mit Dir erfaſſen.“ — 

Wir folgen ihm, ob es ung jtet3 auch nede, 
Zum Fluß, auf'3 Feld, durch manche Dornenhede. 

Es fliegt vor uns beftändig, rufend: „Fang'“! — 
Nicht wahr, wir beide Tiebten uns fchon lang? — 

Ballade 
von den drei Metamorphoſen der fjanre meiner lieben Frau. 

Hell wie der Fluß im Sonnengold, und reich, 
Sp war Dein Haar, als id) zuerit Dich fah; 
Erglüht bis an die Schläfen ftandjt Du da, 
In Purpur, und wir fanden uns jogleich. 
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Nun ist e3 Dunkler, wie der feuchte Schatten 
Der Birken, an dem Wiejenfaum beim Teiche, 
Der kühlend Ruhe bringt den Matten. 
Nicht ftarre Ruhe, wie im Todtenreihe — 
Nein, Frieden, der befeligt, weil entitammt 
Dem Blitz des Auges, das zur That entflammt, 
Berzeihend dem, der irrt vom Biel in's Weite. — 
Es kommt die Zeit — mög’ es in Glüd gefchehen — 
Da wird Dein Haar im Silberglanze jtehen 
Beim Kuß der Kinder; — meines Dir zur Seite! — 

Ballade 

vom Gerbfimorgen. 

Der Nebel fällt, es wird ein jchöner Tag! — 
Aus reifen Trauben lacht der Herbſt in Wonne, 
Ob aud) darauf ein Spinngewebe lag — 
Dem Reifen gleich, in Träumen eingefponnen. 

Die lebten Blüthen jteh'n im Perlenthau, 
Und Früchte glänzen wie die Edeliteine, 
Gie bliden aufwärts in des Aether Blau — 
Der Wald erglüht, ald wie im Feuerjcheine. 

Es jieht jo aus, al3 ob nod) Sommer wäre! 
Der Fluß im Nebel gleicht der Bucht im Meere; 
So wie der Leuchtthurm Hoch, ragt die Kapelle, 
Und leuchtet weit in Yarbengluth und Helle. 
Doch Winter ift e3 bald — mit einem Schlag! — 
Der Nebel fällt, e3 wird ein jhöner Tag! — 

Bullade 

von meinen zwei Löchern. 

Die Aelt’re ernft, im Auge Hundert Fragen, 
Die Jüngere voll froher Kindereien, 
Und beide friich, jo wie die Blümelein 
Dem Fels entiproffen, und von ihm getragen. 
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Die, altklug ſchon, die Puppe nicht beachtet, 
Die Kleine bloß nad) Epiel und Scherzen trachtet; 
Die gleicht dem Abend — die dem frijchen Morgen. 
Die eine leicht gebräunt, die Andre weiß 
Wie Uepfelblüthen, die vom Bephir leis 
In's Gras geweht, vom Schnee die Reinheit borgen, 
Und Liebe tragen beide im Gemüthe — 
Am Yuge, auf der Haren Stirn die Güte. 

Da bete ih: O Beit, fteh’ ſtill jo Lang, 
Bis auch in ihnen Freude jubelnd fang! 

Rus dem Englilchen. 

dora 

von Alfred Tennyſon. 

Mit Pächter Allan auf dem Hofe wohnten 
William und Dora. William war ſein Sohn 
Und ſie die Nichte. Oft ſah er auf beide, 
Und dacht': Als Mann und Weib will ich ſie ſehn. — 
In Allem fügte Dora ſich dem Oheim, 
Trug Neigung auch zu William; aber der, 
Weil er im Hauſe täglich ihr begegnet', 
Dacht' nicht an Dora. — Dann kam einſt ein Tag, 
Wo Allan rief den Sohn, und ſprach: „Mein Sohn, 
Ich hab' mich ſpät vermählt, und wünſchte noch 
Mein Enkelkind zu wiegen, eh’ id) ſterbe. 
Mein Herz verlangt, verehlicht Dich zu jeh'n. 
Ermwähle Dora Dir; anmuthig ift 
Sie anzujeh'n, und jung und wirthſchaftlich, 
Die Tochter meines Bruders; er und ich, 
Wir ſtritten einft, und trennten und. Er ftarb 
Im fremden Land; um feinetwillen aber 
Erzog ich Dora. Nimm fie Dir zum Weib — 
Ich wünſchte dieſen Eh’bund täglich, ftündlich, 
Schon jahrelang.” — Doch Williams Antwort war: 
„Ich Tann mir Dora nicht zum Weibe nehmen, 
Bei meinem Leben — nein, ich will eg nicht!” — 
Da zürnt’ der Alte, ballt' die Fauft, und ſprach: 
Du willſt nicht, Knabe, wagſt zu widerſprechen! 
Bu meiner Zeit war eines Vaters Wort 
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Geſetz, und fo ſoll's jet noch fein. Merk' auf! 
Beſinn' Dich, einen Monat überlege, 
Und gib mir Antwort dann nach meinen Wunſch, 
Sonft, beim allmächt'gen Gott, verſtoß' ich Dich, 
Und nie darfit in mein Haus Du wiederfehren.” — 
Dod William heftig ward, und biß die Lippen, 
Und ftürmte fort. — Se öfter er fie ſah, 
Se wen’ger liebt’ er fie, und ward oft mürriſch. 
Das Mädchen trug e3 fanft. — Er ging, noch eh 
Der Monat um war, aus des Vater Haus, 
Berdingte auswärts fich zur Feldarbeit, 
Und freite, halb aus Liebe, Halb aus Trog, 
Die Tochter eines Landmann, Mary Morrifon. — 
Die Gloden Hangen — Allan rief die Nichte 
Und jagte ihr: „Mein Kind, ich Lieb’ Dich ſehr; 
Doch redeit Du mit ihn, der Sohn mir war, 
Und wechſelſt Du ein Wort mit feinem Weibe, 
Dann ift mein Haus nicht Deine Heimat mehr." — 
Und Dora ſtill gehorchte, denn fie dachte: 
Es fann nicht fein; der Ohm wird fich befinnen. — 
Die Zeit verging! Ein Knabe ward geboren 
Dem Billiam, dann verfolgte Unglüd ihn; 
Gebroch'nen Herzens ging er jeden Tag 
Un feines Vater Thor vorbei; toch der 
Bot ihm nicht Hilfe. Dora jparte, was 
Nur zu entbehren war, und ſandt' es heimlich — 
Sie mußten nicht, wer es gejandt. Zuletzt 
Erkrankte William ſchwer an einem Fieber, 
Und ftarb gerad zur Zeit der Ernte. Dora 
Bejuchte gleich die Witwe. Mary jaß 
In Thränen aufgelöft bei ihrem Knaben 
Und dadıte ſchlimm von Dora. Dieje Jagte: 
„Dem Oheim habe ich gehorcht bis jekt, 
Und das war Sünde; denn durch mich zuerit 
Ram alles Unglüd über William. 
Dod Mary, um des Hingefchied'nen willen, 
Auch Deinethalb, die er zum Weib erwählte, 
Und dieſes Waisleins wegen fomme id). 
Du weißt, jo reid) war feit fünf Jahren nicht 
Die Ernte. Laſſe mic) den Knaben nehmen, 
Daß ich dem Oheim ihn vor Augen bringe 
Sm Weizenfeld; daß, wenn fein Herz jich freut 
Der reichen Ernte, er den Knaben jicht 
Und fegnet, um des Hingeſchiednen willen." -— 
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Und Dora nahm das Kind, und ging mit ihm 
Durch's Feld, und jebte fi) auf eine Scholle, 
Wo ringsum wilder Mohn in Fülle wuchs. — 
Bon weiten ſah den Pächter fie im Feld 
Er aber jah fie nicht, und Niemand wagte 
Bu jagen, Dora warte mit dem Kind. 
Schon wollte Dora ihm entgegengeh'n, 
Doch fehlte ihr der Muth. Die Echnitter mähten, 
Die Sonne ſank, und Dunkel dedt’ das Land. — 
Um nächſten Morgen Stand fie auf und nahm 
Das Rind noch einmal, ſaß mit ihm am Hügel, 
Und flocht ein Rränzlein ihn von all den Blumen, 
Die ringsum blühten, feinen Hut zu fchmüden, 
Daſs er des Oheims Augen wohlgefalle. 
Als dann der Pächter näher fam dem Feld, 
Gewahrt’ er fie, verließ die Arbeitsleute, 
Und ging zu ihr, und frug: „Wo warit Du geitern ? 
Und weſſen Kind ift dies? Was thujt Du Hier?“ 
Die Augen ſchlug verwirrt zu Boden Dora, 
Erwidernd leife: „Dies iſt Williams Kind!" — 
D’rauf fagte Allan: „Hab’ ih Dir’ nicht ftreng 
Verboten, Dora?“ — Dieje aber ſprach: 
„Thu' mit mir, was Du willſt, doch nimm das Kind, 
Und fegne e8, um des Berftorb’nen willen!" — 
Doch Alan ſprach: „Sch ſeh', es iſt ein Streich, 
Den Du mit jenem Weibe abgefartet; 
Ihr Beide wollt mid meine Pflichten lehren! 
Mein Wille war Geſetz, doch wagteſt Du 
Bu trogen mir. Nun gut, ih nehm’ den Knaben, 
Du aber geh, ich will Dich nicht mehr ſeh'n.“ — 
Er ſprach's, und nahm das Kind; laut weinte es, 
Und fträubte ſich. Das Blumenfränzlein fiel 
Bu Dora’3 Füßen. In die Hände barg 
Ihr Antlig fie; das Schrein des Knaben Hang 
Bon ferne ſchwächer über's Feld herüber. 
Sie ſenkt' da3 Haupt, des Tags gedenfend, da 
Sie fam in's Haus, und wie e3 ſonſt geweſen. 
Still weinte fie, die Schnitter aber mähten, 
Die Sonne ſank und Dunkel dedt’ dag Land. — 
Hierauf ging Dora Hin zu Mary's Haus, 
Und blieb dort auf der Schwelle jtehen. Mary, 
Da fie das Kind nicht mehr bei Dora Jah, 
War froh, und dankte Gott für feine Hilfe, 
Der Witwe Troit. Und Dora ſprach: „Der Chm 
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Behielt das Kind — Du aber, Mary, laß 
Mit Dir mich leben, und die Arbeit theilen. 
Er jagt’, er wollt’ mich niemals wiederſeh'n!“ — 
Doch Mary's Antwort war: „Das darf nicht fein, 
Daß Du mit meinem Kummer Dich belafteft; 
Sc denke auch, er ſoll das Kind nicht habeıı. 
Er wird e3 lehren hart zu fein, die Mutter 
Gering zu ſchätzen; deßhalb laß uns geh'n 
Den Knaben holen, und nach Haufe bringen. 
Ich will ihn bitten, Dich zurüdzunehmen; 
Doch nimmt er Dich nicht wieder, dann ſollſt 
Mit mir Du leben in demselben Haus, 
Für William! Eohn jo lange zu verdienen, 
Big er im Stand fein wird, uns ſelbſt zu helfen." — 
Die Frauen küßten fich, und gingen Beide 
Mitſammen nach dem Hof. Das Hausthor war 
Bloß zugelehnt; fie pähten durch den Spalt, 
Und fah'n den Knaben auf den Knien des Alten; 
Der hielt umfaßt ihn zärtlich mit den Arnıen, 
Wie Einer, der ihn liebt; der Kleine langte 
Mit Lallen nach dem goldnen Petſchaſt, welches 
An Aland Uhr hing, ſunkelnd bei dem Feuer. 
Da traten fie herein. Und als der Knabe 
Die Mutter Jah, da weint’ er und verlangt’ 
Nach ihr; nun fagte Mary, während Allan 
Vom Kinde ließ: „O Vater, — laß mid; fo 
Did nennen! Niemals bin ich noch gekommen, 
Um für mid) felbjt zu bitten, nie für William 
Und diefes Kind; doch heut’ komm’ ich zu Dir 
Um Dora's willen. Nimm jie wieder auf, 
Sie liebt Dich jehr. O Herr, als William ftarb, — 
Sn Frieden ſtarb er ja mit aller Welt; 
Und auf mein Fragen jagt’ er, niemals habe 
Er jeinen Ehebund mit mir bereut, 
Anden ich ein geduldig Weib gewesen. 
Nur unrecht habe er gethan, dem Vater 
Zu troßen. „Sottes Segen fei mit ihm,” 

So ſprach er: „möcht' er niemals wiffen, wie 
Das Unglüd mid) verfolgte. „Und er wandte 
Sich ab, und ſtarb. — O welch ein Schmerz für mid! — 
Doch Herr, jegt gib mir meinen Knaben; denn 
Du wirft ihn lehren Hart zu fein, und nicht 
In Ehren feines Vaters Namen halten. 
Nimm Du nur Dora wieder auf, und la} 
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Es Alles fein, jo wie zuvor ed war." — 
So fagte Mary. — Bora aber barg 
Ihr Ungeficht, und ftille war’ im Zimmer. — 
Da brach der alte Mann in Schluchzen aus: 
„sch bin zu tadeln — ich allein; — ich habe 
Den Sohn getödtet — meinen Sohn getüdtet — 
Und dennoch Liebt’ ich ihn, den theuern Sohn! 
Bergebe Gott mir meine große Schuld! — 
Kommt Kinder, küſſet mich!" — Und fie umhalſten 
Den alten Mam, ihn küſſend viele Mat. 
Der ganze Greid war reuevoll gebrochen, - 
Und Hundeitfach aurüd kehrt’ feine Liebe; 
Drei Stunden ſchluchzte er bei Williams Kind, 
Des Sohn's gedenfend. — Einig lebten dann 
Die Vier in einem Haufe, und im Lauf 
Der Zeit wählt‘ Mary einen andern Gatten, 
Doc unvermählt blieb Dora bis zum Tode. — 

Hingara 

von Lydia Sigourney. 

So ftröme ewig in den Prachtgewand 
Des Schredens und der Schönheit! Fließe fort, 
Unwiderjtehlich, unergründlih! — Sieh 
Den Regenkogen trägft Du auf der Stirne, 
In Wolken Hüfft Du ein die Füße; Gott 
Berleiht die Donnerjtimme Dir und Macht 
Für ewig ihn zu preifen; er gebietet 
Den Menſchen Schweigen, auf daß ſie ihm bringen 
Auf Deinem Felsaltar ein Weihrauchopfer 
In Ehrfurcht und in Andacht. — Niemand wagt 
Bon irdiſch kleinen Hoffnungen zu ſprechen, 
Bon Liebe oder Trauer Hier inmitten 
Des furchtbar mächt’gen Schalleg Deiner Hymne. — 
Selbjt der gewalt'ge Ocean ift Dir 
Nicht ebenbürtig, feine Wellen zieh'n 
Erſchreckt fich oft zurüd. Er fcheint zumeilen 
Bu jchlafen wie ein müder Wanderer; 
Die Wogen enden ihr erregtes Spiel 
Und ſchlummern friedlich wie in einer Wiege, 
Doc unaufhörlich fort ſtrömt Deine Fluth 
Bei Tag und Nacht, und raſtet nie. Tie Sterne, 
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ALS fie zuerst die junge Schöpfung jah'n, 
Sie hörten Deiner tiefen Stimme Dröhnen; 
Und jene Feuerflammen, die nur harren 
Auf den Befehl des Engels, um die Erde 
Zu Schmelzen einſt — fie werden Deinem Strome 
Sehova’3 Namen eingegraben finden, 
Als wie von taujend diamant'nen Speeren. — 
Ein jedes Blatt in Deinem weiten Reiche 
Entſproſſen nah und ferne, dankt fein Grün 
Nur Deinem Iebensvollen Haud, und doch 
Erzittert’3 bei der Taufe. — Gene Vögel — 
Sie wagen muthig ſich heran, und baden 
Die Flügel jchnell in Deinem Schaum und Gifcht. 
Und fie berühren Deines Kleides Saum 
Mit leichten Schwingen, Streifend fchneeig weißes 
Gewölk von Nebelichleiern und von Dämpfen. 
Sie Spielen ungefährdet in den Wolfen 
Und horchen auf des Himmels Echo. Uns 
Jedoch, jo ſcheint's, geziemt es kaum, vertraulich 
Zu nahen Dir, mit unfern ſchwachen Stimmen 
Ein Biviegefpräcd zu pflegen; und mid) dünft, 
Als ſei's Entwürdigung für Deine Größe, 
Dein herrlich Untlig abzuzeichnen, oder 
Dich zu ummerben mit der Dichtung Sang. 
Bol Staunen ift die Seele Zeuge Deiner 
Erhab'nen Majeftät; doch da entzüdt 
Sie vorwärts eilt, den Vorhof zu durchdringen, 
Da feſſelſt Du den ungeſtümen Schritt 
Und zwingeit fie in Demuth zu erfennen 
Das eigne Nichts, das ftille ftehen muß 
In Gegenwart der unfichtbaren Allmadıt, 
Und feinem Gott durch Dich die Antıvort geben. 

Ahilofophie der Liebe 
von Percy Bysshe Shelley. 

Duellen einen ji) den Flüſſen, 
Und die Flüſſe mit dem Meer; 
Und die Himmelslüftchen müffen 
Ewig koſend weh'n daher. 
Ale Wefen ſich verbinden, 
Keines will mehr einſam fein: 
Und warum, wenn wir ung finden, 
Sollſt Du bleiben ganz allein? 
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Sieh, die Wogen fi umfaſſen — 
Küßt der Berg den Himmel nicht? 
Und die Blumen gerne lafjen 
Küffen ſich vom Sonnenlidt. 
Sonne hält dag All umfangen, 
Mondichein Füßt den Occan; 
Kann ich feinen Ruß erlangen, — 
Was geht mich das Küfjen an? — 

—..- 

Aus ven Isländilchen. 

Gedichte von Steingrimur Thorſteinſon (frei übertragen).* 

1. 

Eros mit der Mage. 

Sm Wachen Halb, und halb im Traum, 
Ein Wunder war’3 zu ſeh'n — 
Cah ich im freien Himmelsraum 
Gott Eros vor mir fteh'n. 

Es ſchwebte unerreichbar weit 
Die Lichtgeftalt fo Hold, 
Und ftand in voller Herrlichkeit 
Auf heller Wolfen Gold. 

Am Götterjüngling groß und hehr 
Mein Bid voll Staunen hing — 
Statt Bogen und Statt Pfeil trug er 
Ein feltfan and’res Ding. 

Goldihimmernd eine Wage war 
Zu feh'n in Eros Hand; 
Sie ftrahlte, leuchtend wunderbar 
Vom Himmel über's Land 

Die Linke dreht der Loſe zwei, 
Und ſpielt' mit ihnen jadt; 
Ich merkte, daß Eins taghell Sei, 
Eins dunfel wie die Nadıt. 

* Ad dem in kurzer Zeit ericheinenden Werle J. EC. Poeſtion's: Nslandiihe Tichter 
der Neuzeit, in Sharalteriftifen und überjegten Rroben ihrer Tid,tung. 
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Kein Zweifel blieb mir nun zurück, 
Es konnt' nichts and'res ſein — 
Das Eine hieß: Der Liebe Glück, 
Das Zweite: Liebespein. 

Ta hub die Wage Eros auf 
Zum reinen Himmelbslicht, 
Legt' fanft die Loſe dann darauf, 
Und prüjte ihr Gewicht. 

Es wog, wie fich bald deutlich fand, 
Ein jedes Los gleich ſchwer; 
Da Bünglein grad inmitten ftaud, 
Nicht minder zeigt'3, nicht mehr. 

Die Holde Pſyche og alsbald 
Zur Wage aus den Höhn, 

Bermumnit in Schmetterlingsgeitalt, 
Mit Flügeln wunderſchön. 

Und auf dem Glückslos hielt fie Raft; 
Da ging ein Wunder vor — 
Schnell ſank es umter ihrer Laſt, 
Das and’re ftieg empor. 

Da lächelt' Eros Angeficht, 
Und fied — da3 Traumbild ſchwand. 
Es dunfelte, denn vor dag Licht 
Trat eine Wolkenwand. 

O Pſyche, ende Du den Streit, 
Der Dual und Wonne Krieg, 
Und wo man wägt die Seligkeit, 
Berhilf ung aud) zum Sieg! — 

Anden Mond. 

D wie freundlid) leuchteſt Tu 
Hell und glanzumfloſſen — 

Dunkle Wolfen find im Nu 

Silbern übergoflen. 



I 

Ruhe bringt Dein milder Schein, 
Inn're Stürne ſchweigen, 
Laß mich in Dein Traumland ein, 
Wunder mir zu zeigen. 
Mond, ich möchte zu Dir flieh'n, 
Wo ſo hoch die Wolken zieh'n! 

Alles ſchwimmt in Seligkeit 
Frei von jedem Bangen, 
Wenn Dein Zauber ringsum weit 
Hält die Welt umfangen. 
Und mid) dünkt, der Stunde Guuſt 
Hätte ich getroffen, 
Denn Dein Quftichloß durch den Dunſt 
Schimmert hell und offen. 
Mond, ich möchte zu dir flieh'n, 
Wo jo Hoc) die Wolfen zieh'n! — 

An Sleere. 

Ich ſaß an der Küſte auf feljigem Rand 
Bon Nebeln umgeben — 

Die reißende Brandung umtofte den Strand — 
Sch ſah fie erbeben. 

Das Meer ward fo finiter, der Hageliturm drohi' 
Mit Dröhnen und Saufen, 

Die Nacht brad) dann ein, wie der ſchweigende Tod — 
Erfült’ mich mit Graufen! 

D Meer, wenn Du fämpfit mit dem Feljengeftein, 
Wie ftimmt e3 mid) traurig! 

In meinem Gemüth wedt der Aufruhr, die Bein, 
Ein Echo gar ſchaurig. 

Dein Braufen ift Klage, die Stimme voll Schmerz, 
Es feufzen die Wellen; 

Mir aber, jo Schwer ift betrübt auch mein Herz — 
Die Thränen entquellen. 

Die naffen und brennenden Augen, jie jind 
Bon Schleiern umzogen; — 

Hier möcht ich ausweinen mein Leid wie ein Kind 
Beim Schalle der Wogen. 
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Dann bricht ich dad Meer durch die Klippen die Bahn, 
Nicht klagend, nicht jtöhnend; 

Es braufet in mächtigen Wogen heran, 
Wie Donner erdröbnend: 

„Nicht weinen, Du Thor! meine Kraft in der Brujt 
Kann Sorge nicht dämpfen; 

Das Härtefte Schidjal im Leben, Du mußt 
Es tragen, und kämpfen!” — 
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der Uniform von Stolz gejchwellten Bruft. Zu den angefehenjten 
Honoratioren des Städtcheng zählend, dünkt er fich Doch eine anjehn- 
liche Staffel höher als fie alle; außerhalb derjelben ftehend, auf der 
Schwelle zur ganzen Welt, gewiffermaßen das Bindeglied zwifchen ihr 
und dem kleinen Orte, gebührt ihm die Suprematie in feiner Gejell- 

Ichaft. Fühlt er fich in directer Verbindung mit all den fernabliegenden 
Stätten, die der Zug berührt hat, der in feine Halle einbraust, fo 

erfcheint ihm doch feine eigene Station ala der Angelpunft des ganzen 
gewaltigen Verkehrs, denn geriethe er nicht in's Stoden, wenn fich bei 
ihm nicht Alle in mufterhafter Ordnung fände? Eine Zugs— 

verjpätung in &. würde ſich in Paris und Petersburg fühlbar machen. 

Dieſes Bewußtfein einflußreicher Beziehung zum europäifchen Con- 
tinent zumindeft verleiht dem Stationschef auch ein weltmännijches 

Gepräge, das zwijchen feiner tiefempfundenen Würde und den Klein: 
jtädtern eine gewilje Schranfe aufrichtet, die fich je nach der Jahreszeit 
mehr oder minder geltend madjt. Wenn der locale Perſonenverkehr 

nit dem Eintritt des Winters fich beinahe nur noch auf Handels— 
reijende befchränft, ftreift der Allgewaltige vom Bahnhof auch etwas 
von feinen Weltmannsalluren ab und geftaltet fich der Verkehr mit 
jeinen Mitbürgern vertraulicher, ja gelegentlich einer beſonders an- 

regenden Tarodpartie fogar fameradichaftlich. Seine Stellung ift eine 

zu erhabene, al3 daß der Reſpect unter diefem temporären Würde: 

nachlaß leiden fünnte, find doch alle die „Stadtler” ein wenig auf 
jeine protegirende Gefälligfeit angewiejen. Sobald jedoch die erjten 

Sommerfriſchler einlangen, fühlt fi) der Herr Stationschef in feiner 
vollen repräjentationgverpflichtenden Bedeutung, und das Einlangen 
der Schnellzüge bildet die Höhepunkte feines Daſeins. Zwei Schritte 

vor den Bahnbedienjteten ftehend, in imponirend ftrammer Haltung, 

eine ftattliche Erjcheinung in dem blauen goldbordirten Rode und dem 

rothen Räppi, mit dem die Nelke im Knopfloch kofett hHarmonirt, offen- 

bart er fich den Anfommenden auf den eriten Blick ſchon als die 

wichtigfte Verjünlichkeit im Orte. Er läßt einen Adlerblid über die 

Wagenreihe gleiten, und donnert jeinen Untergebenen mit der Stimme 
eines Feldherru in der Schlacht Befehle zu, während eine Anzahl 

Auzfteigender ihn mit Bitten um verjchiedene Auskünfte umdrängt. 

Und nun tritt im Befehlshaber der Weltmann zu Tage. Mit einer 

glücklichen Miſchung von Zuvorfommenheit und Grandezza ertheilt er 
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verirrt, laut abzulefen. Allerdings in einem Phantaſie-Idiom, dag Die 

Empfänger der Cchriftftüce höchlich verblüfft; allein da er dieje Ver- 
blüffung als bewunderndes Erjtaunen betrachtet, erhöht fie fein Wohl- 

gefühl nur noch. Mit ganz bejonderer Würde Händigt er Geldbriefe 
aus, wie etwas feiner perfönlichen Gunſt zu Danfendes. Er bevorzugt 

jene Sommergäfte, die ihre Briefichaften jelbft abholen, und befundet 

ihnen jeine ehrende Theilnahme, indem er ihnen, nod) eh’ er die Ein- 

Läufe dem Bojtfach entnimmt, verfündet, was für fie eingelaufen. Allein 
e3 liegt nicht in der menjchlichen Natur, die Pflichten einer hervor: 
ragenden Stellung in ungetrübter Liebenswürdigfeit zu üben und auch 

der Poſtmeiſter empfindet gelegentlid) dag Bedürfniß, feiner Ueber- 

legenheit durch Barjchheit Ausdrud zu geben. Selten nur bringt oder 
empfängt Jemand aus der bäuerlichen Bevölferung der Umgegend 
irgend eine Poſtſendung, ohne ein tüchtiges Gebrumme über undeut- 

liche Schrift, Schlechte Tinte, Schieffleben der Marken ꝛc. einzuheimjen, 
und wehe dem alten Bauermweiblein, das jchüchtern-verlegen eine 

Anfrage an ihn wagt, e3 wird tüchtig angejchnaugt. Sind Fremde im 
Poſtbureau, jo verjagt er jich dann niemals, etwas über die „unver: 

beiferliche Dummheit des Landvolfes“ in den Bart zu murmeln, dag 

ihn zum Vertreter höherer Eultur ftempelt. Gegen die „Stadtler” ift 
er (einzelne Animojitäten abgerechnet, von welchen Jich auch der edelſte 
Berufsmenſch beinahe nie freihält) freundlich coulant, dreiviertel 

Zahre lung geiprädhig anıtshandelnd, während der Eommermonate 
prejlirt, feine Ueberbürdung anzudeuten, wenngleich diefe ihm erlaubt, 

ohne Schleifenverlegung ein wenig von den einlaufenden Zeitungen 

zu najchen, denn — — Bildung macht wißbegierig. Aber fühlt er 

Vieh auch den ganzen Tag über durch die Wichtigkeit ſeines Waltens 

gehoben, jo iſt doch die glorreichjte Stunde des Poſtmeiſters jene, in 
der er am Abend vor jeinem wohlverdienten Slaje Bier im Gafthaufe 

ist. Wie ift er da von feinen Mitbürgern umdrängt, wie hofiren fie 

ihn, dem Allwiffenden des Ortes! Ohne jegliche Verlegung eines 

Amtsgeheimniſſes wei er eine Menge Intereſſantes mitzutheilen, dag 

reichlichen Geſprächsſtoff liefert. Und nun gar im Sommer! Zwijchen 

den Einheimijchen und den großſtädtiſchen Zugvögeln entwickeln ſich 

nur Opportunitätsbeziehungen, und es it ganz natürlich, wenn die 

ersteren einige Neugierde bezüglich der zeitweilen Inſaſſen ihrer Häuſer 

empfinden. Da weiß ihnen denn der Herr Poſtmeiſter über deren 
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materiellen Gewinn geftellten Sinn innerlichſt verhaßt. Nicht um der 
reichlich vermehrten Arbeit willen, denn die rührige Frau fühlt fich in 
unermüdlicdem Schaffen in ihrem Elemente, aber fie fieht fich durch fie 
ihrer eigentlichen, höchften Machtiphäre depoffedirt. Diefe hochnafigen 
Säfte Haben offenbar feine Ahnung ihrer focialen Bedeutung, fünmern 
fih nit um fie, meinen fie durch ein Lobeswort über ihre treffliche 
Küche befonders zu ehren! Allerdings, unter den Herren — Männer 
find ja ftet3 fo viel einficht3voller! — finden fi) gar manche, Die 
gelegentlich mit der hübſchen Wirthin plaudern und ihr einige wohl- 
gedrechjelte Complimente zum Beſten geben, aber das ift doch immer 

nur ein Nebenher und fie ijt gewöhnt, als Gipfelpunft betrachtet zu 
werden. Uebrigens jchwindet der Sommer ihres Mißvergnügens im 
Hochbetrieb der Gefchäftigfeit bald dahin. Ziehen aber mit den 
Schwalben auch die Gäſte fort, da ift ihr Reich von Neuem angebrochen, 
und ihr rundes Geſicht ftrahlt wieder im Bollglanze ftolzen 
Behagend. Wieder führt fie das Präfidium in der Herrenftube, in Die 
ihr Nähtifch zurüdverfegt worden. Emfig arbeitend auf ihrem Fenſter— 
fig, empfängt fie gegen zwölf Uhr die ſich allmälig verfammelnde 
Sunggejellen-Haute-vol&e de3 Ortes. Jeder diefer ftändigen Mittag3- 

gäfte bringt ihr einen doppelten Tribut dar: in einer ftereotypen 

Aeußerung der Bewunderung ihres blühenden Ausſehens und durch 
die Mittheilung aller Neuigkeiten, die er während feiner Berufsübung 

in Erfahrung gebracht. Es ift ein wahrer Wettftreit unter den Herren, 

einander darin zu überbieten, doch läßt jo mandjer auch die Trage ins 
Geſpräch gleiten, ob er vielleicht heute ihrer Huld fein Leibgericht zu 
danken haben werde? Sie ſitzt obenan des langen Tifches, dejjen unteres 
Ende — ganz wie in der englifchen Ariftofratie — der Wirth ein- 

nimmt, der nicht minder wader das Reſſort der äußeren Angelegen- 

beiten leitet, wie jeine von ihm hochgeichäßte Ehehälfte jenes ber 
inneren. Vor dem Braten aber eilt fie in die Küche, diefen felbft zu 

dispenfiren in liebevoller Corglichfeit. Sie weiß genau, wer ein fettes, 

wer ein mageres Stüd vorzieht, wer mehr oder weniger „Saft“, und 

wer die Kartoffel braun oder „blond“ Tiebt. Und jeder der fo Wohl- 
verjorgten fieht in der ihm erwieſenen Aufmerkſamkeit eine fpeciell 

nur ihm geweihte Auszeichnung, die er durch erhöhten Huldigungs- 
eifer wettmachen muj3. Die Cumme all diefer gejchmeichelten Einzel- 
befriedigungen ift eine lebhafte Allgemeinbefriedigung. Kein Wunder, 
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Solch ſtürmiſche Ovationen allerdings werden dem Schulmeijter 
in feinem ganzen plagenreichen Lebenslauf nicht zu Theil, allein auch er 
ift von beträchtlicher Tocaler Wichtigfeit und fomit gleichfalls ein glüd- 
lich Stolger. Doch nicht feiner pädagogiichen Wirkfamfeit dankt er 

feine Auszeichnung und fein Hochgefühl. Den Anderen erjcheint fie 
ohne bejonderes qualitative Abwägen als ein Selbftverftändliches, ihm 

aber dünft fein Beruf, wie gar Manchem, das Berfehlen feines eigent- 

lichen Berufes. Vielleicht verharrt er darum nur in unwandelbarer 
Treue im Iunggejellenkreig, weil er fein Herz jo ganz und gar Frau 
Mufifa ergeben. Er ift auf jo ziemlid) jedem Inftrumente „zu Haufe“, 
doch übt er dieſes Können nicht in Popularität gewinnender Weiſe. Er 
verichmäht es, ſchnöde Tanzmufif zu Spielen und die Bauern, die, wenn 
fie zur Kirche fommen, gern „eine hübjche Muſi“ Hören, find gar nicht 
zufrieden, wenn er ſich manchmal auf der Orgel in eine Bach'ſche 
Fuge verirrt. Dafür aber regt fich bei ihm im Mufiker der Pädagoge 

und im Lauf der Jahre hat er ich ein ganz hübjches kleines Orcheſter 
herangebildet, nicht allein aus den Talentirteren der Schuljugend, auch 
aus manch ehrjamen Gewerbgleuten refrutirt. Nicht nur unfägliche 
Mühen hatte es gefoftet, aud) Ueberzeugungsopfer, denn jeder Macht- 
haber muß fich eine willige Gefolgſchaft durch Conceffionen erfaufen. 

Würde der Schulmeifter nicht manch’ melodifchen Walzer und Luftigen 
Marſch in fein Repertoire aufgenommen haben, der Eifer feiner Jünger 

wäre bald erlahmt. Opfer aber lohnen fich zumeift — namentlid) 

Idealitätsopfer — und als der Lehrer beim erften Concerte im großen 

Gaſthausſaale den Dirigentenftab ſchwang, brach eine Glückära für 
ihn an. Bald verbreitete fich der Ruhm feines Wirfens und die Hono- 

ratioren aus den nächſten Ortjchaften verfehlten nicht, jih zu den 
Concerten bei fejtlichen Gelegenheiten einzufinden. Und fiehe da, der 
Sculmeifter wuchs mit feiner auffnofpenden Bedeutung. Nur die 

Frau läßt fi) genügen an dem Bereich, in welches das Geſchick fie 

geftellt, den Mann drängt es über dasjelbe hinaus zu wirken. Ind da 

feimte ein großer Gedanke im Kopf des jelbftgefchaffenen Kapellmeiſters: 
auch die Fremden follten erfahren, was das Städtchen in puncto 

Kunſt zu leilten vermöge. Indem man fie ehrte, ehrte man fich felbft. 

So zieht denn im Sommer an einem Abend in jeder Woche ein ftatt- 
lich uniformirtes Muſikcorps aus, den Fremden eine „Platzmuſik“ zum 

Beiten zu geben. Schon ergraute Männer und noch nicht der Schule 
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entwachjene Jungen im braunen Rod mit rothen Aufjchlägen, den 
Zweiſpitz mit reichlichem Federbuſch geziert, umringen beim rothen 
Schein von Pechfackeln den Keinen Mann mit dem Taftjtod, deſſen 
weiche Züge einen martialifchen Ausdrud annehmen. Auch die Ein- 
heimischen find fich der Bedeutung der Broduction bewußt, und treten 
mit einer ihnen fonft nicht eigenthümlichen Gentilezza ein wenig zu- 

rüd, die Sommerfrifchler einen engeren Kreis um die Mufifer bilden 
zu lafjen. Stüd um Stüd brauft durch die Luft, von lebhaften Hände- 

Elatichen gefolgt und der Triumph des Erfolges jpiegelt ſich auf dem 

Geſicht jegliches Mitwirkenden, bis zu den Heinen Fackelträgern 
herunter, am hellſten aber erglänzt er von dem des Mannes, der das 
jtolze Bewußtfein in fich trägt, der Schöpfer dieſes Kunſtgenuſſes zu 
fein. Mit einem folennen Marjch jchließt die Aufführung. Die Gruppe 
löſt fich auf, aber einige Fremde treten auf den Dirigenten zu und 
Ipenden ihm wohlverdiente Anerkennung. Ein Herr bietet ihm eine 

Cigarre an, eine Dame reicht ihm ein Sträußchen, feine blafjen Wangen 
färben fich höher, feine Augen leuchten auf — — — 

Die Peſſimiſten mögen jagen, was fie wollen: es gibt noch glüd- 
liche Leute. 



Gedichte 
von 

Affred Jormey. 

l. San Iuan.* 

(Chileniſche Waldfcene.) 

Hui! wie durchrajet der Regenjtrom 
Stürzender Wolfen den Urwaldsdom! 
Rings um die ftarrenden Felshöh'n fahl 
Büngelt’3 und flattert's, Strahl auf Strahl; 
Rings in den lüften, al3 brädye das ALL, 
Tobt und Schmettert der Donner Schall: 

San Juan ſprengt durch die Lüfte! 

Zu Pedro's Hüttlein, dem hold ſie war, 
Roſita flüchtet im fliegenden Haar; 
Das Haar ihr tropft von des Regens Wuth, 
Das Auge von lichteſter Thränlein Fluth: 
O wie ſie in ſchweigendem Schmerz ſo feſt 
Dem Heißgeliebten an's Herz ſich preßt: 

San Juan ſprengt durch den Urwald! 

* Die Chilenen glauben, daß bei einen Gewitter San Juan, d. i. Johannes der Täufer, 
durch die Wolfen reite, und begrüßen beim Tonnerrollen den gefürchteten Heiligen durch Hut⸗ 

abuchmen, 
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„Rofita, thaufriſch Nöslein mein, 
Was fol Dein Hittern, arm Vögelein? 
Du mein herzig muthiger Reitgenoß, 
Erbebft Du vor San Juan's Roß? 
Berichlungen die Arme, Brut an Bruit, 
Durchreiten den Tod wir in jubelnder Luft!” 

San Yuan fprengt vor das Hüttlein! 

Ein Bliß, ein Schlag! — Das Hüttlein loht: 
Die Liebenden ſchweben aus Nacht und Noth! 
San Juan's Roß im Sturmesflug 
Sie Hoch in’3 Hüttlein des Himmels trug 
Bum traulich füßelten Stelldichein: 
Da mag ihre Wonne ohn' Ende fein. — 

San Juan ſprengt durch die Lüfte. 

2. Er und Sie. 

Sie glühten im erſten Herzensglüh'n, 
Sie ſchritten mitſammen in's Bergwaldgrün: 
Der Tag verdämmerte leiſe. 
Sie waren ſo jung, ſo ſcheu, ſo rein, 
Sie wallten zum erſten Mal allein 

In der Mainacht Zauberkreiſe. 

Und wie ſie kamen zum Bergwaldgrund, 
Aufrauſchten die Wipfel in düſterer Rund; 
Sie haucht: „Mir iſt ſo bange! 
Laß, Lieber, o laß zurück uns geh'n 
Er lächelt: „In meinen Arm Dich leh'n!“ 

Da rührte Wang' an Wange. 

—PF 

Und wie ſie kamen zur Bergſeefluth, 
Da löſte ſich eines Sternleins Gluth 
Grad' über der Felſenklippe; 
Der ſchoß vor ihnen hernieder klar! 
Ob's ihres Glückſterns Fallen war? — 

Heiß flammie Lipp' auf Lippe! 
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Ein Schauern faßte fie, wunderreich, 
Wie Trauern und Jubeln allzugleih, — 
Stumm jchritten fie, traumverfunfen ; 
Nachſchauert ihnen der mächtige Wald: 
„hr famet jung, Ihr fcheidet alt, 

Habt Edens Glück nun getrunfen!” 

3. Rosna-Hall. 

(Iriſche Sage.) 

Denkſt Du's noch, Lieb, wie im Abendglüh'n 
An Erins fernſchimmerndem Märchengrün 
Wir träumend vorüberflogen? 
Mir war's bei der Wellen ſmaragdenem Schwall, 
Als käme vom funfelnden Rosna-Hall 
Trompetenjauchzen gezogen. 

Bon Rosna-Hall der junge Lord: 
Im einfam ärmlichiten Haideort 
Er dient’ im Knechteskleide; 
Mit ihm getreu ſchon in’3 dritte Jahr 
Dient' Ada, die Maid im goldigen Haar: 
Die liebt' ihn ſtill im Leide. 

Und da der Regen in Flocken ftob, 
Der Winterfturm durch die Haide fchnob, 
Sprad) er: „Lieb, laß und wandern! 
Wir haben nicht Brand, wir haben nicht Brot: 
Wir jterben, verderben in Hunger und Noth 
Hier Einer neben dem Andern!” 

Eie zogen von dann in graujer Nacht; 
Den Himmel durchwogte der Wolfen Schlacht: 
Es riejelt’ und ſtürmt' ohn' Ende; 
„Du Guter, Lieber, ich bitte Dich jehr: 
Errette Dein Leben! — Ich kann nicht mehr! — 
Hier ſink' ich in Gottes Hände.” 

„Mein Lieb, mein "eben, zwölf Schritt nur noch! 
Das Schloß, das lichte, — 0 ſieh' es doch! — 
Es öffnet gewiß ung die Pforten!” 
„Die in Schlöffern wohnen, find Fälter denn Eis! 
Sie Öffnen und nicht, mein Freund, ic) weiß —“ 
„Doc, Lieb, vielleicht meinen Worten!” 
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Er ſchellt! Die Diener ftürzen hervor, — — 
Trompeten jchmettern, ein Jubelchor | 
Brauft: „Heil dem bräutlichen Paare!“ 
Durch's Schloß Hindonnert ein Freudenſchall: 
„Heil unjerer Zady von Rosna=Hall, 
Der Maid im goldigen Haare!” 

Bon Nosna-Hal den füßen Sang 
Könnt’ ich ihn weden zu neuem Klang 
Dir, Dir, mein Lieb, mein Leben! 
Könnt’ ich's Dir zaubern zum Lohn der Treu’ 
Das funtelnde Dünenichloß aufs Ne’: 
In die Sterne ſollt' es fich heben! 

a 
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Anlösbar. 
Ton 

A. Falflein. 

Tiefe Stille ging durch das lichte geräumige Gemach, eine 
drüdende Schwüle lag über der ganzen Stadt und drang durd) alle 

Nigen ein, laftete auf den ſchweren Vorhängen und wurde noch fühl- 
barer dur) das grelle Licht, welches durch das breite Fenfter auf bie 
Staffelei mit der angefangenen Arbeit fiel, auf den geöffneten Farben⸗ 
fajten, der daneben ftand und ſcheinbar noch unberührt war. Kein 
Wunder, daß die erftidende Luft, die jede Thätigfeit, bi auf das 

Athınen herab, erbrüdte, auch hier die lautloſeſte Ruhe erzwungen 
hatte. Aber verlafjen war das Atelier doch nicht; die Herrin des ein- 
fachen aber anheimelnden Kunſttempelchens lag in einem Echaufel- 
ftuhle und ſah in tiefen Gedanken vor fi) Hin, eine fchlanfe blaſſe 

Frau, mit einem Geficht, auf dem eine ftarfe Willenskraft und ein 
gewiffes geringſchätziges Selbftgefühl ausgeprägt waren, die alles 

befiegende, ermattende Julihige konnte ſich aber nicht rühmen, biefen 

Sieg über ihre raftloje Arbeitsfraft dDavongetragen zu Haben, vielmehr 
ihien eine innere Thätigfeit fie zu abjorbiren, denn die Finger ihrer 

ichmalen weißen Hand fpielten nervös mit den alten des einfachen 
ſchwarzen Kleides, während die andere einen Brief herumdrehte. 
Der Brief enthielt eine Werbung um diefe Hand, und ihre Gedanken 
ſchweiften in rathloſem Suchen nad) einer Entſcheidung umher. Sie 

hatte ſchon manche ſolche Briefe beantwortet, ohne Befinnen, raſch 
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hatte jchon manche jolche Briefe beantwortet, ohne Beſinnen, raſch 
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und entjehloffen, diefer war der erfte, über den fie nachdachte. Sie 
tauchte in ihr vergangenes Leben zurück, lieh es an ſich vorübergehen 
Schritt für Schritt, ernft, ruhig und gelafjen. 

Es waren der Jahre viele verflofjen, feit fie, eine aufblühende 

Mädchenknofpe, ins Leben getreten war, friſch und jung, nicht mehr 
Schönheit befigend ala was man beaute du diable nennt, mit einem 
unentwickelten Geifte, der erft tajtend die Fühlhörner vorftredte, kurz 

durch nichts über die Schaar ihrer gleichaltrigen Mitſchweſtern hervor» 
ragend, die Alle nichts find, fondern erjt gebildet werden müffen, durch 
die Liebe oder das Leid, das Glück oder den Kampf. Ihr Herz war 
offen und empfänglich, wie Alle, fand bald einen Gegenjtand und 
genoß eine kurze ſchöne Zeit erwiderter Neigung. Dann kam ein jäher, 
ſchroffer Abſchluß, eine Neichere als fie nahm die Stelle ein, für die 
die Heine Carola von Herfeld ihr ganzes großes Findijches Herz 
gegeben hätte. Taufende vor ihr hatten das ſchon erfahren, Taujende 
hatten ſich getröftet und fie war ein Kind ihrer Zeit. Sie wußte jchon, 
daß die Liebe nur ein ſchöner Wahn jei und der Kopf ftärfer als das 
Herz. Sie wußte auch, daß Herzen nicht mehr brechen aus Liebesſchmerz 

und daß diejes furchtbare fchneidende Wehgefühl nur ein acuter Anfall 
jei, der vorübergehen würde. Es mußte ja jo fein, fie wollte ſich nicht 

unterwerfen, fie wollte jich ihr Leben zimmern, wie es ihr zufagte und 

gar nicht mehr an das Vergangene denken. Sie hatte einen feften 

Willen, die feine Carola, und das Leid hatte die Keime des Geiftes 

bald zur Entwicklung gebracht. Ihr natürliches Zeichentalent wies ihr 
fofort den rechten Weg, fie warf fich mit Leib und Seele der Kunft in 
die Arme. Sie hatte anfangs nur den Zwed, etwas zu thun, durch 

Anſpannung ihrer Kräfte zu befiegen, was noch die Harmonie ihres 
Imern jtörte. Bald aber hatte die Kunſt ihre unumfchräntte Herr- 
haft, die fie über alle ausübt, welche ihren Bannkreis betreten, auch 
über jie erlangt, fie ging nicht mehr vorwärts, weil fie wollte, ſondern 
weil fie mußte, ohne zu zaubern und zu zweifeln, ob fie das Ziel 
erreichen fönne, nur immer vorwärts, ohne jeitswärts zu ſchauen 

Vielleicht wäre fie nicht dahin gefommen, hätte fich durch die taufend- 
fältigen Hinderniffe zurückſchrecken laſſen, wenn fie nicht auf dem Wege 
einer ftarfen Individualität begegnet wäre, deren unbewußtem Ein- 

Fufje fie ſich nicht entziehen konnte. Als Norbert Lardin ihr Lehrer 
wurde, jtand er den Jahren nach im beften Mannesalter, äußerlich 



und innerlich aber war er weit darüber hinaus. Seine marfante Häß— 

lichkeit und der geringſchätzige Sarkasmus, den er über Alles und Alle 

ergo — ohne fich felbft dabei auszunehmen — erwarben ihm wenig 

Freunde, aber unter diejen abjtoßenden äußeren Cigenjchaften ver- 

bargen fit) Schätze eines knorrigen Gemüthes und urjprünglicher 

Geiftesgaben. Wäre er anders gemwefen, jo hätte man von ihm jagen 
fünnen, er gehöre zu denen, die auf der Fahrt des Lebens Schiffbrud) 
gelitten haben, ihm aber blieben noch fo viele Reichthümer, daß er 

noch davon abgeben Fonnte. Ä 

Er war fein bedeutender Maler. Ob es nur dem zuzujchreiben 

war, daß er nicht das Yaltalent befaß, das zum Fortkommen unentbehr- 
(ich ift, daß er nichts aus ſich machen, nicht riechen und fapenbudeln 
fonnte, oder ob er überhaupt nicht befähigt war, Bedeutendes zu leijten, 
ift eine Srage, die Niemand beantworten kann, wie es ja überhaupt 

ein unergründliches Problem ift, ob das wahre Talent durch feine 

Kraft allein emporwachjen muß, oder ob es äußerer Mithilfe bedarf. 

Wenn Lardin fein fchaffender Künftler fein konnte, fo war er 

doch eine große, ftarfe Künftlernatur, das Schöne, dag er nie wieder: 

gegeben hatte — fei eg aus Mangel an Kraft oder an Gelegenheit — 
trug er jo vollendet in fich, daß er es mittheilen konnte. 

Er war refignirt, wußte, daß ihm Feine Zukunft mehr blühe und 
trug e3 mit troßiger Kaltblütigfeit. Er gab Stunden, um zu leben und 

fo war er auch zu Carola geftanden, big der ſtarke Charafter, der ihr 

Talent unterftügte, ihn zu intereffiren begann und er nach und nach 

ihr Streben wie eine Fortfegung feines eigenes Lebens zu betrachten 

anfing. Ueber fie ergoß er feine SFeuerjeele, die Niemand ahnte, er 

hauchte ihren Händen feinen Geiſt ein, die Wege, die er nicht zu gehen 

verftanden hatte, zeigte er ihr und fie Schritt entjchloffen dem Ziele zu. 

Er war es, der, als er fie auf einer gewiſſen Stufe jah, ihr fagte, fie 

müſſe andere Lehrer Haben, um Hinauf zu fommen, aber aud) ala 

diefer Rath befolgt wurde, blieb er ihr treuer Berather; ihre Künſtler— 
Schaft war jo eng mit ihm verbunden, Daß eine Trennung ganz undenf- 

bar ſchien. So hatten fie zufammen gearbeitet Jahr um Jahr; er war 

in Wirklichfeit ein alter Mann geworden und fie hatte den Zenith 
üiberfchritten, ohne daß Eines es bemerkt hätte. 

Heute zum erften Male dachte Carola daran, als fie in ihrem 

Schautelftuhle lag, den bedeutungsvollen Brief in der Hand. Sie 
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ganz vergefjen Hatte, der in der Ede einer Cauſeuſe jaß, fie beobachtete, 

und die Arme über der Bruft verſchränkte und troden jagte: 
„Wenn ich Bortraitmaler wäre, fo hätte ich in der halben Stunde, 

während welcher Du mir Muße gelaffen Haft, die mannigfachften 
Ausdrüde auf Deinem Gefichte zu ftudiren — jehr viel profitiren 

fünnen. Als Landichafter erlaube ich mir die bejcheidene Trage, was 

Du Haft, und ob Du heute den ganzen Tag in diefer wilden Weije 
vor Dich Hinbrüten wirft?“ 

Carola war bei jeiner Anrede aufgefahren, etwas roth geworden, 
und erwiderte leicht lächelnd: „Ich habe wahrhaftig vergejjen, daß 
Sie hier find, Lardin. Ich will jest wohl arbeiten. Ich war nur jo 

zerftreut — weil — die Hibe ift fo drüdend —!“ 

„Yu lügen pflegen alle Leute,” ſagte gelafjen Zardin, „aber Du 
kannſt e3 mir glauben, Zolo, die Meiften können's beffer als Du.“ 

Sie fuhr heftig empor. „Wie oft Habe ich Ihnen ſchon gejagt, 
Sie jollten dieje Unart, mich zu dußen, unterlaſſen. Es verträgt ſich 

einmal nicht mit den gejellichaftlichen Formen, und ic) mag es nicht 
leiden.” 

„Wie oft Du das gejagt haft, kann ich wirklich nicht genau 
beitimmen — fo groß, wie heute, nicht oft. Aber Du kannt es nod) 
hundertmal jagen, jo ift darum nicht weniger wahr, daß Du gelogen 

haft." Sie warf den Kopf zornig zurüd und jah zum Fenſter hinaus, 
während er ernfter fortfuhr: „Du weißt, daß ich mid) nie in Dein 

Vertrauen gedrängt habe, Xolo, wenn man es einem Freunde aud) 

entgegenbringen fann, der nicht viel gehabt hat, aber Dir das 

Werthoollfte in vollem Maße gegeben hat. Der wäre doch wenigfteng 
einer ehrlichen Antwort wirdig gewejen, ftatt jolcher Taunijcher 

Ausflüchte.“ 

Sie blieb einen Augenblick ſtehen, dann wandte ſie ſich zu ihm 

und ſagte herzlich: „Nun ja, ich habe gelogen, Lardin, und Sie haben 
ganz recht, es war ſchlecht von mir. Warum ſollte ich mich vor 

Ihnen, meinem beſten Freunde, verſtellen. Da, leſen Sie den Brief, 

und dann rathen Sie mir.“ 
Er ſah ſie einen Augenblick mit faſt angſtvollem Blicke an, ehe 

er den Brief nahm und las. Es mußte wohl eine unleſerliche Schrift 
ſein, oder er dachte gleich während des Leſens reiflich nach, denn er 
wollte gar nicht fertig werden. Endlich hob er den über das Blatt 
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der Jgnorant? Das ift eine Hölle auf Erden, und ift eg nicht zehnmal, 
taujendmal bejjer, nichts fein und nichts leiften zu wollen, und ſich 
das Leben jchön zu machen — wenn man's kann?“ Sie hatte fich in 
immer größere Erregung gejprochen, und ebenjogut zu ſich felbft, als 

zu ihrem Zuhörer; fie fuhr auch ganz überrajcht zufammen, als ihre 
Frage eine Antwort erhielt: „Viel beffer — wenn man’? kann!“ Ihr 
Kopf wandte fich raſch mit einem mißtrauifd) gejpannten Ausdruck 

ihm zu. „Was wollen Sie damit jagen?" „Daß es eben die Frage ift, 

ob man's fann.” „Sie haben doch den Brief gelejen, er kommt von 
einem ehrenwerthen, guten Manne in jchöner Zebenzftellung.“ 

„sch zweifle nicht. Bon dem Herrn ift aber gar nicht die Rede, 

an ihn Haft Du ja gar nicht gedacht — jondern von Dir. Gewiß ift 
diefer Brief fehr ernjt gemeint, Du kannſt auch auf diefen Brief in 

wohlgejegten Worten antivorten, daß Du den ehrenden Antrag mit 

Vergnügen annimmft, fannft dann ein pracdhtvolles, weißes Kleid 

anziehen, und in der Kirche unter diverfen Thränenftrömen verjchie- 

dener jehr achtbarer Muhmen und Bafen Dein ‚Sa’ ſtammeln — 

aber Dir das Leben ſchön machen — das kannſt Du nicht mehr, wenn 
Du dieſe Staffelei in die Rumpelkammer geworfen haſt.“ 

Carola trat nachdenklich näher, Tieß fih in einen Fauteuil 
ſinken und fah vor fi) Hin. „Warum glauben Sie, daß ich nicht mehr 
glüdlich werden kann? Weil ich zu alt bin?“ 

Lardin fah fie mit einem merfwitrdigen Blicke an, der ihr vielleicht 

Stoff zum Nachdenken gegeben hätte, wenn er ihr nicht entgangen 
wäre. „Weil Du Dich nicht mehr losreißen fannft, joviel Du aud) 

verjuchen magjt, die Kunst ift ein Moloch, der ung mit Haut und 
Haar verichlingt, und vollends, wen fie einmal mit einem Lorbeer- 

blatt bejchenft Hat, der ift für alle Zeiten gefeffelt. Du Haft ganz Recht, 
es ijt ein elendes Xeben, ein Leben voll Demüthigung, Arbeit und 
Entjagung, aber Du haft vergeifen, daß ein Augenblick des Erfolges 
uns für Jahre der troftlofen Mühe und Plage entjchädigt, und fo 

ſchön, jo glücklich ift, wie nicht? mehr auf der Welt; diefem Augenblick, 
genoffen oder ungenofjen, jagen wir Alle nach, für den geben wir 
unfer Leben, unjeren ganzen Menjchen Hin, und wenn wir auch den 

Augenblid entbehren können, das Ringen darnad) fünnen wir nicht 

mehr Lafjen. Ich kann Dir das jagen, Lolo — denn ich habe den 

Augenblid nie geſehen.“ Er hatte die Hand mit der Palette aufs Knie 
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in die Gemeinfchaft mit einem Manne, der ihr joviel bot — nicht? 
als Bitterkeit und Mißtrauen und ein todtes Herz. Was war fie 
diefem Manne! Sie kannten fich kaum, fein. Band nüpfte fie an ihn, 

während fie hier mit allen Faſern wurzelte. Hier waren ihre Gedanken 
entftanden, Bier war fie aus einer charafterlofen Knoſpe ein Menſch 
geworden, alles verband ihr Weſen mit diejer Umgebung, aus der 
herausgeriſſen, fie dann wie ein Schifflein in's Meer geftoßen wurde. 
Rann fein, daß die Fahrt gut ausfällt, aber im beften Falle — fein 
Schiffbruch. Und diefer Mann, der dort jaß, dem war fie Alles, nicht 

fie felbft, nur ihre Kunft, ihr Geift, und fie jollte ihm Alles nehmen, 
um es in's Meer zu werfen und jelber — bettelarm zu werden — 
das wäre Wahnfinn oder Kinderei! 

Shr Kopf hob fich entichloffen, fie ging raſch auf die Staffelei 
zu, legte die beiden Hände auf die Schultern des Malerd und fagte 
einfach: „Lardin — wir bleiben beifammen!“ 

Er athmete tief auf, wie wenn etwas Heberwältigendes ſich auf 
jeine Bruft gelegt hätte, jchtwieg einen Augenblid und rief dann: „Dit 
e3 wahr, Lolo? — Dann thu’ mir den Gefallen und übermale den 
Ichredlichen Baum da, den ich Dir im Eifer der Debatte Hingepinjelt 
habe, dann kann ja das Bild noch gut werden!” 



Gedichte 
von 

5 Waldburg. 

Aon der Ger. 

Es ſchläft der Wind, die Luft ift mild und rein, 
Nur gold'ne Wölkchen jegeln ſanft einher, 
Und tief durchdrungen von dem Abendſchein 
Ihn ganz erfafend Liegt das große Meer. 

Gleich einer Rieſenperle — ja wohl aud) 
Gleich einer Riejenthräne ficht ſich's an, 
Die ſelbſt des ew'gen Himmels ew’ger Hauch 
Vom Erdenangeſicht nie küſſen kann. 

Dich, Erde, Lieb’ ih nimmermehr, 
Du haft mich nur betrogen; 
Mein Herz gehört dem weiten Meer, 
Den großen, wilden Wogen. 

So ehrlich falſch ift diefe Sec 
Es jingen laut die Wellen: 
Nimm Did) in Acht — ich thu' Dir weh! 
Kann jedes Glück zerſchellen. — 

gr 
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Ein Sonnenftrahl. 

Da huſcht aus engem Wolfenthor 

Ein Eleiner Sonnenftrahl hervor, 
Läuft über’3 Meer und küßt die Fluth 

Und fagt: wie bin ich Dir fo gut! — 

Die wilde, große See erglüht; 
Als wäre fie des Grollend müd', 
So glättet fie das Angeſicht. — 
Dies that ein kleines Himmelslicht. — 

Der Alte. 

Ich fehe Tag für Tag den Alten 
Am Strand auf einem Bäntlein rub'n; 
Er muß die fteifen Hände falten, 
Die Hände können nichts mehr thun. 

Die Beine wollen nichts mehr taugen 
Sie wurden matt, fie wurden ſchwer; — 
Er ſchaut mit müden, trüben Augen 
Wie traumvergefjen über'3 Meer. 

Dort Hat er fi) umhergetrieben, 
Tort — war er jung und froh und Start; — 
Wohl iſt die See diefelbe "blieben 
Ihm griff die Zeit in's tieffte Mark. 

Doc wenn ein Schiff vorübergleitet, 
Bon ſchaumgekrönter Fluth umbranft, 
Die Segel trogig ausgebreitet, 
Danıı — ballt der alte Manır die Fauſt. 

Blickt dann umher al3 wollt er jagen: 
Du trod’nes Land, dic) Hab ich fatt! — 
ALS ſucht' er jemand, ihm zu Flagen — 
Daß ihn die See vergeffen hat. 
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Regina del mare. 

So manden Stein hat fchon die Zeit zerjplittert, 
So manden Bau hat fie zu Fall gebracht; 
Doc wenn der Mondftrahl auf den Wellen zittert 
Erwacht Venedig's alte Zauberpradit. 

Dann glänzen Lichter aus kryſtall'nen Scheiben, 
Geſchäftig huſchen Gondeln hin und Her 
Auf Platz und Brüden buntbewegtes Treiben, 
Und feine ftolze Freundin grüßt dad Meer. 

Sie ruht in feinen weichen, ftarfen Armen 
Und athmet auf — fie lächelt vor ſich Hin, 
Bu neuem Dafein fühlt fie ſich erwarmen 
Und ſpricht im Traum: noch bin ich Königin! 



Gedichte 

Martin Greif. 

Anfage. 

Ein Käuzlein rief vergang'ne Nacht 
Vom Berg in’3 Dorf herein: komm' mit! 
Lang horcht' ich Hin, vom Ruf erwacht, 
Doch enden wollt‘ e3 nimmer nit. 

Wie's d’rauf vom Thurm die Zwöffe fchlug, 
So fam die Glod’ in’3 Läuten glei: 
Nach unfer'm Tegten Athemzug 
Führ', Herr, ung in das Himmelreich! 

Der Scharnikpaß. 

Dunkler Tannen fpige Wipfel 
Und darunter ſchroffe Gipfel, 
Deren nadtes Felsgeftein 
In den Himmel reicht hinein. 

Abgehoben von dem Bilde, 
Als ein mattengleich Gefilde 
Hang und Gründe, friſch gemäht, 
Deren Duft nach oben weht. 



135 
— — — 

Wo des Joches Klüfte gähnen, 
Scheint das Thal ſich auszudehnen, 
Bis es wieder ſich verengt, 
Felſen nah' zum Felſen drängt. 

Dicht am Paß der Aelpler Sitze 
Mit des Kirchthurms grüner Spitze; 
Schäumend aus der Berge Thor, 
Grün auch bricht der Fluß hervor. 

Iohanni. 

Am Abend vor Zohannı 
Muß mir ein Strauß herbei, 
In den ich eingeflochten 
Der Blumen neunerlei. 

Ihn ſchieb' ich unter’3 Kiffen 
Als wüßt' davon ich kaum, 
Iſt mir der Schatz nur ſicher, 
Erſcheint er mir im Traum. 



Das Einfhreiben. 

Eine Studie aus dem Wiener Bolks- und Schulleben 

von 

Auguffe Groner. 

in großer, vielfenfteriger Bau ift es, dem Heute der Beſuch 

Vieler gilt. Jung und Alt ftrömt ihm zu; Gruppen bilden 
fi) davor, und in jeder diefer Gruppen gibt es Kinder; 

fröhlich und felbftbewußt dareinfchauende Kinder, denen man es an- 
merkt, daf fie den Ernſt dieſes Tages noch gar nicht begreifen, und 

auch wieder Kinder, denen die Angft von den gejpannten Gefichtern 
abzuleſen ift und die fich ſcheu Hinter die Schürze ihrer Mutter flüchten. 

Das find folche Kinder, welchen elterlicher Unverftand mit dieſem 

Tage und diefem Haufe gedroht Hat. 

„Mutter, ſchau, jet wird aufg'macht“, jagt ein Meines Mädchen, 
deſſen große Augen unverwandt auf das Thor gerichtet find, darüber 

goldene Buchftaben ehrfurchterzeugend im Sonnenlichte funkeln. 
„Volksſchule für Mädchen.“ — Die jungen Augen, welchen die 

freundlichen Lettern entgegenleuchten, können dieſe freilich noch nicht 
enträthfeln, dennoch wiſſen ihre Heinen Befigerinnen beiläufig, was 

über jener Thüre gejchrieben ift; wiſſen, daß fie fich aus dieſem Haufe 

Kenntniffe Holen follen, die ihnen jetzt noch unendlich groß und überaus 
ſchwer erringbar erjcheinen. Daher die Ehrfurcht und das Bangen, die 
Erwartung und die ängftliche Neugier. 

„Müſſ'n w'r jetzt Schon 'neingeh'n?“ fragt unruhig das Meine 
Ding und faßt ihrer Mutter Hand fefter. 

„Nein, Lenerl. Sizt, fie mach'n ja 's Thor wieder zu.“ 
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„Wer if denn dag, die neing’gangen iſ'?“ 
„Das wird halt eine Lehrerin ſein.“ 

„Mutter!“ 

„Na, was denn?“ 

„Sl das mein’ Fräul'n? 
„Das weiß i' net.” 

„Das iſ' die Lehrerin von der vierten Claſſ',“ belehrt Frau Bomeist 
mit einer gewillen Selbitgefälligfeit Mutter und Kind. 

Die Frau Pomeisl, welche auch ihre Jüngste zum „Einfchreiben“ 
führt, kennt ſchon ganz genau die Verhältniffe an diefer Schule, der 

fie ja Schon drei weibliche Pomeisl's anvertraut hat, während ebenfoviele 
männliche Sprofjen diefer waderen Staatsbürgerin, in der nächſt— 
liegenden Knabenſchule, troß befter Leitung durchaus nicht auf dem 

Weg des Guten zu erhalten find, worin fie ihren Schweitern gleichen. 
Natürlich gehört aus diefem Grunde Frau Pomeisl zu den 

„gereizten“ Müttern, welche nichts Gutes über Schule und Lehr: 
perjonen zu fagen wifjen. Ganz jchüchtern erkundigt fich nun Lenerl's 

Mutter bei ihrer erfahrenen Nachbarin, wer denn heuer die erjte Claſſe 

leiten werde. 
„Wahrjcheinlich die Fräul'n Z., die hat nämlich vorig's Jahr 

die fünfte g'habt und da muaß g’wiß jegt wieder von unt'n anfang'n, 
das if’ fo eing’ führt an dera Schul’. ” 

„Da hat j’ aljo dann die Lenerl fünf Jahr," meint gedanfenvoll 

die junge, um das Geſchick ihres Kindes bejorgte Mutter. 
„Heißt dag, wann's net ſitz'n bleibt, Ihner Lenerl, Frau Neifinger.“ 

„Sitz'n bleib'n! Ah, das wirft d' m’r do net anthuan?“ 

rau Reifinger ſchaut bei diefen Worten faft entjegt auf ihr 
Töchterchen, das, voll Verlegenheit, nicht weiß, ob fie ihrer Mutter 
feierlich verſprechen ſoll, daß fie „niemals figen bleiben wird“ oder ob 
fie, diefe fürchterliche Möglichkeit ahnend, einfach in Thränen aus— 

brechen joll. 
Die Pomeisl, welche in dieſer Beziehung reiche Erfahrungen hat, 

lächelt fpöttijch über die Befürchtungen ihrer Nachbarin und jagt: 

„3 bitt! Ihnen, was machen S' dem für G'ſchicht'n? Was liegt 
denn d’ran, wann ein Kind zwei Jahr’ in einer Claſſ' ſitzt? Heutig's 

Tag's, wo fo viel von der Schuljugend begehrt wird, fanı oft 
'g talentirtefte Kind net nachkumma. Das jeh’ i' ar die meinig'n.“ 
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Nun kann die fanfte, Feine Frau Reifinger doch ein Lächeln 

faum unterdrüden. 

Die jungen Pomeisl's find, das weiß fie ganz genau, noch von 

Niemandem, als von ihrer Frau Mutter für talentirt angefehen worden 
„Sa, ja, die Ihrigen hab’n aud) repetirt,“ meint die Keifinger 

und es iſt ein wenig Taljchheit bei ihrem Bedauern, die Andere merkt 
e3 wohl und ärgert fich darüber, doch thut fie, als Habe fie nur das 

Bedauern herausgehört und entgegnet: „Freili' hab'n ſ'ſitz'n bleib’n 
müaſſ'n. Mein’ Größte hat d’ Bürgerſchul' gar net g’jeg’n, und d'andern 
jan a net bis in d’ Achte Fumma.“ 

„Bon was red’'n ©’ denn, Frau von Pomeisl? G’wiß wieder 

von den Kindern,” fragt eine fette Stimme, welche einer fetten Frau 

gehört. 

Die Pomeisl nimmt eine vornehme Miene an, denn die Frau, 
welche fie jo ehrfurchtsvoll „Frau von” genannt hat, ift ja nur eine 
ihrer „Büchelkundſchaften“. Bei diejen verdient wohl der Bictualien- 

händler, fchlechtweg „Greißler“ genannt, am meilten, denn wer auf's 

„Büchel“ nimmt, überlegt lange nicht jo genau bei feinen Einfäufen, 
als Jene, die baar bezahlen; dennoch fühlt fich der Greißler ihnen 
gegenüber ganz richtig als Gläubiger und behandelt fie, wie man eben 

Schuldner behandelt, von oben her. 
Das thut denn aud) die Frau „von“ Pomeisl. 
Mit einem unmerflichen Nieten begrüßt fie ihre Kundin, welche, 

wie jie jelber und wie faft jede der Frauen, die hier warten, ein Kind 
an der Hand führt. 

Ein Kind? Nein, den Schatten eines Kindes. Ein junges Weſen 
mit graubleichen Wangen und müden Augen und mit einem Gefichts- 
ausdruck, der deutlich zeigt, daß diejfem „Kinde” Alles fehlt, wag man 

gewöhnlich ala unzertrennlich von einem Kinde annimmt: die un- 

bewußte Lebensfreude, das naive Vertrauen und die anbetungswürdige 

Unſchuld. 

„Na, Frau Wiesmayer, laſſen Sie Ihre Reli auch einſchreib'n?,“ 

fragt herablaſſend die Bomeist. 
„Freilich, fie if ja Schon bald fieben Jahr alt,“ 

„Und nod) jo kleinwinzig und fo mager,” meint die Greißlerin 

und ftreift Dabei mit einem jprechenden Blick das hagere Kind und dag 

die Weib. 
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„Sa du mein, bei der Reſi Hilft 3 Befte nir. I’ bin ſchon d’ vierte 

Koftfrau, die Hat und bei feiner hat ihr 's Eſſ'n ang’schlag'n. Wer 
weiß ’3, von was für ein’ jchlecht'n Bluat als |’ ij.“ 

„Das if’ wahr. So a Findelfind if’ g'wöhnlich von vornherein 

zum Elend beftimmt, gar dann, wann's ala einzig’3 Erbtheil von feine 
Eltern a Krankheit herumjchleppt.“ 

Die Heine Frau Reifinger, eines braven Arbeiter ehrbares 

Weib, bejichäftigt fich während dieſes Gejpräches lebhaft mit den drei 

fleinen Mädchen, denn es thut ihr leid, daß deren junge Ohren folche 

Erörterungen hören follen. 
„Geht's Kinder, ſpielt's Euch,“ jagt fie dringlich, aber fie hat da 

nicht mit der natürlichen Befangenheit ihrer Lenerl, nicht mit der 
Plumpheit der Greißlerifchen und nicht mit dem jcheuen Troß des ſeit 
jeher Schlecht behandelten Findelkindes gerechnet. 

Die Kinder glogen einander an und ziehen fich Ichließlich Hinter 

die mütterlichen Rodfalten zurüd. 

Das die Weib aber hat daS Vorhaben der jungen Frau er: 

rathen und fie lacht laut auf über deren Zartgefühl. 

„O je, mein’ liabi Frau,“ jpöttelt fie, „da derf'n ©’ fan Angſt 

net hab’n. Dein’ Reſi wenigſt'ns weiß in dera Beziehung mehr als 
mancher Große.“ 

Das Kind, welches in dieſer Beziehung mehr als mancher Große 
weiß, reckt eben verftohlen die Zunge gegen die Greißlerifche heraus, 
weil diefe, proßig wie ihre Mutter, ihre großartige Toilette recht 
merfbar mit den armjeligen Gewandſtücken vergleicht, die an Reſi's 

hagerem Leibe fchlottern. 
„Ras thuaft d’ denn, Du Frag,“ fährt Frau Pomeisl die Reſi 

an und wendet fich dann entrüftet zu deren Pflegemutter: „Ja, jag'n 
S' mr nur, laſſ'n S’ denn den Nick'l All's jo ung’ftrafter hingeh'n?“ 

„Was hat ſ' denn g’macht?“ beeilt fich die Wiegmayer zu fragen, 
und da ihr Auskunft wird, gibt fie mit viel gemachtem Zorn und mit 

viel natürlicher Kraft der Reſi eine Obrfeige. 
Des Kindes Antwort ift nur ein tückiſcher Blick; zu weinen, einer 

folchen Kleinigkeit halber zu weinen, hat fie längjt verlernt. 

Eine Bewegung, welche in den Gruppen der Harrenden entiteht, 

unterbricht die Scheltrede, welche die Wiegmayer der Ohrfeige folgen 
läßt. Dan drängt, jo gut es geht, gegen das Schulthor. Tie ganze 
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Situation erinnert an den Einlaß in’3 Burgtheater. Ein Schub ift 
drinnen; dag Gros der Einlaßbegehrenden drängt fid) ungeduldig und 

- bejorgt um die Kleinen Hauptperjonen diejeg Tages vor dem Schulhaufe, 
das, fo groß es ilt, fi doch im Vorjahre ala zu Klein für den lern- 

pflichtigen Nachwuchs der ummwohnenden LZeufe erwiefen. 
Da wurde denn manches der Aufnahme heifchenden Kinder ab- 

gewiefen, und felbft viele von denjenigen, welche aufgenommen worden 

waren, mußten ſich der Ausſchulung unterwerfen. 
„Bin neugierig, ob heuer die meinige a wieder aufn Kirch'nplatz 

abigeh'n muaß!“ jagt ein brummiger Mann zu einem anderen, der 

neben ihm fteht, und der meint beruhigenden Tones: „No, Sö werd’n 

halt hübjch weit weg von dera Schul wohnen.” 
„Ka G'ſpur net. I' logir glei da d'rüb'n und da g'hörat'n mir 

daher in d’ Schul’; aber freili vorig’3 Jahr, da hab’ i’ mir a bißl 

3 viel Zeit laſſ'n mit'n Einjchreib’ngeh’n und wia i am dritt'n Tag 
fumma bin, da hat 's g'haß'n, daß All's überfüllt if. Na und da hab’ 

i mi halt un a anderi Schul’ umſchau'n müaſſ'n.“ 

„Ra, 's wird Ihrer Klein’ a net g’jchadt hab'n, wann's a Stück 
weita geh’n hat müaſſ'n. I] ja a g’jund’3, ſtark's Kind, wia ma fiedht.“ 

„Dös ſchon,“ entgegnet Stolz der glückliche Vater, „aber dösmal 

werd’ i mi ord’ntli anjeß’n, daß | da unterfummt.“ 

„Warum fan ©’ denn gar jo verſeſſ'n auf dö Schul?“ 

„Weil m’r jagt, daß |’ ein gar jo viel guat'n Ruf hat.“ 
„A, laſſ'n S' Ihna net anplaufch'n. Eine Schul if’ wia d’ andere, 

Dafür forgt ja ’3 Geſetz.“ 

„Geſetz“, fpöttelt der Andere, „als ob's a Geſetz geb’n thät, das 

ein Lehrer oder eine Lehrerin verpflicht'n könnt', d' Kinder gern 

3 hab'n. Und ſeg'n S', mein liaba Herr, auf’3 gern hab'n kummt's an. 

's Einmaleing fanıı jeder Lehrer feinen Schülern beibringa, aber 's 

Folg'n net. Zum Folg'n g’hört a Liab und a Anhänglichfeit und dö 

muaß a Lehrer den Kindern beibringa könna, funft ij g’fehlt.“ 

„No und glaub'n S’, daß das net jeder Lehrer verſteht?“ 

„G'wiß net. Meine Buab’n muaß i alle Tag in d’ Schul’ treib'n 
und was dort lernen, ij’ jo viel wia nir. Thek'n kann i freili net gnua 

fauf'n, aber was find’ i drinn, wann i eini ſchau: durchg’strichene 

Aufgab’n mit lauter Fünfer und Manderln. I das a Folgſamkeit?“ 

„Aber bitt' Ihna, was woll'n S' denn von die Kinder!“ 
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„Nix, als daß eahna Pflicht thuan.“ 
„a Kind!“ 
„A Kind g’rad’ fo, ala wia a Großer. Und das Pflichtgefühl 

müaſſ'n ſ' eb'n in der Schul' lernen. Von mein Bruadern die Kinder 
dö hab'n ’3 Schon g’lernt. Da verjäumert fein’3 die Schul, und bei denen 
kummt's niamal3 vor, daß j’ a Aufgab’ lüaderlich oder gar net mach'n 
thätn. Und wia's in der Schul ein, jo jein ſ' a z'haus. Für eahnari 

Eltern und für eahnern Lehrer thät'n ſ' All's.“ 
„Da fein wohl a die Eltern darnach!“ meint, einen Eleinen 

Seitenhieb führend, der noch nicht Befehrte und erhält die fehr 

gleihmüthig gegebene Antwort: „Das if’ richti, '3 fein Leut' g’rad 
als wia i und mein Weib, fennen nir als d’ Arbeit und no amal 

d' Urbeit, nur dab ſ' mehr Glück im Leb’n hab'n ala wir zwei 

und daß fie ji aus den Grund net gar jo von ber Fruah bis auf 

d' Nacht abiplag'n müaſſ'n. Desweg'n fünnen f’ a mehr auf d’ Kinder 
ſchau'n.“ 

„Dös kann aber do a jeder Vater und a jede Muatta!“ 

„So? Mein liaber Herr! Glaub'n S’ dös im Ernſt?“ 
„G'wiß ano! Für was wär’ ma denn a Vater, a Muatta, wanıı 

ma fi’ net mit jeini Kinder abgeb’n wollt?” 

„Alle Achtung vor dera Anficht. Aber fa Erfahrung hab'n Sö 
net, mein werther Herr! J und mein Alte hab’n die unferig'n g’wiß 
a net weniger gern al3 Sö die Ihnerig'n, aber desweg'n fünnen w’r 
uns Do net um fie fümmern, das heißt um eahner Erziehung, denn die 

Beit, die w’r zum Erziag'n brauchert'n, die müaſſ'n ma d'ranwend'n, 

daß ſ' a Brot kriag'n. 3 bin von der Fruah bis auf d’ Nacht in der 
Fabrik, und mein Weib fibt g’ichlagene zwölf Stund' alle Tag bei der 
Nähmaſchin' und hat net amal Zeit, das bißl Eſſ'n z'nehma und hia 
und da amal an Schnaufer z'mach'n.“ 

„Na ja, da ij’ 's freili fa Wunder, wann d’ Kinder a bißl ver- 

wildern.” 

„Verwildern, das if’ der richtige Ausdruck, b’junders für die 
Buam, dö ma ja do net ’n ganz'n Tag im Zimmer einjperrn fann. Na 
und ſeg'n ©’, dasſelbe wird mit meiner Katherl jein. Bis jetzt Hat fie 
ſi' nir verlangt, als bei ihrer Muatta z’fig'n, aber dag wird a anders 
werd’n, wanns mehr Kinder kennen lernt.“ 

„Ra, das if’ ja a fa G'fahr net!“ 
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„Net? Wann ſ' alle die Unart’n ficht und alle die Red'n hört, die 

die „unſchuldig'n“ Kinder führ'n?“ 

„sn der Schul’ do net?” 
„Da grad jo guat als anderswo. Die Lehrer können ja a net 

bei jed’n Kind fteh’n und controlir’n, was 's red't; das ſeh' i bei meini 

Buam, dö in der Schul’ über gar viel auf’flärt word’n fan, was net im 
Lehrplan fteht.“ 

„Ra ſeg'n ©’, jetzt ſag'n ©’ Selber, daß 'n Lehrer fa Schuld 
trifft, wann d' Kinder nir nuß fan.“ 

„Wann er net jed’'n 's Maul ftopf'n fann — wann er aber fa 

Ordnung in jeiner Claſſ' hat, wann a jeder Bua thuan kann, was er will 

und wann's lebensg’fährlich ij’, wann ma g’rad zum Schulſchluß in Die 
Nähe vom Schulhaus fummt, wen trifft da die Schuld als 'n Lehrer?“ 

„Wen da d’ Schuld trifft, dös kann i Ihna ſag'n“, mifcht ſich 

jebt ein alter, martialiich ausfehender Mann, der ein früppelhaftes 
Kind jorglich auf dem Arme hält, in das Geſpräch der Beiden. 

„Ra, wen denn?" fragt man zurüd. 

„8 G'ſetz, 's neuche G'ſetz, das vorschreibt, daß ma d’ Kinder 

nur mit Glacehandfchuach anrüahrn derf, das d’ Körperftrafen in der 

Schul aufg’hob’n hat.“ 
„Ah, Sö jan alfo für's Wichſ'n.“ 
„Da hab'n S' Recht, ja, i bin für's Wichſ'n, für den Fall, als 

a Kind mit die Ohr'n durchaus net Hört.” 
„Na hör'n ©’, da8 möcht’ i m’r do verbiat'n, daß a Fremder 

meine Kinder durchhaut.“ 
„Hau'n Sie |’ net a manch'smal? Sö ſchau'n m’r wenigſt'ns 

darnach aus, ala ob S' a orö’ntlicher Vater wär'n.” 
„Das bin nachher i, der’3 haut und net a Fremder.” 
„Ah fo, da glaub’n S’, daß das Ihnern Herrn Buam weniger 

weh thuat oder daß's beſſer wirkt, als wann der Lehrer den Troß, die 

Frechheit, die Faulheit auf dieje leicht verftändliche Art beftraft? Und 

„an Fremd'n“ nennen ©’ den Lehrer. I] der und a Fremder, der 

aus unſer'm eignen Fleiſch und Bluat, für dag wir in Bezug auf 
Erziehung fo wenig thuan fünnen (wie S' g’rad’ früher felber g’fagt 
hab'n) erft „Menjchen” macht? Iſ' der ung a Fremder, der ich täglich 
vier big ſieb'n Stund'n mit unferen Kindern plagt und ärgert? ’3 gibt 

gar viel Eltern, denen die Kinder nix als das armjelige bifjerl Leb’n 
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„Na, ſo arg iſ' wohl net!“ 

„So — net ſo arg? In aner Zeit, in der a ordentliche Frau 
wegn Ehr'nbeleidigung gerichtlich abg'ſtraft wird, weil ſ' an frech'n 
Schulbuam an „Raubersbuam” g’haß'n Hat? In aner Zeit, in der a 
armer Handeljud net mehr auf d'Gaſſ'n gehn kaun, ohne daß a ganze 

Banda junger Antijemiten Hinter ihm herjchimpft und in der manches 

Madl roth wird über die Namen, die |’ von junge Herr'n friagt, die no 

net amal 's Einmalein3 herfag'n können?“ 

Ein Rud — wieder thut ſich dag Schulthor auf, und wieder 
wird eine Partie Harrender eingelaffen. 

Diesmal ift die Frau von Pomeisl darunter. Sie raufcht ftolz 

an den armen Frauen vorüber, die fich befcheiden an die Wände des 
Corridores drüden, und pflanzt ſich knapp an der Thüre des Auf- 

nahmszimmers hin. 
„Wia ſchauſt derm aus!“ jagt fie laut zu ihrem Töchterchen, dag 

gar nicht „beſonders“ ausſchant, wenn man nicht ihr etwas verdußtes 

Geſicht, das ſonſt freilich das kecke Selbftbewußtjein des „reichen“ 

Kindes zeigt, ala etwas Beſonderes nehmen will. 

Frau von Pomeisl aber willAufjehen erregen und — fie erregt es. 

Sie nimmt den mächtig großen Federhut von dem jpärlichen Haar ihrer 

Hermine und Elopft den Staub, der nicht darauf ift, umftändlich ab. 
„Hat 12 Guld'n koſt't, der Schmarn,“ jagt fie dabei jo nebenhin 

zu den Nächftitehenden, „und jebt gengan jchon d'Federn auf. Na ja, 
mir fan am letzt'n Sunntag in an offenen Fiaker in Prater 'nunter- 

gfahr'n, und da hat uns der Reg'n derwiſcht.“ 

Die Blide der Bewunderung, welche dag federgeſchmückte 

Ungethüm auf fich zieht, und die Seufzer ftillen Neides, welche 
hörbar werden, thun der reichen Greißlerin unfäglid) wohl und 

darüber wird fie janft und leutjelig, was der lebhafte Tratſch beweilt, 

in welchen fie ſich einläßt und in welchem fie natürlid) das große 

Wort führt. 
Endlich öffnet fich die Thüre, und mehrere Parteien werden in 

die Aufnahmskanzlei eingelaffen. 
Die erfte, welche über die Schwelle raufcht, ift natürlich Die 

Pomeisl. 
„Gut'n Morg'n, Herr Director. Da bring' ich Ihnen meine 

Jüngſte!“ 
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Mit dieſen Worten nähert fie fich dem Oberlehrer, welcher mit 
ſcheinbar flüchtigem, aber in Wahrheit ſcharfem Blick auffchaut. 

„Wie heißen Sie?" jagt er, ſichtlich ungerührt von dem zutrau- 
lichen Wejen der Fran. 

„sa fennen S' mi denn net, Herr Director? 3 bin die Pomeisl 
und hab ſchon drei MadIn in dera Schul’ g’habt.“ 

„Sp, die Frau Pomeisl find Sie — nun hoffentlich) wird Ihre 
Süngfte nicht werden, wie ihre Schweftern find.“ Er hebt bei dieſen 
Worten den Kopf der Fleinen Pomeisl empor und ſchaut ihr forfchend 
in das Gefiht. Er muß nicht gefunden haben, was er gefucht, denn 
raſch Täßt er das Kind los — und wendet fich zu einer jungen Dame, 
welche vor einem dicken Folianten figt, deffen Seiten vielfach mit 

Linien durchzogen find. 
„Bitte, Fräulein, nehmen Sie das Nationale der Kleinen auf.” 
Ein Wink, und Frau von Pomeisl, die merklich bejcheidener 

geworden ift, macht fich bereit, die Fragen, welche ſchon jo oftmals, 
als fie Mutter ift, an fie geftellt wurden, zu beantworten, indejjen der 

Oberlehrer fich zu einer anderen rau wendet, und mehrere derzeit 
unbefchäftigte Lehrkräfte fich leiſe plaudernd über die Anweſenden 

unterhalten. 
„Wie Heißt das Kind?* fragt die Lehrerin, die Feder in die 

Tinte tauchend. 
„Wie mein’ Jüngſte haßen thuat? G'rad jo, als wia ihr Tant', 

die a ihr God! war, ’3 war d’ältere Schwefter von mein’ Mann, Gott 
hab's jelig, "3 war a guati Haut, vorig’3 Jahr if gftorb'n.... “ 

„Das iſt jehr betrüblich, aber e3 gehört nicht hierher. Sagen Sie 
mir nur, wie diefes Kind heißt, oder geben Sie mir lieber gleich jeinen 

Zaufichein.“ 
„Da if er.“ 
„Und der Impfzettel?" 
„Den hab i in der Schnelligkeit net glei’ g’funden.“ 
„Run, wir werden ja gleich jehen, ob dag Kind geimpft 

iſt,“ meint die Lehrerin und ftreift die kurzen Aermel der Stleinen 
urüd. 
’ „Hermine PBomeisl, geboren am 12. Juli 1887 zu Wien in 

Niederöfterreih. Katholiich ?“ 
„Wia glaub'ns?“ 

10 
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„Ob fie eine Katholikin ift?“ 

„A dös beziagt fie auf D’Religion. No wiſſ'n ©’, Sräul’n, mir 
g’hör’n halt in d'Joſefi-Pfarr.“ 

„Schon git. Name und Stand des Vaters ?" 
„Vietualienhändler if er und Vicenz Haft er, und nebftbei 

hab'n m'r a Haus in der Brigittenau.“ 
„Das intereffirt una nicht. Wo wohnen Sie?" 

„Slei um d'Eck.“ 

„Das ift Doch feine Adreſſe.“ 

„Ra alsdann, g'nauer g’jagt, in der Neugaſſ'n Nummerer 
neuni.“ 

„Gut. — Sie ſind fertig.“ 

„J thät ſchön erſuchen Fräul'n . ..“ 

„Nun?“ 

„Wem kriagt ſ'denn?“ 
„Sie meinen, welche Lehrerin? Das iſt noch unbeſtimmt. Ueber⸗ 

morgen werden Sie es erfahren.“ 
Die Pomeisl ift noch nicht gewillt, zu gehen und fegt eben zu 

einer neuen Stage an, aber — als wäre fie Luft, jchaut die Lehrerin 

dicht an ihr vorüber und winkt eine fchmächtige Frau herbei, welche 

joeben vom Oberlehrer freundlich entlafjfen wurde. 
Da fich die reiche Greißlerin abgethan fieht, zieht fie fich, inner- 

lich grollend, aber äußerlich liebenswürdig lächelnd zurüd. 
„Na Frau von Pomeisl, if’ für Ihner Hermine no a Plab 

g'weſ'n?“ fragt die mittlerweile in den Corridor gelangte Wiesmayer, 

und die Bomeizl lächelt fieghaft: 
„O jegerl, wann i Zchni hätt, 'brächt i' ſſunter. 's fan ja fani 

Communefinder.“ 
„Hochmüathige Gredl — i weiß 's no recht guat, wia ma mit 

anander in's Nah'n ganga jan und wias g’rad fo guat wia i, zrijj ne 
Schuach ang’habt hat.” So jagt die dide Wiesmayer, ihr nachblidend, 

zu der neben ihr ftehenden Frau, und dieje, raſch verjtehend, meint: 
„Na ja, mit den alt'n Greißler Hat ſ' halt a Glück g'macht und dös 

waß ma ja, warn d'r Bettler auf3 Roß kummt, fann eahm d’r Teuf'l 

net derreit'n.“ 

Drinnen, im Aufnahmezimmer ftreihelt derweilen eine der 
Lehrerinnen ein blafjes, ſchmales Kindergeficht. 
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deffen vierediges Geficht ftreichelt. Ob er fein Blut fo fehr darin 
liebt — oder ob diejer komiſche und doch auch wieder rührende Stolz 
der Race gilt, die in Babinfa Spacil jo deutlich zum Ausdrude 

fommt!? 

Auch die Lehrerin legt ihre Hand auf Babinka's Schulter und 
forjcht in den Kleinen, verlegen blinzelnden Augen nad) den Grade 
der Intelligenz, die väterliche Liebe oder väterliche Eitelkeit in diefem 

wuchtigen Kopfe entdedt Hat. Da fühlt fie ihre Hand berührt, des 
waderen Böhmen jchwielige Finger fahren zärtlid) darüber Hin. Ob 
fie Babinfa gern haben wolle, fragt er fie, und da nidt fie mit einem 

aufrichtigen Lächeln, und er — er beugt fich über ihre weiße Hand und 
füßt fie ftürmifch, dann ftolpert er mit der rothblonden Babinfa über 

die Schwelle. 
„Da Haben Sie ja eine Eroberung gemacht,“ lacht der Ober- 

(ehrer, während das junge Mädchen fajt verlegen ihre rothgefüßte 
Hand betrachtet und dann Haftig die nächiten Parteien heranwinkt. 

Da ift eine elegant gefleidete Zrau mit guten Manieren, die 

ihr Töchterchen vor fich Hinfchiebt und es offenbar dieſem überlajjen 
will, die üblichen Fragen zu beantworten. Das Fräulein merft es 

ſofort und wendet ſich demnach an dag Kind. 
„Run Schab, wie heißeft denn du?“ beginnt fie dag Verhör. 

„Charlotte.“ 
„Alſo „Karoline”, und wie noch? 
„Mama, heiße ich denn nicht Charlotte?” fragte verdußt das 

Kind. Mama lächelt und meint: „Vielleicht ſchreibt dich das Fräulein 
doch als ‚Charlotte Kohlreiter‘ ein.“ 

„In eine deutſchſprachige Schule paßt eine „Charlotte“ nicht, 

beſonders nicht eine Charlotte Kohlreiter," entgegnete ruhig Die 
Lehrerin und feßt freundlich Hinzu: „Weiter; Karoline Kohlreiter.“ 

„Wann bift du geboren?“ 
Das Kind gibt correct das Datum feiner Geburt an. 
„But, Kleine, und dein Vater, was it dein Vater? 

„Mein Bapa ift Tailleur.“ 
„Alſo dein Bater ift Schneider.“ 
„Mama, habe ich denn feinen Papa?“ fragt nun ſchon ver- 

drofien die Heine Karoline und wendet ſich zu ihrer ebenfalls ver- 

drießlich gewordenen „Mama“. 
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nur gleich darüber aufflären, daß faft jede Mutter ihr Kind auf dieſem 

fogenannten Ehrenplatz jehen möchte, und daß wir demnad) lauter 

„erſte“ Bänke brauchten, daß aber ich, zum Beiſpiel, die vorderen 

Bänke für ſchwerhörige, fehwachgefichtige, kränkliche und unartige 
Kinder rejervire, da ja dieje die meiſte Nüdficht und die größere 
Aufficht brauchen.” 

„So, jo — da kommen alſo die Braven nach hinten?“ fragt 
fleinlaut die alſo Belehrte. 

„Die Braven ja, und die Gefunden, und wir wollen hoffen, 
daß Ihre Karoline darunter ift, und daß fie den Blab, den fie inne- 
haben wird, dadurch zu einem Ehrenplatze macht, daß fie dafelbft fich 

gute Slaffen erwirbt — jo — und nun fommen endlid) Sie daran, 

liebe Frau.“ 

Mit einem freundlichen, ernften Kopfneigen entlaffen, zieht fich 
nun Frau Kohlreiter zurüd, und an ihrer Stelle tritt unjere Bekannte, 
die Frau Reifinger. 

Lenchen hat längft mit ihren jcharfen Kinderaugen erfannt, wie 
gut „die Fräul'n“ ift, und jo hat fie denn jegt Courage genug, frei nach 
Karoline Kohlreiter, die Fragen der Lehrerin felber zu beantworten. 

Sie lehnt fich zutraulich an das Knie der Schreibenden und gibt 
mit leuchtenden Augen an: „I heiß’ Leni, und wir fein Schufter.* 

„Magdalena Reiſinger“ vollendet die junge Frau die Föftlich 

naive Vorftellungsweife ihres Töchterchens und ſetzt raſch Hinzu: 
„Schuftergejell’ if’ mein Mann.“ Die brave Frau will die etwaigen 

hochfliegenden Vorftellungen des Fräuleins, bezüglich der Stellung 
ihre Mannes, bei Zeiten auf das rechte Maß zurüdführen. 

„Sa — und i hab’ nod) ein „Namen“, fällt Zenchen lebhaft ein; 

da wird ihre Mutter bitterlich verlegen und entfaltet langjam einen 

vergilbten Zettel. Es ift ein fogenannter Kopfzettel, wie er im Findel: 

hauſe den daſelbſt geborenen Kindern ausgeſtellt wird, und diefer 

Kopfzettel verräth eine Liebesgefchichte, welche dieſem janften, zart- 
gebliebenen Weibe zur Leidensgejchichte geworden ift. 

„Dein Franz hat mein’ Lenerl auf fein’ ehrlich'n Nam' ſchreib'n 

laſſ'n, wie er mi g’heirat’ hat,“ fagt die junge Frau verwirrt, und 
erichöpft jich dann im Lobe ihres „Franz“, der ihr's niemals nachtrage, 

daß die Lenerl ihr einziger Beſitz geweſen, als er fie zum Weibe 
genommen. 
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„Denen S’ desweg'n net ſchlecht von mir, liabi Fräul'n,“ fagt 
fie am Schluſſe ihres kurzen, Teid- und glüdvollen Berichtes, und 
helle Dankbarkeit ftrahlt aus ihrem Gefichte, als ihr ein herzlicher 
Händedrud zeigt, daß man aud) hier nicht ſchlecht von ihr denke. 

Die Heine Lenerl begreift offenbar nicht, warum ihre Mutter fo 
bewegt ift, jo beivegt und jo demüthig. 

Sie denkt eben nur mit unbewußtem Stolz daran, daß diefe 

Frau ihre Mutter ift, daS heißt jene einzige rau, mit welcher 
fih Nichts und Niemand vergleichen läßt. 

Und wa? die Kleine noch an diejem Tage zum erjtenmale mit 

Stolz empfindet, ift — daß fie auch einen Vater hat. 

Daß diejer Vater das ehrjame Handiwerf Hand Sachſens 
ausübt, ift dem Kinde eine ebenjo imponirende Thatjache, und eines 

Ministers Tochter könnte nicht ftolzer auf den Stand ihres Vaters fein, 
al? es das arme Schufterlenchen ift, dag jest mit feiner Mutter durch 
eine Seitenthüre das Haus verläßt. 

Ganz ernft und doch fichtlich ſtolz trippelt fie dahin, plöglich 
faßt fie ihre Mutter an der Hand. 

„Ra, Zenerl, was if d’r denn?” fragt die Frau, und die Kleine 

Ihaut mit Herablafjung auf einige Knirpschen, welche neben einem 
Schotterhaufen fpielen, und jagt: „Gelt Mutter, jet bin i a Schulfind ?“ 

Die Mutter nit und drüdt die Kleine Hand und fchaut mit 
gedanfenvollen Augen auf ihr Kind nieder, das jo freudig den eriten 

Schritt in die Welt gethan — in die Welt, die jo voll Sonnenfchein 
und fo voller Schatten ift und die einem jungem Geiſte fo Vieles 

aufzulöjen gibt. 
Ob Lenchen bejtehen wird — in der Schule und im Leben? 
Das fragt fi) das arme Weib, als e3 feuchten Auges auf dag 

Kind niederichaut und finnend wiederholt: „Ja, jetzt biſt du ein 
Schulkind.” 
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Fragmente aus dem Mrient. 
on 

Hans Grasberger. 

I. Zur See. 

Ausfahrt. 

Ein Laut urwüchſ'ger Sehnſucht ift Das Meer; 
Der Oſten ein noch ungeftümer Hoffen: 
Bu beiden Weiten fteht dag Thor mir offen, 
Hinaus, wo Licht und Waſſer allumher! 

Und nad) Geftaden ftrebt mein heiß Begehr, 
Die von des Geiſtes Strahle längft getroffen, 
Da Naht noch zwiſchen unſ'rer Berge Schroffen 
Brütet’ in Wald und Sümpfen, dumpf und ichwer. 

Was Schönes, Weiles, Edles ung zu Theil, 
Die Kunſt, die Wiffenichaft, das Seelenheit, 
Es iſt des Drients, des Orients. 

Nur Einen Blid in dieſes Sonnenland! 
Dann Teite mich an deinem Gängelband, 
D Heimat, two ’3 auch jei und welchen End's. 

Auf hoher Zee. 

D jieh', die Maften ſchwanken Wipfeln gleich, 
Die Segel breiten ſich wie ftolze Flügel! 
Und rüden drohend an die Wellenhügel, 
Sie ſchmiegen unter unjern Kiel ſich weich. 
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Wir wagen Fühnen Ritt durch's Fluthenreich; 
Der Steurer hält in feiter Hand den Zügel 
Und der Matroſe bleibt in Sig und Bügel, 
Trogend der Nacht und jedem Wetterftreich. 

Nur Licht und Farbe beut der weite Plan; 
Unendlich ift die Sicht uns aufgethan; 
Erangelbar iſt feine, keine Näh'. 

Ob wir auch haſten, es verſchlägt nicht viel; 
Vorerſt dem Geiſte zeigt ſich nur das Ziel, 
Und ſtark zu fühlen gilt's auf hoher See. 

An Ithaka vorüber. 

Odyſſeus' Heimat! bergig, arm und klein! 
Um fie Doch läßt er Scheria's heit're Pracht, 
Wo hehr der Blid Nauſikaa's ihm lacht, 
Kalypſo's Inſel und der Kirke Hain. 

D Heimat, unergründlich tiefe Macht, 
Du holſt den Sohn, der dir entflohen, ein, 
Du bift des fern Verichlag’nen rege Pein 
Und du nur bettejt den Unftätten jacht! 

Dich wiederfinden, das ift Glück und Gnade. 
Wie jehnt fich Heim auf feinem irren Pfade 
Der Dulder, doc) fein Müh’n und Späh'n ift Wahn. 

Er landet endlich, ja, Doch weiß er’3 nicht, 
Er ſchläft — und jchlafend langen, ohne Licht, 
Im Hafen wir der legten Heimat an! 

Bollmond. 

Es ift der Mond! Er wandelt über'3 Meer 
Sich Hoch erhebend und uns Doch jo nah, 
Als reichten in fein Silber Maſt und Raa, 
Wiewohl er weder Grenzen jchaut noch Wehr. 

Die Flut begreift ihr Ungeftüm nicht mehr, 
So weich, jo leicht ergoffen liegt fie da -- 
Dies Flimmern auf und nieder Ichläfert ja — 
Und laufcht dem Schimmerweben allumher. 
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Der Sonn entftammt als glühem Streitgejtirn 
Des Goldes Reiz, des Glüdes Ungefähr, 
Die Schwielenhand, das fiebernde Gehirn; 

Wer aber fänftigt den vermeil'nen Sinn 
Und nimmt den beiten Theil der Sehnfucht hin? 
Es ift der Mond — er wandelt über'3 Meer. 

Wracks. 

Welch' grauſ'ge Knochen ungeſchlachter Thiere, 
Welch rieſiges Gerippe bleicht am Strand? 
Zur Hälfte nur entragt's dem Dünenſand, 
Und immer neu beleckt's die Fluth, die giere 

Wir zählen drei der Leiber oder viere; 
Wohl galt es einen Kampf, den Keins beſtand, 
Bis Ein's das And're würgend überwand, 
Bis ſie zerfleiſcht ſich hatten Herz und Niere. 

Betroffen wich ob ſo gewalt'gem Ringen 
Das Meer zurück, die Erd' erbebt im Grunde, 
Warum verſchlang ſie's nicht mit jähem Schlunde? — 

Zerichellte Schiffe find der Spuf. Noch hingen 
Vom Tauwerk Fetzen d’ran —. Wie Sturmesgruß 
Schüttert'3 den Dampfer, der vorüber muß. 

An's Yand. 

An's Rand, an's Land! Wer jäumte mitzufommen ? 
Ein Heimgefühl erwedt der fahlite Strand 
Und inne wird der jchweifende Verjtand, 
Daß wir der Erde, nicht der Fluth, entnommen. 

Antacos wird auch auf dem Dünenſand 
Erjtarfen, wenn er müde ſich geſchwommen, 
Und ch’ wir noch den ftolzen Berg erflommen, 
Gefällt uns Schon der grüne Kiüftenrand. 

Ta ragt ein Feld und wehrt dem jcharfen Wind; 
Die Quelle rauscht, und blumig it ihr Saum; 
Und fühlen Schatten ſpenden Buſch und Baum. 

Lacertchen huſcht vorüber blitzgeſchwind, 
Und durch die Lüfte ſchwirren ſtolze Flüge: 
Und ſolches Leben böte kein Genüge? 
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II. Hunter dem Halbmond. 

Kreuz und Halbmond. 

Das Kreuz des Südens ift an ung gefommen, 
Den nord’ihen Halbmond wählt Ihr Euch zum Zeichen: 
Sie beide find am Himmeldrund entglommen, 
Es iſt das Licht, durch welches Ste ſich gleichen. 

Ein Biel ift aufgerichtet allen Frommen, 
Ob auch die Pfade von einander weichen, 
Auf dieſer Seite wird der Berg erklommen, 
Doch auch von jener läßt er fich erreichen. 

Und weiſt der eifernde, der Volksprophet, 
Wie Chriftus nicht, der milde Menjchenjohn, 
Empor zu Gottes ew’gem Strahlenthron ? 

Ob anders Euer Falten und Gebet, 
Ob fandig Euer Weg und unf’rer jteinig, 
Im Einen Allerbarmer find wir einig. 

Gründungsjage. 

Bwei Brüder hatten ein gemeinjam Feld 
Und in die Garben jollten fie fich theilen. 
Da denkt der Eine: Meinem Bruder fehlt 
So Weib als Kind, um gern daheim zu weilen; 

Ich mehr’ ihm jeinen Theil beim öden Zelt 
Und daß die Nacht es hehle, will ich eilen. 
Der And’re denkt: Mein guter Bruder zählt 
Der Mäuler mehr; ich will das Unrecht heilen 

Und leg’ ihm von dem Meinen zu, heutnacht ! 
So gab denn Diejer und Entihäd’gung bracht' 
Ihm Jener, bi3 der Wandel trat zu Tage. 

Als kund nun ward der edle Wideritreit, 
Erichien der Beiden Feld gebenebeit 
Und werth, daß es die Stadt, die heilige, trage. 
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Straßenleben. 

Wie bunt jich Bilder hier an Bilder reihen! 
Kein leis Rameel, kein lauter Ejeltreiber 
Beirrt den Wechsler, den Barbier, den Schreiber, 
Den Koch und was noch ſonſt hantirt im Freien. 

Es gehen Tränflein um und Spezereien, 
Um füßes Röhricht fauern näſch'ge Weiber, 
Auf Wink des Gauflers züngeln Ringelleiber 
Und den Erzählern laujcht man jchier wie Weihen. 

Fin Beter kniet — jo mannhaft ift der Glaube! —, 
Daueben aber jehlürft man vor'm Cafe 
Ten Mokkaſaft und ſchmaucht jein Nargileh. 

Au tranter Ywieiprach eint des Hauſes Laube, 
Doch mehr noch, wenn des Tages Glanz gemad) 
Nerbleichen will, das fühle flache Dad). 

Bachſchiſch! 

Tem Wachſchiſch öffnet ſich der Trient, 
Dem Bachichiich thut ſich fein Geheimftes auf: 
Er löſt Die Junge, macht den Arm behend 
Und bringt den Fuß, des Lahmen Fuß, in Lauf. 

Tas Käppchen macht doch nicht ſchon den Dulbend, 
Auf jede Kuppel kommt zuletzt der Knauf, 
Ind die Die befte Schraube, hat fein End’, 

Und vegnets, ftellt fich auch noch ein die Trauf': 

O wer des Bachſchiſch Grenz’ und G'nüge kennt, 

Der bat, Unendlichkeit, dein Reich ermeijen, 

Dich, Ewigkeit, bis auf den Kern durchdacht! 

Geſeht, es gibt der ganze Occident 
Sich als Tribut dem Süden hin: habt Acht, 
Es fehlt noch was, der — Bachſchiſch iſt vergeſſen! 
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Der Hadidi. 

Was ich mir an mein Häuschen pinjeln Ließ, 
Darüber, junger Freund, erftaunft Du groß; 
Ob Du's erfennft, ift freilich ungewiß, 
Es ift ein rothes Schiff, ein blaues Roß. 

Mir ift ein Vorgeſchmack vom Paradies, 
Was Dich al3 ungeſchlacht vielleicht verdroß, 
Und eh's fo war, daß ich mir’3 machen hieß, 
Ein Meer von — Wandermühfal mich umfloß. 

Ein Hadſchi bin ich, und aus Mekka's Thoren 
Ließ Allah unverjehrt mich heimgelangen, 
Erwandert Heil, da3 bleibt und unverloren! 

Und jeßo, komm' ich zur Mojchee gegangen, 
Co grüßt mid) Jung und Alt als augerkoren, 
Und Vorwurf wedt mein Anblid oder Bangen. 

Dattelpalmen. 

Ihr ſchlanken Dattelpalmen, nehmt in Hut 
Des armen Fellah nied’re Siedelung 
Und feid fein Stolz, jein wohlgezähltes Gut, 
Sein grüner Wimpel mit gelaſſ'nem Schwung. 

Als tränkt’ euch immer noch Erinnerung 
An weit und ftil ergoji'ne Sommerflut, 
So leicht und friſch entſchwingt ihr euch, fo jung 
Dem Hügel, den ſchon dörrt der Sonne Gluth. 

Um eu’re Kronen koſt und kräuſelt Raud); 
Ihr wurzelt in der Scholle, fteht gejellt, 
Und wie beliebt, jo jeid gefeit ihr aud). 

Wann hätt’ euch je der rothe Blitz gejpellt, 
Geknickt der Sturm, verbrannt der Wüſtenhauch, 
Und wann des Kriegers Eijen euch gefällt ? 



Das Kameel. 

Dein Wuchs ift Eigenfinn ein jeder Zoll! 
Kameel, du ſcheinſt aus dürrer Vorzeit Tagen 
In's blüh’nde Heut’, ein Spuf, hereinzuragen, 
Sp Zerrbild ganz, fo häßlich-ausdrucksvoll. 

Wer Ichön dich finden wollte, wäre toll; 
Dein Köpfchen, ja, das juch’ft du Hoch zu tragen, 
Doch mußt den trod’'nen Bli du niederichlagen, 
Falls ſchwanenhaft dein Hals gemahnen foll. 

Wie grimm du thuft, es ftimmt uns doch nur heiter 
Dein Stelzengang, dein Höder ſpitz und rund, 
Dein fchlappig Hängemaul, dein knorrig Knie. 

Und dennoch, hebt du dich mit deinem Reiter 
Langichattend, wandernd ab vom Wültengrund, 
So bift ein Bild du reiſ'ger Poeſie. 

Naturlceben. 

Ein Labyrinth von Formen, Karben, Duft! 
Das nidt und nöthigt, bis man deffen achtet! 
Kein Dornſtrauch, der nicht auch zu prunfen trachtet, 
In Kronen, Schirmen, Wipfeln |pielt die Luft. 

Ein Blüthendidicht, wo der Abgrund nachtet, 
Ein Blätterſturzbach, wo der Fels ſich ſtuft, 
Ein Zaubergarten über Grab und Gruft: 
Das iſt kein keuſches Prangen mehr, das prachtet! 

So buntdreiſt ſieht's in Südens Landen aus, 
Doch in der Leute ruhigem Gebaren 
Sit gleicher Sinn und Wandel zu gewahren. 

Im Norden kennt man Viele, Wald und Feld 
Als Eines je, doc) taujendfach gejellt, 
Und nur in unjern Köpfen wuchert's fraus. 
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Heimverlangen. 

Bu viel des Gold- und Edelfteingeflimmers ! 
Nah Stahl und Silber jehn’ ich längft mich wieder, 
Die ftärfre Luft ermuthigt das Gefieder, 
Das kalte Waſſer ift die Luft des Schtwimmers. 

Nicht Fechten una Mosquitos an und Schlimmer's, 
Wenn in dag Graz wir ftreden unſ're Glieder, 
Und nicht betäuben will der heim’sche lieder, 
Und was im Hohlweg gligert, ift des Glimmers. 

Zu ſchwärmen ftimmt der Sterne mild’re Pracht, 
Wir ſchau'n entzüct die Früh- und Abendröthen, 
Und haben faum des Samum Brand vonnöthen. 

Was träumt ſich wohl die taujendeine Nacht 
Bon Schnee, von Gletſcherblink und grüner Halbe, 
Vom Alpenglühn’, und was vom deutichen Walde ? 

III. Adjlaf, Tod und Auferſtehung. 

Hand) dem Koran. 

Die Schlüffel des Geheimnifjes Hat Er, 
Der als des Frucht- und Samenkornes Spalter 
Aus Todtem zieht daS Leben, ein Exhalter, 
Und Zod aus dem, was grünt und lebt umher. 

Und nicht ein Blättchen fällt, ein müder alter, 
Das nicht in feinem Bud) verzeichnet wär”, 
In welchem Eud) die Frift, die Wiederkehr 
Und Euerm Thun die Wächter fteh'n und Walter. 

Er iſt der Machtherr über jeinen Knechten 
Und fendet Boten, daß fie jeh'n zum Rechten, 
Wenn Euch der Schlaf verhüllt, wie's um Euch iteht; 

Und ihrer Einem iſt es anbejohlen, 
Seht Den, jetzt Den zu Gott zurüdzuhofen, 
Und Keiner fänmt, an den der Ruf ergeht. 

* * 
* 
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Die Seele deſſen, der in Schlaf verfallen, 
Beruft der Herr. Entläßt er ſie dann wieder, 
So wacht der Schläfer auf und regt die Glieder; 
Behält er ſie, ſo ſtirbt er, er vor Allen. 

Doch Mond und Sterne ſtürzen einſt hernieder, 
Der Berg, der wird nach Gang der Wolken wallen, 
Der Himmel falten ſich, der Tag ſich ballen: 
Entſchlaf'ner Augen öffnen dann die Lider. 

Ein Zeug', ein Treiber iſt für Den zugegen, 
Der Red’ und Antwort ftehen muß dem ragen; 
Das große Buch, er findet’3 aufgejchlagen. 

War diefer Gau nicht todt zuvor? Ein Regen 
Belebt ihn wieder, jeht den früchtereichen: 
Das ſei der fihern Urſtänd Euch ein Zeichen! 

IV. Müftenbilder. 

Die große Natur. 

Sit es das Hochgebirg’, dag Meer, die Wüſte, 
Was ung zumeijt befällt mit foldyem Schauer, 
Daß wir und fühlen Kein, von feiner Dauer 
Und nichtig ſelbſt im ſtolzeſten Gelüſte? 

Gaſtfreundlich ift fie, doch auch ſchmal, die Küſte; 
Das Land ift eng für Siedler und Bebauer, 
Indeß vom Morgen big zur Abendrüfte 
Das Meer ſich dehnt, der Sand, die Felſenmauer. 

Iſt denn der Elemente mächtig Spiel 
Des Lebens Zweck, und find wir Menfchlein nur 
Das Zubehör, ein artiges Zuviel? 

Ei, jag’ mir, hehre, waltende Natur, 
Wer wohl Erfenntlichkeit dir zoft’ und Ehre, 
Wenn's denn nicht Doch der Menſch, der Eeine, wäre ? 



161 

Der Büßer. 

Der Fromme ſchöpft der heil’gen Wajchung wegen, 
Doc ſchwebt empor die Rufe Silbers voll; 
Er wundert ſich, was diefer Schatz ihm Joll, 
Und ſchüttet raſch zurüd den Silberregen. 

Und wieder glit der Eimer ihm entgegen, 
Doch ift es Gold, davon er überquoll; 
„Hinweg! Dein Gleißen macht die Menſchen toll, 
Du ſollteſt in das tiefſte Grab dich legen.“ 

Nun ſich der Kübel füllt mit Edelſteinen, 
Beginnt der Heilige verzagt zu weinen: 
„So bleibt denn Sand mir nur an Waſſers Stelle!“ 

Doch der die Herzen prüft, iſt mit den Reinen. 
Was hört, was ſieht der Büßer? Murmeln, Helle! 
Dem dürren Sand entſprudelt eine Quelle. 

Gazelle und Gemſe. 

Wir ſcheuchten ſie, die liebliche Gazelle; 
Vergönnten wir ihr nicht die weichen Matten, 
Den Labeborn, der Büſche kühlen Schatten? 
Ach, ſelbſt ja lechzten wir nach ſolcher Stelle. 

Wir gaſten einmal nur an dieſer Quelle, 
Wir dürfen lange Raſt uns nicht geſtatten, 
Und ſiehe, welchen Durſt die Gäule hatten! 
Vom glühen Fels herab, du Feine, Helle, 

Gewahrſt du leicht, wann wieder frei der Platz. 
Du haſt ein dunkleres Geſchwiſter, Flinke! 
Die Gemſe thut dir's noch zuvor im Zak. 

Kein Grat ijt ihr zu ſchmal; fie mißt in Ruh’ 
Des Abgrund's Nacht und ſchwelgt im Gletſcherblinke, 
Die Freiheit liebend minder nicht als Dir. 

11 
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Der Giftwind der Wülte. 

Borm Belt, gehüllt in feinen Burnus, Tauert 
Der Beduin’ im lauen Wüftenjand, 
Die Stirn’ befühlend mit der ſchmalen Hand 
Und aufwärts blidend Einem gleich, der lauert. 

Und fein Kameel, was bebt es wie durchſchauert? 
Ermißt es, daß dahin der ſchöne Strand 
Und wie fo fern das nächſte Balmenland ? 
Es jchließt fein gläjern-trodnes Aug’ und trauert. 

Der Mond erfteht, von ſchwülem Qualm umwallt; 
Wohl bald gewinnt er Favre Lichtgeftalt ? 
Ach nein, er röthet fich, er wird zu Blut. 

Und will es rings nicht Eniftern Schon und flüjtern ? 
Und füllt nicht Brandgerud) die ſchlaffen Nüftern ? 
So gnad’ und Gott vor Samiel's ſchnöder Wuth ! 

V. Altbiblifdjes. 

Der Große Kirael2. 

Er iſt es, der in einem Meenfchenalter 
Die Herren jchlug, die fcheuen Knechte rettete, 
Zum Volk, zum zähen, die Verkommnen knetete, 
Zu Siegern Sclaven ſchulend — weld ein Walter! 

Er ijt al3 kühner Züchter auch ein Falter; 
Verſchlug's, wie viel er an’3 Verderben kettete, 
Wie viel er in den heißen Flugjand bettete, 
Der Jugend nur, der wildern, ein Erhalter ? 

Beſitzesgier, unfägliches Gelüften, 
Erzog er groß in jenen Hungerwüſten: 
Das mußte fi) wie Sturmgewölf entladen. 

Drum hieß es auch: Erobert! Thut e3 gründlich ! 
Wer zagt und Schonung übt, vergeht fich fündlich, 
Denn Ener ift, was reizt, von Gottes Gnaden. 
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Rizpa. 

Was treibt das hag're Weib am ſtein'gen Rand 
Des Gerſtenfelds, den ſchlaffen Sack zur Hand? 
Wollt' es des Himmels Vögeln Futter ſtreuen 
Und fühlt es nicht der Ernteſonne Brand? 

Lebend'ge Scheuche, ſchwingt ſie ſtets von Neuen 
Das Flatterzeug und achtet mit den treuen, 
Mit Mutteraugen, was vom Wüſtenſand, 
Vom Wald her ihre Schläfer mag bedräuen. 

Sie, Rizpa, ſchützt die hingewürgte Brut 
Vor gier'gen Klauen, vor gefräß'gen Zähnen, 
Vor Nächtens leis anſchleichenden Hyänen. 

Ein Grab ertrotzt ihr frommer Heldenmuth 
Saul's Söhnen, die, von David preisgegeben, 
Am Galgen endeten ihr junges Leben. 

Ein Bialm. 

Von Dir erwarten wir getroft, o Gott, 
Daß Speil’ und Trank und werde feiner Zeit; 
Du gibſt und wer da jammelt, der gedeiht, 
Bor Deiner offnen Hand entweicht die Noth. 

Verhüllt fi) und Dein Angeficht, jo jchreit 
Bernichtet auf, was Uebermuth und Spott; 
Du rufft den Hauch zurüd und wir find todt, 
Sind wieder Erdenftaub, der unjer Kleid. 

Wenn zürnend Du zur Erde blidjt: fie bebt, 
Und wenn an einen Berg Du rührft: er raucht; 
Du ſchiltſt die Waſſerfluth und fie zerjchellt. 

Doch aber wird gejchaffen fein, was Lebt, 
Erneut das Autlig fein der Erde, haucht 
Dein Mund den Schöpferodem durch die Welt. 

11* 
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Obdachloſe Liebe. 

Das, was im wilden Holz ein Apfelbaum, 
Sit mein Geliebter unter den Genoffen; 
Sein Schatten wäre mir der liebfte Raum, 
Ach, hätt’ ich feiner fügen Frucht genoſſen! 

Gazellenleicht und gleich der Hindin Sproffen 
Berührt er hüpfend Berg und Hügel kaum, 
Wenn er mir naht, von Nardenduft umfloffen, 
Sm Munde Honigfeim und Rebenjchanm. 

Dod grün ift unf’rer Liebe Raſtgemach; 
Denn dunkle Eedern find es und Cypreſſen, 
Was ſchützend und umgibt als Wand und Dad). 

Und ift der Schönheit Maß ung ungemefjen ? 
Beitlofen hinterlaſſen feine Spur, 
Und auch die Lilien nit auf Sarons Flur. 

Hiob. 

„Der Du der Starke, Weiſe, der Gerechte, 
Geſtehe, daß es übel Dir bekommen; 
Wenn ſo der Himmel ſorgt für ſeine Frommen, 
Was bleibt ihm übrig für die ſäum'gen Knechte?“ 

Wer hat vom niedrig-ziffernden Geſchlechte 
Nicht Schon dergleichen Trojt und Spott vernommen ? 
„Die Welt ift arg, der Unterfchied verſchwommen, 
Und nur wer Elug, gelangt zu jeinem Rechte.” 

Schon freut’3 die Schlauen, Dich verzagt zu jehen, 
Sid Ichadenfroh in Dein Vertrau'n zu niften, 
Mit ihrem jchnöden Rath Dir beizuftehen. 

Ein Aas bift Du für fie nach Farb' und Dufte, 
Sp wie’3 gelingt, den Nid Dir abzulijten, 
Daß fie die beſſern Menfchen, dieſe Schufte. 
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Michelangelo und die Bropheten. 

Ihr Schauer rächender Gejichte, Helden 
Des Rügeworts, getwitternde Propheten, 
Ihr wehrt und grimm, an Euch heranzutreten, 
Zu ungeheuerli ift Euer Melden! 

Erſt mußte, wie der Bund, die Liebe gelten, 
Vergeiftigt Opfer, Buße fein und Beten, 
Allvater den, der ewig zürnt, vertreten, 
Erweitern fi der Gaubegriff von Welten: 

Bevor, der jelber einer der Titanen, 
Der Florentiner Michelangelo 
Bor Euch Hintrat, ein Enkel zu den Ahnen. 

In der Siftina vor dem Weltgerichte 
Thront Ihr und feid der eig’nen Größe froh; 
Denn einzig dag, was nichtig, wird zunichte. 

Ezehiel und Raphael. 

Es fährt heran wie Sturm ang Mitternacht, 
Wie Feuerſchwall, inmitten überhel ; 
Bier Flügeldoppelpaare rauschen ſchnell, 
Zu fteuern, wie zu bergen gleich bedadıt. 

In ihnen paart fi Ungeſtüm und Sadt: 
Dem Ochſen ift der wilde Leu Gelell, 
Und eifernd hat des Zugs an vord’rer Etell’ 
Ein Adler, dem zur Seit’ ein Züngling, Ad. 

Butiefit find Flammenräder angereiht, 
Darüber ift ein goldner Stuhl erbaut, 
Auf dem es thront mit menſchlicher Geſtalt .... 

So zieht einher des Ew'gen Herrlichkeit, 
Die graufig-hehr Ezechiel geichaut 
Und Raphael uns himmliſch-hehr gemalt. 
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VI Im heiligen Lande. 

Der Berg Tabor. 

Des Ihönen Berges Gipfel ift die Stelle, 
Bon der verflärt der Heiland ſich erhoben 
Und and’re Zwei noch feinem Glanz verivoben: 
Empfing aus fi, von außen er die Helle? 

Wohl war’3 der Gott in ihm, der jo die Schwelle 
Der Menjchlichkeit, der endlichen, verjchoben, 
Daſs er dem Zuge folgte, dem nach oben, 
Und leuchtete, des eignen Lichtes Quelle. 

Streift nicht, was göttlich auf dem Erdenrunde, 
Zuweilen ab da3 Irdiſchtrüb' und Schwere, 
Wie wenn entbunden jchon die Seele wäre? 

Das ift des Lebens felt'ne Feierjtunde; 
Du fühlft Dich Licht und leicht Dir felbft entſchweben, 
Und wer Dir laujcht, den will es miterheben. 

Genezareth. 

An deinen Ufern, See Genezareth, 
Erging jo gern jich vor den Leidenstagen 
Der Heiland, der als Tröfter und Prophet 
Dem Armen gab ein milder Goch zu tragen. 

Auf deinen Fluthen, See Genezareth, 
Sah Petrus ihn als lichten Wandler ragen, 
Indem er finfend: „Herr, zu Hilfe!” fleht, 
„Richt darf, tva3 Du, dein zager Sünger wagen.“ 

Er Ichlief auf dir, o See Genezareth, 
Er füllt die Nebe, Sheucht des Sturmes Graus 
Und wählt aus deinen Menſchen-Fiſcher aus. 

So ragt du tief, o See Genezareth, 
In's Evangelium und dein Geftade 
Kennt nur des Heilands Friedensſaat und Gnade. 
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Die Gleichniſſe des Herri. 

Ihr leitet ung an janften, gold’'nen Fäden 
Durch diejes Land, o Gleichnijfe des Herrn; 
Ihr knüpft es wieder an das Yriedenseden 
Und Haltet, was dawider lauert, fern. 

Die Sonne fteht nicht Still zu blut’gen Fehden; 
Wir ſchauen Nachts der Wandermagier Stern, 
Und Gottes Nahen findet einem Jeden 
Sid in dem Säufelhaude doppelt gern. 

Und wie dag Bibelland Idylle wird, 
Erweiſen ſich bukoliſche Geftalten 
Als unfre Lehrer durch ihr Sein und Walten: 

Der Phariſäer ſo, der gute Hirt, 
Der treue Knecht, des reichen Praſſers Lohn, 
Der Samariter, der verlor'ne Sohn. 

Bethel. 

O welch ein lieblich Bild: die Jacobsleiter 
Der Nacht entragend auf in Himmelshelle, 
Draus Engel niederſchweben hold und heiter, 
Auf daſs ſich dem Verlaſſ'nen Troſt geſelle, 

Deſs in der Heimat feine traute Stelle, 
Der ſich entfliehen möchte weit und weiter, 
Der bangen muj3 vor jeder neuen Schwelle, 
Der mit im Herzen jchleppt den Miderjtreiter! 

Ein Glück und Friedenstraum für einen Jeden, 
Deſſ' Kiffen in der Fremd' ein nadter Stein 
Und der fi arm, Schon ganz verlajfen glaubt ! 

Erbarmen winkt von Oben innern Fehden 
(Ein Ende wie der äußern Noth und Bein, 
Auch für ein schuldig, ein vervehmtes Haupt. 
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An den Öefreuzigten. 

Wir follten Hagen dürfen, wenn wir leiden, 
Wenn unfer von der Ernte blinde Garben, 
Wenn wir des guten Willens wegen darben 
Und wenn und Dränger finden, Freunde meiden? 

Du willit an Deinem Marterholz verjcheiden 
Biel ſchmerzlicher als Alle, die noch ftarben, 
Und fieh’ft dein Sühnungswerk in blut’ge Farben 
Anjtatt in reinen Himmelsglanz fich Fleiden. 

Durchbohrt an Händ’ und Füßen, dorngefrönt, 
Entblößt, gegeißelt, jterbend noch verhöhnt, 
Schwellſt du den legten Hauch noch zum Vergeben. 

D Heiland, lehr' mid), was mid) trifft, ertragen 
Und, wo's zum Frieden dienen mag, entjagen, 
Doc laſſ' nicht gänzlich) unnüß fein mein Leben! 

Der Sang nad Eman?. 

„sa, Herr, gefrevelt ward in diefen Tagen, 
Der beite Meilter ift von ung gejchieden, 
Doch Deine Mienen fünden Mild' und Frieden, 
Verzieh' und laſſ' dir unfer'n Kummer Hagen! 

Sie haben ihn an's Kreuz, an's Kreuz gefchlagen, 
Und wieder ift es öd' und leer hienieden, 
Als wär’ uns noch der alte Fluch beichieden, 
Berzieh’, Du weißt uns Tröftliches zu fagen! 

Er hat vergeben, hat den Tod ertragen, 
Doch wir find Schwach und arme Waifen zagen, 
D bleib bei uns, wenn Du daheim auf Erden! 

Daß er dahin, wir fünnen es nicht faſſen, 
Nicht, daß der Himmel gänzlich ung verlafien, 
Herr, bleib’ bei ung, denn Abend will es werden!” 
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Weltpfingiten. 

Was weht vom Himmel her mit mächt'gem Braufen? 
Das ganze Haus erbebt, davon durchdrungen; 
Wann hätt! ein Frühlingafturm fich aufgeſchwungen, 
Um fo die Flur am alten Kleid zu zauſen? 

Auf die Verzagten fommt’3 wie hehres Graufen, 
Auf fie vertheilt es fi) mit Feuerzungen, 
Und weit die Herzen madjt’3 und Stark die Lungen, 
Und laut das Flüftern, durch die Luft zu ſauſen. 

Das ift der Tag der Seiftestrunfenheit ; 
Und länger foll auch nicht die Menfchheit kranken 
Un dürrem Zivang und eiferfücht'gen Schranten. 

Das, was der Welt zu lichtem Heil gedeiht, 
Iſt all des heil'gen Geiſtes Wink und Weben, 
Und Sünder find, die dreift ihm miderftreben. 

Maria zu St. Lucas, ihrem Maler. 

Evangeliit und Maler, malt mich nicht 
Als von des Engels Botichaft arg beflonmten, 
Nicht, wie mein Herz fich freudig übernommen, 
Theilend der auten Baje Zuverſicht; 

Nicht, wie mein Kind, mein Gott und mein Gericht 
Mit meiner Mutterbruft vorlieb genommen, 
Auch nit wie, da wir in den Tempel kommen, 
Ein herbed Wort er meinem Kleinmuth ſpricht. 

Erlaßt dem Bildnis all die fieben Schmerzen, 
Die Schwertern gleich ich fühl’ in meinem Herzen, 
Noch ſchaudernd, wie fein rettend Herzblut fließt! 

Nur meine Sehnſucht malt, ihm nachzufliegen, 
Wohin er in jein Reich emporgeftiegen, 
Der jeiner armen Mutter nicht vergißt. 
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VII. Heimkehr, 

O nur jo lange... 

O nur jo fange möcht’ ich ſorglos denken, 
Als dieje ſchöne Welt mich noch umgibt, 
Mich auserkforen wähnen, vielgeliebt, 
Und Tag für Tag bedacht mit Hufdgejchenfen! 

Gar bald ja muß ich ab in's Kahle ſchwenken, 
Bon euch ab, Freuden, die zurüd ihr bliebt! 
Was werth, was nu an mir, wird Har gejiebt, 
Und was zur Spreu gefallen, mag ſich kränken. 

Es ift niht Glücd, wozu der Menjc geboren, 
Und nicht, was Alles er genoſſen, zählt; 
Nur was er jhaff und leifte, wird man fragen. 

Und doch, ihr Schäße bleibt mir unverloren; 
Tür euch zu zeugen, ift Ichon nicht gefehlt, 
Und gold’ne Münzen will ich aus euch Schlagen. 

Aufbrud. 

Die Pferde wiehern jchon, der Tag eriteht, 
Sein Dämmer dringt in unjer Schlummerzelt, 
Drum aufgeräumt und aufgezäumt! Die Welt 
ft groß, ift weit, und Gottes Odem weht. 

So wahr, al3 dort empor die Sonne jchnellt, 
Als Nacht in Tag und Tag in Nacht vergeht 
Und ala der Erde Rund ſich kreiſend dreht: 
Auf's Wandern ift des Menſchen Herz geftellt! 

Wir bredden hier da3 Lager ab und dort 
Erhebt jih’3 neu; was Bett, was Haus una war, 
Ein Laſtthier trägt'3 auf feinem Rüden fort. 

Was bleibt zurüd von unſerer flücht'gen Schaar? 
Ron Huf und Menjchentritt die Spur vielleicht, 
Ein dünner Rauch, der in der Luft entweicht. 
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An die Cyprejjen. 

Taheim find’3 Pappeln, die jo ſchlank aufragen 
Den Weg entlang zu dem und jenem Schloſſe, 
Paarweiſ', al3 zählten fie zum Dienertrojfe, 
Wie fie denn auch ein knappes Rödlein tragen. 

Wenn hr Eud) zeilen wolltet nach Behagen, 
So wär’ es beiderfeit3 von Charon's Floße; 
Denn hr, Cypreſſen, jet als nächt'ge Sproſſe 
Den bittern Ernſt in's überfrohe Tagen. 

Zuweilen mögt Ihr Sonnenlohen gleichen, 
Zuweilen ſteht Ihr im Olivenwald 
Und bringt in's Dämmerweben Mark und Halt. 

Doch öfter ſeid Ihr ſtiller Einkehr Zeichen, 
Wo weder Dienergruß noch Herrenworte, 
Denn Ihr erwartet uns an — Grabespforte. 

Die Jericho-Roſe. 

Nicht Roſe, nicht daheim in Jericho, 
Und dennoch Träger beider ſüßer Namen? 
Wer preiſt als ſchnellen Läufer einen Lahmen, 
Erwartet Wohlgeruch von dürrem Stroh? 

In unſern Träumen prangſt du blütenloh, 
Alswie gefeit an Wurzel, Saft und Samen, 
Und kommt der Orientpilger auszukramen, 
So werden deiner all die Seinen froh. 

Ja, Weihnachtsroſe meiner Oſterfahrt, 
Verdorrt und kahl und ganz in dich gekehrt, 
Dein Duft und Schmelz iſt tief'rer, geiſt'ger Art. 

Kaum netz' ich dich mit lauem Than, jo fährt 
Ein neuer Lenz in Glieder dir und Mienen, 
Und deine Auglein leuchten wie Rubinen. 

& ) 
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Die Kaiſerſtadt übertraf noch die Erwartungen des Vaters und 

Sohnes. Die reizende Umgebung, die Theater und die Kunftichäße 
derfelben gewährten dem feurigen und hochitrebenden Jüngling viel- 
fältigen Genuß. Die fröhliche Welt, von der er fich umringt ſah und in 
der er fich bald heimiſch fühlte, muthete ihn außerordentlich an. Weit 
entfernt, im „Capua der Geiſter“ zu erjchlaffen, erhielt feine fernige 

Natur einen neuen Schwung; alle feine Kräfte wurden angeipannt, 
jein Biel immer höher geftedt und auch die warnende Stimme bes 
Vaters oder Freundes nicht vergebens gehört, wenn fie durch Geift, 

Kenntniffe, Erfahrung oder durch — weibliche Anmuth fi Achtung 
erworben hatte. 

Bezeichnend für die Begeifterung, welche Theodor Körner für 
das Theater empfand, ift der Umftand, daß er gleich in den erften 

Tagen jeines Wiener Lebens, noch bevor er feine Empfehlungbriefe 

an die neuen Gönner und Freunde abgegeben, die Stätten Thalia 

und Melpomenenz aufjuchte. Er fah fi) ſowohl das Kafperletheater 
in der Zeopoldftadt, wie das Theater an der Wien an. Welch’ Iuftiges 
und tolles Leben am erfteren berrichte, beweilt jchon die von ihm 

berichtete Thatfache, daß man ſich während der Vorftellung gemüth- 
lic) die Röcke auszog. Im Theater an der Wien fpielte man die Pan⸗ 
tomime: „Harlefin al3 Spinne”. Die Bühne jelbit fand feinen leb— 
baften Beifall. Er berichtet darüber an die Seinigen: „Das Theater 

it blau mit Silber ausgemalt, und Karyatiden tragen den Bogen. 
Die Beleuchtung auf der Bühne ift mittelft argandifcher Lampen vor- 
züglich, die im Cirkel und in den Logen aber ſehr gering, weil ſich Die 
Bühne dann um jo befjer ausnehmen fol." Das zweite Stüd, deſſen 

Aufführung er beimohnte, war dag „Alchenbrödel”, und er war von 
der Pracht, den Toiletten der Damen und aud) den Leiftungen der 

Künftler ganz entzüdt. 
Neben dem Theater war e3 der Prater welchem der junge Mann 

alsbald jeine Vifite abftattete; er beftätigt, daß er fich ganz herrlich 

amüfirte, meint aber doc), daß er in Prag hübſchere Gefichter gejehen 
habe. Auch unterließ er e3 nicht, nad) Schönbrunn einen Ausflug 

zu unternehmen, und machte dad Schloß und der ungeheure Schloßhof 
auf ihn einen tiefen Eindrud. Hinter dem Schlojje auf einem Berge 
beitieg er die Glorietta und ergößte fich von dort aus an der präch— 

tigen Anficht Wiens. 





‚116 

Wörth, einem altdeutichen Schloſſe .... Die Schiffer fingen Lieber, 
die ich ihnen gemacht habe, und wir find herzlich vergnügt.“ 

Dean fieht, daß Theodor, ein Gelegenheitsdichter — im guten, 

Goethe'ſchen Sinne —, alle Ereigniffe um ihn und in der Natur im 
Liede verherrlichte; wie er der Stephangfirche, „der Menjchenkunft, die 
jich zum Gottestempel erbaut”, ein ftimmungsvolles Poem weihte, fo 
begeifterte ihn auch die Donau zu reizenden Schifferliedern, die fo 
jangbar waren, daß fie die Schiffer fofort fingen konnten; Die ganze 

braufende und überjhäumende Jugendluft des jungen Sängers jpricht 

aus dieſen Strophen, welche auch für Körner eine ſymboliſche Bedeutung 

hatten: denn aud) er durfte von fich jagen: 

So wollen wir wandern auf fpiegelnder Slutb, 

Und Wellen und Wogen durchichiffen; 

Wohl fröhlich durch’s Keben führt fröblicher Muth; 

Drunt frifch! und die Sreude ergriffen! 

Und tobt es auch finfter auf uns herein, 

Lach Sturm und Regen kommt Sonnenjchein! 

Nachdem fich Körner in Wien häuslich eingerichtet, gieng er mit 
Eifer daran, feine dDramatifche Laufbahn zu verfolgen. Immer mehr 

fühlte er, daß die Bühne feine eigentliche Beſtimmung jei, und für 

fie zu arbeiten, bereitete ihm den höchſten Genuß. Das Theater in 
Wien bot ihm aber auch die befte Gelegenheit, die Technik des Dramas, 
die jogenannte „Mache”, kennen zu lernen, und gehörte er de&halb zu 

den fleißigiten Theaterbejuchern jener Zeit. 

In erſter Linie war es eine Reihe Kleiner theatraliicher Scherz- 

ipiele, mit denen Körner die Bühne zu gewinnen tradjtete und aud) 

gewann; den Reigen eröffnete das in Alerandrinern gefchriebene ein- 
actige Quftfpiel: „Die Braut”, welches der Verfafjer im November 
1811, nad) feiner Gewohnheit, in einigen Tagen jchrieb. Die Idee 

des Einacters, eine gleichzeitige Tiebeswerbung von Vater und Sohn, 
die fich im Zwift nicht fennen und erft nad) der Ernüchterung des alten 

Herrn wiederfinden, gefiel jehr, denn dag Stüd erinnerte an Kotzebues 

mit fo lebhaftem Beifall aufgenommene Luſtſpiel: „Die beiden Kling2- 
berg“. Es gelang dem Dichter, Einlaß in die Pforten des Wiener 

Hofdurgtheaters mit feinem Erftlingswerfe zu erhalten. Die Premiere 
fand am 17. Januar 1812 ftatt, und der Verfaſſer fonnte noch am felben 
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Seit jener Zeit entfaltete der Jüngling eine geradezu verblüffende 

Fruchtbarkeit. Im felben Sanuar 1812 fchrieb er noch die Iuftige ein- 
actige Boffe in Berfen: „Der Nahtwächter”, und gleichfalld im 

jelben Monat da3 dreiactige Drama: „Toni“, das erjtere größere 

Schauspiel feiner Feder — zum erjten Male aufgeführt am 17. April 

1812 am Burgtheater —, welches unter der unmittelbaren Nadywirfung 

feines erften Bühnentriumphes und des außerordentlichen Eindruckes, 

den auf ihn die ſchöne, geiftreiche und reizende Hofburgichaufpielerin 
Antonie Adamberger gemacht hatte, entjtand. Das Stüd dichtete 
er in — 6 Tagen, vom 22. bi3 zum 28. Januar ; den Stoff zu „Toni“, 

deilen Titelrolle der Adamberger — wie es in dem Theaterjargon 

beißt — auf den Leib gejchrieben war, entnahm Körner der Novelle 

Heinrich von Kleifts: „Die Verlobung in St. Domingo." Am 18. April 
fonnte der Verfafjer den Seinigen nach Dresden berichten: „Geſtern 
wurde zum erjten Male „Toni“ gegeben. Der Beifall war ungeheuer. 

Sede Scene wurde beflaticht, und am Ende hörte da8 Bravorufen gar 
nicht auf. Die Adamberger wurde herausgerufen. Alles gab ſich 
unendliche Mühe, da ich von allen gut gelitten bin. . . Alle übertraf doch 
die Toni, und der Schuß, der zum Glück gut ablief, brachte das Bublicum 
in gewaltigen Enthuſiasmus. Man rief fogar am Ende des Stüdes 

wider alle Sitte meinen Namen. Seit langer Zeit hat fein Stüd den 
guten Erfolg gehabt... Der Adamberger gab der Gedanke, daß ich 
das Stüd für fie gefchrieben Hatte, und daß es ihren Namen trägt (fie 

heißt ſelbſt Toni), ungewöhnliches Teuer. Nun geht es mit friſchem 

Muth an Zriny.” 
„Toni“ gehört zu den Körner’ichen Stüden, die ich ſchon ein 

halbes Jahrhundert hindurch felbft auf guten Bühnen behaupteten. 

Wie man Sieht, hatte Theodor Körner in Wien nicht allein eine 
glänzende Heimftätte für fein dramatiſches Talent, ein dankbares, ihm 

zujubelndes Publicum, ſondern aud) die herrlichite Verförperung feiner 

Mufe in Antonie Adamberger gefunden. Sie ftammte aus einer 

alten Künftlerfamilie ab. Ihr Vater, Valentin Adamberger, war der 

ausgezeichnete Tenorift am Wiener Hofoperntheater, und ihre Mutter, 
die auch berühmte Hofburgtheater-Schaufpielerin Maria Anna Adam- 

berger, Tochter des Hofichaufpielers Carl Jacquet. Für Valentin hat 

bekanntlich W. A. Mozart verjchiedene Geſänge componirt. Antonie 

Adamberger trat fchon als fleines Kind in dem Stüde: „Der geftörte 
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vorzüglich das Werf der Liebe. Ein holdes Wefen, gleichjam vom 
Himmel zu jeinem Schugengel bejtimmt, fefjelte ihn durch die Reize 

der Geſtalt und der Seele.” 

Antonie Wdamberger wurde nun officiel die Braut Theodor Kör- 
ner’3, aber im Buche des Schickſals war e8 anders verzeichnet. Sie durfte 

nicht an jeiner Seite leben, denn jchon am 26. Auguft 1813 erloſch das 

junge Leben ihres Bräutigam. Als er auf dem Schlachtfelde zu Tode 
getroffen fiel, hatte er ihr Porträt, von Lieder gemalt, auf der Bruft, 

einen Ring mit einem kleinen Herzen von ihr am Finger und einen 

Brief von ihr in der Taſche. Sie ſelbſt Hatte jedoch Feine Ahnung von 
dem tragijchen Ableben ihres Bräutigam und fpielte an diefem Abend 

und nod) zwei Tage jpäter. Zum legten Male trat fie am 17. Juni 
1817 in der „Schuld“ auf. Sie heiratete Später den Wiener Münz— 
director Joſef Ritter von Arneth, Vater des befannten Geſchichts— 

Forscher und Vorftandes des Wiener Staatsarchivs, Alfred Ritter 

von Arneth. Nur einmal trat fie noch 1830 öffentlich in Wien auf; 
nach der großen Ueberſchwemmung von 1830 veranftaltete nämlich 

der Reichskanzler Fürſt Metternich ein Concert zu Gunften der Armen. 

Diefer lud Frau Toni ein, bei diefem Concert mitzuwirken und fie 

declamirte mit anßerordentlicher Wirfung Schiller’3 Ballade: „Der 

Graf von Habsburg”. 

Ohne Zweifel trug Toni nicht wenig dazu bei, daß ihr Bräutigam 
am Hofburgtheater immer mehr Boden faßte. Die beliebte Schau- 
Ipielerin fpielte mit euer und „Elan“ und errang für ihren Theodor 

einen Steg nach) dem anderen. Im Februar 1812 jchrieb er das ein- 
actige Trauerfpiel: „Die Sühne“, und aud) hier war feine Braut die 

Trägerin der Hauptrolle. Die Wiener Schriftftellerin Caroline 

Pichler, welche mit dem jungen Brautpaar auf freundfchaftlichem 

Fuße ſtand, bejtätigt in ihren Memoiren, daß „Toni“ der Lömenantheil 

des Erfolges gebührte. Dieſe Schickſalstragödie verdient al3 Kunſtwerk 

feine bejondere Beachtung; „Die Sühne“ ericheint vielmehr als ein 

Opfer, daS der Dichter der modiſchen Hyperromantif brachte, wie 

wohlwollend ſich aud) Goethe iiber das Stüd ausgeſprochen Hatte. 

Nach Bollendung des im Mai 1812 entſtandenen Luſtſpiels in 

Berjen in einem Aufzuge: „Der Better aus Bremen“ machte ſich 
Theodor Körner an ein Drama, welches ihn mit einem Schlage berühmt 
machte und in allen Kreifen außerordentlichen, ungetheilten Beifall 
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Marimilian gegen die Nationalfönige unter türkiſchem Schuß ver- 

fochten hatten. Körner's auf große Decorationg- und Mafjeneffecte be- 

rechnetes Stüd wurde jedoch diegmal nicht am Burgtheater, fondern 
am Theater an der Wien, welches der damalige oberjte Leiter des 
Theaters, Graf Balffy, jeit dem Jahre 1811 gleichfalls gepachtet 

hatte, gegeben. Gewiß ift Manches an diefem Trauerfpiele ſchwülſtig, 
aber feinen Beruf zum Dramatiker hatte der Dichter doch durch „Zriny“ 
urbi et orbi bewiejen, und aus der Seele von Taufenden und Aber- 

taufenden Sprach der Vater, als er feinem Sohne um jene Zeit die 

Worte fchrieb: „Deinen Beruf als Dichter habe ich in Zriny völlig 
gegründet gefunden, und id) getraue mir das bei Gott und meinem 
Gewifjen zu verantworten, wenn ich Dich nicht Hindere, Deiner Neigung 

zu folgen... Biel haft Du empfangen und viel zu hoffen, daher Deine 

Verbindlichkeit, die Würde Deines Berufs nie zu vergeffen. Auf den 

Flügeln der Dichtkunſt ſoll die gefunfene Nation fich er- 
heben. Dein Gefchäft ift, alles Edle, Große und Heilige zu pflegen, 

wodurch die menschliche Natur fich verherrlicht.” 
Diedamaligen nambaftejten Wiener Blätter, wie der „Sanımler”, 

„Beobachter* und andere Zeitungen, befprachen das Stüd in lobenditer 

Meile. Auch die officielle Diplomatie Defterreich3 intereffirte fich Ieb- 

haft für das ZTrauerjpiel. So fam 3. B. der öfterreichiiche Gejandte, 

Fürſt Eszterhäzy in Dresden, zum Appellationsgerichtsrath Körner 

und bat diefen, ihm das Stüd vorzulejen, was der Vater natürlich 

mit Vergnügen that und was der genannte Staatsmann mit großem 

Dank entgegennahm. 
Neben diefen ernjten Dramen für die Bühne hatte Theodor 

Körner noch Luft und Muße, für die ihn befreundeten Familien dra- 

matijche Kleinigkeiten zu verfaſſen; jo z. B. für die Humboldt’sche 

Familie feine „Blumen“, ein Spiel in Verſen; er hatte das Ver- 

gnügen, daß die fleinen Humboldt3 feine Bagatelle ganz allerliebft 
aufführten. 

Kehren wir zu feinen größeren Bühnenmwerfen zurüd, jo jehen 

wir, daß der fabelhaft fruchtbare Dichter [don 14 Tage nach dem 
„Zriny“ fein Drama in drei Aufzügen: „Hedwig“ am 11. Januar 
1813 in Wien aufführen läßt. „Hedwig“ hatte, gleid; „Zriny”, durch 
die rafche Lebendigkeit, mit welcher die abenteuerliche Handlung dem 

wirkſamen Schlußauftritte entgegengeführt wird, die jcharfe Charafter- 
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Dichters in jtürmifchefter Weile zu Tage. Su „Joſef Heyderich“ 

dramatifirte er einen Stoff aus dem unglüdlichen italieniihen Feld— 

zuge der öfterreichifchen Armee im Jahre 1800. Die Berherrlichung 

der Treue, der Hingabe eines braven Soldaten für feinen Officier ift 

eine Mahnung zum Kriege gegen Frankreich, ein Aufruf zur Er- 

hebung an die Deutichen. In diefem — ausnahmsweiſe in Proja 
gejchriebenen — Stüde weht ſchon die Luft der Befreiungskriege von 
1813. Wir finden dort unter Anderem die zündenden Worte: „ER ift 

jüß, für fein Vaterland zu fterben! O, könnte ich jetzt vor allen jungen, 

treuen Herzen meines Volkes ftehen und es ihnen mit der legten Kraft 

meines fliehenden Lebens in die Seele donnern: es iſt ſüß, für fein 

Vaterland zu fterben! Der Tod hat nichts Schredlidhes, 
wenn er die blutigen Xorbeeren um die bleihen Schläfe 

windet. Wüßten das die falten Egoiften, die ſich Hinter den Ofen 
verfriechen, wenn das Baterland feine Söhne zu den Fahnen ruft, 

wüßten das die feigen, niedrigen Seelen, die fich für Hug und befonnen 

alten, wenn fie in Redensarten ausfommen, — wie es doch aud) ohne 
fie gehen werde, zwei Fäuſte mehr oder weniger zögen nicht in der 

Wagichale des Sieges und was der erbärmlichen Ausflüchte mehr find, 
— ahnten fie die Geligfeit, die ein braver Soldat fühlt, wenn er für 
Die gerechte Sache blutet: fie drängten ſich in die Reihen. Freilich 
wird’3 auch ohne fie gehen. Freilich geben zwei Fäufte den Ausſchlag 
nicht; aber hat das Baterland nicht ein gleiche® Recht auf alle feine 

Söhne? Wenn der Bauer bluten muß, wenn der Bürger feine Kinder 

opfert, wer darf ſich ausfchließen? Zum Opfertode für die 

Freiheit und die Ehre feiner Nation ift feiner zu gut, 

wohl aber find viele zu Schlecht dazu! Schnell zu den Sahnen, 

wenn Euch die innere Stimme treibt! Laßt Vater und Mutter, Weib 

und Kind, Freund und Geliebte entjchloffen zurück! Stoßt fie von Euch, 

wenn fie Euch halten wollen — den erjten Bla im Herzen hat das 

Baterland!“ 
Schon wenige Wochen nach diefer Niederjchrift verließ Theodor 

Körner Wien und trat bei dem Lützow'ſchen Corps ein. 

Wie Körner in jeinen Dramen die Flammen der Vaterlandgliebe 
und den Haß gegen die napoleunifche Fremdherrſchaft nährte, jo aud) 

in feinen Gedichten. Namentlich befang er den ruhmreichen Sieger von 
Alpern, den Erzherzog Karl, der zum erjten Male den Nimbus der 
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Unüberwindlichfeit Napoleon’3 gewaltig erjchüttert hatte, in ſchwung— 
vollen Liedern. In einem derjelben: „Auf dem Schlachtfeld von 
Alpern“ (1812 gedichtet) Heißt es unter Anderem: 

Sonnenbauch in düftern Nebeljabren! 

Deine Strablen lafj’ uns treu bewahren 

Als Vermächtniß einer ftolzen Zeit. 

Ueberall im großen Daterlande, 

Don der Oſtſee bis zum Donauftrande, 

Macht Dein Name alle Herzen weit: 

Aſpern Eingt’s — und Karl klingt's fiegestrunfen, 

Wo nur deutfch die Kippe lallen Fann. 

Nein! Germanien ift nicht gefunfen, 

Bat noch Einen Tag und Einen Mann. 

Die Schlacht von Aſpern begeifterte ihn auch zu dei berühmten 
Gedichte: „Hoch lebe das Haus Defterreich!”, worin der Dichter den 
angebrochenen neuen Tag preijt und das Wort prophezeit: 

Der Adler ſinkt, die Sabne fliegt; 

Beil Dir, mein Dolf, Du baft gejiegt. 

Beide Hymnen jandte der Verfaffer dem Erzherzog Karl in 

Begleitung von einigen patriotichen Strophen zu; er bat darin den 
Helden um Verzeihung, daß der Barde „mit frevelnden Muth“ fich 
an das Höchſte gewagt habe. 

Dieje vaterländifchen länge jowohl, wie dag Drama „Zriny“ 
lenften die Aufmerfjamfeit des Erzherzogs Karl auf den Poeten, Dem 
die Auszeichnung zu Theil wurde, von dem Sieger von Aſpern — im 

Jahre 1813 — in Audienz empfangen zu werden. Der berühmte Feld— 
berr begrüßte Theodor Körner auf’3 Freundlichſte und Herzlichite. Er 
unterhielt fic) mit ihm über eine halbe Stunde, zum größten Theile 

über Literatur. Ueber dieje Unterredung jchreibt der Dichter am 
9. Suni 1813 den Seinigen, daſs der Erzherzog Meinungen und 

Gefinnungen geäußert habe, bei denen ihm — Körner — gewaltig 
das Herz aufgegangen fei; er habe friſch von der Leber weg geredet, 

was den Helden jehr zu freuen Ichien. 
Begreiflicher Weile machte diefe Audienz großes Auffehen allent- 

halben. Der Vater jchreibt dem Sohne hocherfreut: „Deine Unter— 
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redung mit dem Erzherzog Karl bat mich fehr gefreut. Es muß wohl- 
thun, mit einem edlen Fürften zu fprechen, dem man das Innerfte feiner 

Seele freimüthig eröffnen kann. Dein Gedicht über das Schlachtfeld 
von Aſpern hat gewiß jchon einen günftigen Eindruc gemacht, und die 

jetzige Gelegenheit ift bloS benußt worden, um Dich fennen zu lernen.“ 

Bon allen Seiten erhielt Theodor Beglückwünſchungsbriefe mit 
der Bitte, die Audienz näher zu jchildern; unter Anderem jchrieb ihm 
jein Freund Friedrich Förſter um jene Zeit die bedeutungsvollen Worte: 
„Du Glüdlicher! Du haft dem Helden von Amberg und Aſpern gegen- 
übergeftanden. Deutjchland war der Gegenftand feines Gefpräches mit 

Dir und Dir wirft nicht jtumm vor ihm gejtanden haben, Du wirft 
ihm noch mit mehr Freimuth als in Deinen beiden herrlichen Ge- 

-dichten gejagt Haben, daß beſonders in dem gegenwärtigen Augenblicde 
Die Yugen von ganz Deutjchland auf ihn gerichtet find. Ich kann mir 

denken, daß Dir jo etwa wie dem Marquis Poſa um’3 Herz war, und 

gewiß noch viel größer als ihm war Dir zu Muthe, da Du vor feinem 
eisfalten Philipp, ſondern vor einem deutjchen Helden ftandeft, der 

mit Dir gleiche Liebe und gleiche Begeijterung für das Vaterland 
theilt. Bewahre Dir jedes Wort, was er ſprach, bis auf den leiſeſten 

Zon feiner Rede, jede Miene feines Gefichtes, jeden Blid feines 

Auges. E3 Fünnte bald eine Zeit kommen, wo Du nicht mehr die 

Helden der Bergangenheit, jondern die der Gegenwart bejingen 

wirft... . Ich jehe Schon im Geifte die Felder mit Zanzen und Spießen, 
die Wiefen mit Schwerttheilen bededt; Du und ich werden unjere 

Stelle wohl aud) unter den Schnittern finden.“ 

Sp Stand Theodor Körner auf der Höhe feines Schaffens und 
Glücks; er hatte eine zärtlich geliebte Braut, feine Dichtungen bildeten 
dag Entzüden von Hod) und Niedrig, und ein Erzherzog gehörte zu 

feinen Gönnern. Die gewwählteften Salons waren beitrebt, den Löwen 

des Tages einzufangen. Namentlich waren es jchöngeiftige, vornehme 

Damen, welche ihn in ihre Kreife zogen: neben der genannten Caro— 

line von Humboldt und Dorothea von Schlegel noch Frau von 

Pereira, Frau von Arnftein, Frau von Eskeles und Andere. 

Die größten Dichter des Jahrhunderts, wie Goethe, und die größten 

Tonſchöpfer, wie Beethoven, verfolgten mit Liebe und Anerkennung 
feine dichterifche Laufbahn, und um das Maß feines Glüdes voll zu 
machen, wurde er — der 21 jährige Jüngling — zum k. k. Hoftheater- 
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famen gewöhnlich Abends in dem Gafthaufe, welches fich in diejem 
Haufe befand, zufammen. Da aber auch viele Fremde dahin kamen, 
und wir nicht ungeftört und unbelaufcht unjere Meinung austaufchen 

fonnten, jo machte ich den Borjchlag, meine Freunde follten fich 
bei mir verfammeln, ich wollte ihr Vicewirth fein. Da bradten 
denn Körner, Meyerbeer, der Declamator Sydow, Benedict, jebt 
Capellmeifter de3 Drurylane-Theater? in London, Mofcheles, 

Carl M. von Weber, Deinhardftein u. a. m. den Abend bei mir zu. 

Speife und Trank ward aus dem Gafthaufe geholt. Jeder bezahlte das 

Seinige und wir verlebten ſehr vergnügte Abende.” 
Troß alledem zögerte Theodor feinen Augenblid‘, al’ fein Glüd in 

Wien aufzugeben, al3 e3 galt, gegen den Ufurpator zu Felde zu ziehen. 
Reiflich war der Entjchluß erivogen, bei dem die Humboldts, Schlegels 
und die meilten jeiner Wiener Freunde mit zu Rathe gefeffen und den 

er in der UÜeberzeugung gefaßt hatte, daß fein Vater mit ihm zufrieden 
fein würde. 

Die lebten Tage feines Aufenthaltes in Wien ließen es ihn 
deutlich erkennen, wie ſehr er dort von vielen Perjonen geliebt wurbe. 

„Der gute Streicher”, jchreibt er am 13. März 1813, „gab fich alle 

Mühe, mich durch feine Gemeinſprüche in das Geleis der Bernunft, 

wie er ſagte, zurüdzuführen“. Es war der Capellmeifter Streicher, 

unter dejjen Leitung Theodor nod) einige Monate vorher bei der 

glänzenden öffentlichen Aufführung des Händel’fchen „Aleranderfeftes“ 

al® Sänger mitgewirkt hatte, derjelbe Andreas Streicher, der dreißig 

Sahre vorher feinem Schulfameraden — Friedrich Schiller, zur 

Flucht von der Carlsſchule behilflich geweſen und fich (im Winter 1782) 

bei Mannheim von dem Genojjen getremmt hatte. Toni weinte laut, fie 

fühlte, daß fie ihren Herzallerliebjten nicht wiederjehen werde . . . 

Ade! Ade! geichieden muß jein! Am 13. März nahm er Abjchied 
von Wien, um nad) Breslau zu reifen und dem Lützower Freicorps 

beizutreten. „Der Abjchied von Wien,” fchreibt er ſchwermüthig, „Liegt 

noch) gewitterdumpfig auf meinem Herzen! Wäre das ſchon über- 
standen! Warum muß gerade die Straße der Pflicht unbarmherzig 

manch' ſtilles Blümchen niedertreten, daS gern am Wege aufgeblüht 
wäre! Schreibe doch an Toni etwas Beruhigendes . . . Behüte Euch 
Gott und jegnet mid), wenn aud) ein paar Thränen mit d'rein fallen 
\ollten.“ 
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Mit blutendem Herzen riß er fich endlich [os und ließ fein ganzes 

Weh in dem herrlichen Gedicht: „Abjchied von Wien" ausflingen: 

£eb’ wohl, Ieb’ wohl! — Mit dumpfen Herzensſchlägen 

Begrüß’ ich Dich und folge meiner Pflicht. 

Im Auge will fih eine Thräne reaen; 

Was fträub’ ich mich? Die Thräne fchmäht mich nicht. 

Ach, wo ich wandle, fei’s auf Sriedensiwegen, 

Sei’s, wo der Tod die blut’gen Kränze bricht, 

Da werden Deine theu’ren Huldgeftalten 

In £ieb’ und Sebnfucht meine Seele fpalten. 

Derfennt mich nicht, ibr Genien meines Lebens, 

Derfennt nicht meiner Secle erniten Drang! 

Begreift die treue Richtung meines Strebens, 

So in dem Kiede wie im Schwerterflang. 

Es fchwärmten meine Träume nicht vergebens ; 

Was ich fo oft gefeiert mit Geſang, 

Für Volk und Sreibeit ein begeijtert Sterben: 

Laßt mich nun felbjt um dieje Krone werben. 

Wohl leichter mögen jich die Kränze flechten, 

Errungen mit des Kiedes beit'rem Muth; 

Ein rechtes Herz ſchlägt freudig nach dem Rechten. 

Die ich gepflegt mit jugendlicher Hlutb, 

Laßt mich der Runſt ein Daterland erfechten, 

Und gält’ es auch das eig’ne wärmjte Blut! 

Noch diefen Kup! und wenn's der [eßte bliebe! 

Es gibt ja feinen Tod fir unſ're Liebe! 

oe —ı 



Treu geblieben. 
Bon 

Sans Falke 

Frau Barbara tummelt die Finger allein 
Am Tifhe im ärmlichen Zimmer, . 
Es Teuchtet nur ſpärlich des Lämpchens Schein 
Mit ruhelos fladerndem Schimmer. 

Schon ſchwirrte der Mitternahtäglode Getön’ 
Rings ſchallend in dämm'rigen Lüften; 
Wohl wedte des ehernen Wachrufs Gedröhn' 
Die Geiſter aus Gräbern und Grüften. 

Ein Schauer durchzittert das fleißige Weib, 
Auffeufzend erhebt es die Blide; 
Nach Ruhe begehrt der ermübdete Leib, 
Entkräftet in herbem Geſchicke. 

Schier jugendlich ſcheint wohl das bfeiche Geficht, 
DVrin ſchimmern zwei bläulihe Sterne 
In düfterem, ſchmerzvoll ermattetem Licht; 
Die ſchlöſſen ſich — ach! — ſchon fo gerne. 

Nun irren fie raſch in der Stube umher, 
Verwirrt, wie in plößlichem Bangen, 
Ein Seufzer wird hörbar fo tief und fo ſchwer, 
Schier bleicher noch feinen die Wangen. — 

Da haftet der Blick an der Ede der Wand, 
Wo ärmlich das Lager bereitet, 
Und plötzlich das ſchmerzliche Bangen entſchwand, 
Ein Lichtſtrahl durch's Antlig gleitet. 
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Ein Kindergeſichtchen gar lieblich und zart 
Eritrahft dort im fadernden Scheine, 
Die Augen wohl unter den Lidern verwahrt, 
Geöffnet das Mündchen, das Heine. — 

Die Arbeit entfinket der fleißigen Hand; 
Bon plöglicher Sehnfucht befangen 
Eilt Teife das Weib an des Lagers Rand, 
Zu küfjen die rofigen Wangen. 

Sie kußt fie in Inbrunft, doch jehr mit Bedacht, 
Daß nur nicht, dem Schlummer entrifjen, 
Aufjhredend der Liebling des Herzens erwacht, 
Der friedlich da ruht in den Kiffen. 

Dann richtet die Mutter fich wieder empor, 
Die Arbeit erneut zu beginnen; — 
Und wie fie den Anblid de3 Kindes verlor, 
Berfällt fie in quälendes Sinnen: 

Zurück in's Vergangene ſchweiſt ihr der Geift, 
Sie fieht fich als ledige Dirne, 
Die Schönjte im Dorfe, doc, wie man fie Heißt, 
Die Dirn’ mit der trugigen Stirne. 

Das darf fie wohl jein als das einzige Kind 
Des Gaftwirths, des reichen, „zuin Bauer“ ; 
Denn alle, die ledig im Dorfe noch find, 
Die liegen nad) ihr auf der Lauer. 

‚Sie ſchenkte bald diejem, bald jenem ihr Ohr, 
Um wieder von fi) ihn zu jtoßen; 
Daß feinen ihr Herz ſich zum Liebften erfor, 
Das hatte jo Manchen verdroſſen. 

Und doch hatt’ e3 einer zu Stande gebracht, 
Ihr heimlich in’3 Herz ſich zu ftehlen; - 
Da war ihr mit einmal die Liebe erwacht 
Und ließ ſich nicht fürder verhehlen. 

Wieſo e3 gefommten, fie wußte es nicht, 
Noch was ihr an ihm fo gefallen; 
Er war ein Gefelle jo ſtill und ſo ſchlicht, 
Der ernſteſte wohl unter allen; 
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Die Werkitatt des Vaters, des Schmiedes im Ort, 
Die hatte er jüngft übernommen 
Und führte mit rüjtigem Sinne fie fort, 
Vom Fremdland nad) Haufe gefommen. 

Im Wirthshaus, da fand er gar felten ſich ein 
Zum Trunf mit den Altersgenoſſen — 
Und ſchlich fich doch flugs in ihr Herze hinein, 
Das Allen bisher fich verfchlofjen. 

Nie hatt! er mit ihr fo gefcherzt und geladıt, 
Wie's Brauch unter Dirnen und ungen, 
Und ſprach er, fo that er’3 mit Ruh’ und Bedacht 
Bon ehrlihem Ernſte durchdrungen; 

Und dennoch erkannte fie jicher und ſchnell, 
Daß Liebe das Herz ihm bewege, — 
Wie glänzte fein Auge jo freundlich und Hell, 
Wenn fie ihm begegnet am Wege! 

So war es gelommen ganz jtille und jacht 
Im Laufe von wenigen Wochen, 
Und kaum, daß fie beide es felber gedacht, 
So war'n fie für's Leben verſprochen. — 

Da ſieht ſie jich liebend zur Seite ihm fteh'n, 
Aufblidend zu ihm voll Vertrauen, 
Dann wieder im Dämmerlicht fill ſich ergeh'n 
Luſtwandelnd durch Felder und Auen! — 

Salt kämpft ſich ein Lächeln hervor an den Rand 
Der Lippen, erinn’rungentfprofjen — 
Ach hätt’ ſie's gehalten mit ficherer Hand, 
Das Glüd, das fie damals genojlen! — 

Schon zeigt ſich ein anderes Bild ihrem Blid: 
Ein Anderer jteht ihr zur Seiten, 
Ein flotter Gefelle, den juft das Geſchick 
Herführte, feitab fie zu leiten. 

Ihn Eleidet das ſchmucke Soldatengewand 
Und Stiefel mit klirrenden Sporen — 
Feſt hält er die Dirne mit nerviger Hand 
Und flüſtert ihr heiß in die Ohren. — 



193 

Dann wieder ein Bild: Vor der Kirche Altar 
Kniet freudig dem Höchiten ergeben 
Bar feftlich gekleidet ein jugendlich Paar, 
Das Bündniß zu fchließen für's Leben. 

Die Braut war fie jelbit; doch der fünftige Mann 
War nicht jener Schmied aus dem Orte, 
Der Andere war’3, der zum Weib fie gewann 
Durch Schmeicheln und fühliche Worte. 

Nicht trägt er den Kriegsrod, die Sporen nicht mehr, 
Wohl hat er den Abjchied genonmen; 
In dunkler Gewandung als jtädtifcher Herr 
So war er zur Hochzeit gefommen. — 

Die junge Yrau Wirthin, der junge Herr Wirth, 
Die hauſten nun glüdlich zufammen, 
Das Täubchen, e3 ſchnäbelt, der Zauber, er girrt, — 
Hell fteht noch die Liebe in Flammen. 

Die Alten, die machten bereitwillig Plat 
Und zogen fich fchleunig nach oben; 
So hört man nur flüftern „mein Herz” und „mein Schag 
Und ewige Lieb’ fich geloben. 

u 

Ja — ewige Liebe! — Wie leicht ſich das jagt! 
Und wie fie jich Schnell oft verwandelt! — 
Da figt fie, die glüdlihe Wirthin, und Elagt, 
Wie thöricht und blind fie gehandelt! 

Der liebende Gatte verichmähte es bald, 
Allein mit dem Weibchen zu koſen, 
Er wanderte fleißig durch Feld und dur Wald 
Und pflüdte aud) andere Roſen. 

Die Wirthichaft, die macht ihm nicht viele Beſchwer, 
Die follte die Wirthin bejorgen; 
Der eifrigfte Becher Dagegen war er, 
D’rum ſchlief er dann länger am Morgen. 

Und als ihm die Gattin im Zorne entbrannt 
Dies müßige Treiben vertvehrte, 
Da bat er ihr lächelnd den Nüden gewandt, 
That weiter doch, was er begehrte. 

13 
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So ward aus dem Koſen bald Banken uud Streit, 
Doch ließ fich der Eh'herr nicht irren, 
Er wurde nur gröber im Laufe der Zeit; 
Vorbei war’3 mit Schnäbeln und Girren. 

Und als auch ein Söhndhen den Hausftand vermehrt, 
Blieb gleichwohl die Sache beim Alten, 
Der Hausherr lebt müſſig, er trinkt und verzehrt, 
Die Hausfrau mag walten und Schalten. 

So ging's mit der Wirtichaft auch mählig bergab; 
Die Alten, im Hoffen betrogen, 
Die brachte der Ärger, die Kränfung in's Grab, 
Das Hausglüd war gänzlich verflogen! — 

Danı kam jene Schreduadjt im Laufe der Beit, 
In der fie den Hausherren erjchlagen 
Im eigenen Haufe bei blutigem Streit; — 
Cie hat e3 mit Schweigen getragen. 

Seht fam e3 zu Tag, daß der Schulden Gewicht 
Die Wirthichaft bereits überlaftet; 
Das Haus und die Habe verjchlang das Gericht, 
Nicht wurde da lange geraftet. — 

So ſaß Sie, die einſtens im Haufe gebot, 
An einer der ſchlechteſten Stuben 
Und nähte ſich blind, um das tägliche Brot 
Zu Schaffen für ſich und den Buben. 

Nie ſchwebt ihr das Alles jo Far vor dem Sinn, 
Dieweil ihre Finger ſich regen, 
In raſtloſem Fleiße für ſchmalen Gewinn 
Der mühſamen Arbeit zu pflegen! — 

Wo aber wohl weilte indejjen der Mann, 
Der erjt ihre Liebe getvonnen, — 
Dem fie dann fo bitteres Unrecht gethan, 
Bon ſchmeichelnder Falfchheit umſponnen? 

Schier jämmerlich war es ihr damals zu Muth, 
Zur Stund’, als fie jelbit ihm mit Zagen 
Bekannte, fie jei ihm wohl immer noch gut, 
Doch müſſe er ihrer enzfagen. 
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Er gab ihr fein einziges fcheltended Wort 
Und wandte fich fchweigend zum Gehen, 
Doch binnen acht Tagen verſchwand er von: Ort 
Und wurde nicht wieder gejehen. 

Sie fagten, er wäre wohl über das Meer 
An andere Welten gezogen; — 
Wohl dacht' er des elenden Weibes nicht mehr, 
Das einst jeine Liebe betrogen! — 

Genug heut’ der Arbeit, es jchweiget die Pilicht ; 
Die Frau tritt erjchauernd an’3 Feniter, — 
Da fährt fie zurüd mit verftörtem Geficht, 
Als fähe fie bleiche Geſpenſter: 

Ein Antlig vermeinet fie draußen zu jeh'n, 
Das trägt des Verjchollenen Züge; — 
Da Scheint e3 im Dunkel der Nacht zu vergeh'n, — 
Vorbei die geipenftige Lüge! 

Erfchauernd noch hört das geängftigte Weib 
Bom Thurme die Stunde verkünden, 
Scheu birgt es im Bette den fröftelnden Leib 
Und fleht un Bergebung der Sünden. 

* * * | 

Es wid) das gejpenftige Dunkel dem Licht, 
Des Tages erhellendem Schimmer, 
Die Sonne, fie lächelt mit heiter'm Gejicht 
Durch's Fenſter in’3 ärmliche Zimmer. 

Frau Barbara ſitzt an dem Tiſche auf's Neu' 
Die Hände im Schooße verſchlungen, 
Sie ſenlt ihre Blicke in ängſtlicher Scheu 
Von Reu' und Beſchämung durchdrungen. — 

Da guckt ein Geſichtchen gar niedlich und friſch 
Aus ihres Gewandes Gefalte 
Hin nach dem Geſellen dort über dem Tiſch, 
Deß' Stimme das Zimmer durchhallte. 

Ein ſtrammer Geſelle mit wallendem Bart 
Und ſonnenverbranntem Geſichte, 
Als wär' er gerathen auf luftiger Fahrt 
Zu nahe dem ewigen Lichte! , 

13 
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Der Augdrud des Ernſtes umspielt ihm den Mund, 
Die Augen erjtrahlen in Milde, 
Die Güte des Herzens, die geben fie fund 
Und Spiegeln die Seele im Bilde. 

Es ringt fi) die Stimme aus kräftiger Bruft 
Mit tiefem, gemüthlichem lange: 
„Die Heimath zu [hauen — ja, 's ift wohl 'ne Luft, 
Hat man fie gemieden fo lange. 

Nicht Halb ſo erfreulich und Lieblich zu ſeh'n 
Iſt drüber dem Waſſer die Erde, 
Und doch will ich gern nun zurüd wieder geh'n 
Zum felbft mir geichaffenen Herde. — 

Mußt' fleißig mich rühren und meiden die Rait, 
Um dort mir das Brot zu erwerben; 
Dazu hat mich mächtig dad Heimmeh erfaßt, 
Salt dacht' ich, ich müffe noch jterben. 

Auch drinnen im Herzen — doch laſſen wir das! — 
Ich hab’ meine Schmerzen verwunden, 
Und wenn id) auch nimmer des „Einftens” vergaß, 
Die Ruhe, die alte, gefunden. 

Nun trieb’8 mich herüber, die Heimath zu jeh'n 
Und — daß ich e3 offen nur fage — 
Auch — wie es — der Barbara mag wohl ergeh'n, 
Die — jebt noch im Herzen ich trage ” — 

In ſprachloſem Staunen — beinahe erjchredt 
Blicdt jene empor zu dem Galle; 
Erſt war ihr das Antlig mit Röthe bededt, 
Worauf e3 noch tiefer erblaßte. 

„Nun, Bärbel, was jiehft mid) fo Sonderbar au?” — 
So ſpricht der Gereifte nun weiter — 
„Ich bin eben jtet3 noch der einfache Dann, 
Nicht feiner und auch nicht geicheidter. 

Und was id) dereinſtens im Herzen verjpürt, 
Bevor 's mich von dannen getrieben, 
Weil du dir den Andern zum Liebſten erfürt, 
8’ iſt fchlafend darinnen geblieben. 
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Als ich nun erfahren, wie fchlecht e8 dir ging, 
Bon all’ deiner Buße und Reue, 
Da ſpür' ich auf einmal da drinnen das Ting 
Sich rühren und regen auf'3 Neue. 

So dacht' ich, wir könnten, wenn’3 Dir fo gefällt, 
Bergangener Zeit uns befinnen 
Und dort in der neuen, der nüchternen Weit 
Ein friedliches Leben beginnen.“ 

Es zudt wie ein Sonnenftrahl durch dag Geficht 
Dem Weibe, das Alles verloren; 
Noch blidt es erftarrt, als vertraue es nicht 
Den eigenen Augen und Ohren, — 

Dann bricht fie hervor mit gewaltiger Macht, 
Der Thränen erlöjende Duelle; — 
Wenn’ drinnen im Herzen auch leuchtet und lacht, 
Sind die doch an richtiger Stelle! 

„Du Guter,” — fo bringt fie mit Schluchzen hervor — 
„So haft Du dem Weibe vergeben, 
Das felbit Deine Liebe im Leichtjinn verlor, 
Und willſt es vom Staube erheben?“ 

Da hat er ihr leife die Hände erfaßt, 
Mit herzlichen Drud fie zu preifen: 
„Wir theilen des Lebens Bejchwerden und Laſt, 
Das Andere — woll’'n wir vergeſſen.“ — 

„Lieb' Mutter!” — tönt’3 plötzlich mit Hagenden Laut 
Empor, wie im Liebeverlangen; 
Da fährt fie zurüd, die Geprüfte, und ſchaut 
Dem Manne in’3 Auge ınit Bangen. 

„Der Knabe?" — fo ſtammelt fie fragend und legt 
Wie ſchützend die Hand auf den Kleinen; 
Da blidt aud) der Fremde fo jeltfam bewegt 
Hernieder, als jollte er weinen. 

„Sein Knabe!“ — jo murmelt er leije vor ſich, 
Die Mutter blickt fchweigend zur Erden, — 
„Dein Knabe! — Sein Antlih, e3 fpiegelt nur Dich! — 
So Soll er der meine auch werden!” 

- — — — 



ENGEREN TEL HISANE 

Zwiſchen Zweien. 
Von 

Jefta Bednik. 

Der Herr des Hauſes erhob ſich von der reichbeſetzten Abend- 
5) RR tafel. Er langte mit der Rechten nach dem vor ihm ftehenden, 

IE, mit duftendem Rothwein gefüllten Kryftallglas, die Linke 
fuhr nad) dem Käppchen, das in Anbetracht der offenen, dem frijchen 

Nachthauch Einlaß gewährenden Terraſſenthür feinen filberweißen 

Scheitel dedte, und zog es herab, und während fein Bli über Tochter 
und fünftigen Schtwiegerjohn ſchweifte und ſich in zärtlicher Liebe auch 

dem vierten Anmejenden, einem jungen, ſchönen Mann zumandte, 

begann er mit vor Rührung bebender Stimme: 
„Meine Kinder! Denn Euch Alle mit diefen Namen zu nennen, 

ijt mir Bedürfniß, meine Kinder! Ich bringe dieſes Glas dem Andenken 
der Abweſenden, der für immer Abweſenden, die ic) niemals fehnlicher 

an meine Seite zurückgewünſcht habe, als an dieſem Tage, dem An- 
denfen deiner Mutter, Leonore.“ 

Die Gläfer Fangen aneinander, Leonore unterdrücte mit Mühe 
anfquellende Thränen. 

„Und nun laſſ' mic) von Dir Abjchied nehmen,“ fuhr der Greis 

fort, „komm' zu mir, meine Tochter, ich drücfe diejen Kuß auf Deine 

Stirne und wünjche, daß mit ihm mein Segen jo auf Dein geliebtes 

Haupt übergehe. Du warft der Stab meines Alters, das Licht meiner 

Augen, die Freude meines Herzens. Und ob Du gleid) nicht ganz von 
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Herzen haben, und ich wünfche, daß dereinft mein Hab und Gut in 
gleicher Weile unter fie vertheilt werde.“ 

„Bater!” fiel Edmund wie abwehrend ein, aber fein Blick ruhte 

mit inniger Dankbarkeit auf den lebhaft bewegten Zügen des Greijes. 
Herbert trat von feinem Seſſel zurüd, er wurde blaß und fand 

fein Wort des Dankes. 

„Und was Du an meinem Kinde Liebes thuſt, ſoll Dir an 

Deinem Neffen vergolten werden. Er ift Dein Liebling und ich weiß 

das Opfer wohl zu würdigen, welches Du bringft, indem Du ihn von 
Dir läſſeſt, aber mein Alter wäre allzu einfam gewejen und für Herbert 

findet fich bei uns Arbeit genug, an die ein junger Kopf und ein 

friiher Arm feine Kraft fegen mag. E3 war freilich ein Schöner Traum 
von mir, daß der Gatte meiner Tochter dereinft mein Nachfolger 

werde, aber fie hat nun einmal feinen Landwirth gemocht,“ der Greis 

lächelte till in fich hinein, „und ich bin ihr deshalb nicht gram. Es 

fann fich ja auch fügen, daß Herbert mir ein Töchterchen für das ver- 

Iorene in's Haug bringt, und dann follft Du fehen, Yeonore, wie eine 
Andere hier an Deiner Statt fchaltet, und wenn Du kommſt, bift Du 
nur mehr Gaft, freilich der liebte, den ich auf Gottes Erdboden zu 
nennen wüßte und der fein eigenes, trauliches Neft hat. — Und num, 
meine Kinder, laßt ung noch ein Glas der Verwirklichung meiner 
Wünſche bringen, auf Euer Glück, Edmund und Leonore, auf eine 
baldige zweite Hochzeit, Herbert!“ 

Die beiden Erftgenannten waren mit ihren Gläfern herangetreten 

und klangen an; Herbert faßte nach dem feinen, aber es entglitt feiner 

Hand und der Inhalt verbreitete fich in einem rajchen, rothen Strome 
über dag weiße Gedeck. 

„Was thuft Du, Herbert?” fragte der Hausherr erftaunt, „Das 
edle Naß riejelt big zu ung herüber.“ 

„sch wollte, es wäre mein Herzblut!” ftieß Herbert zwijchen 
den Zähnen hervor. Der Hausherr hörte die Worte nicht, aber 

Edmund wandte fich in jähem Schreden jeinem Neffen zu, und Leonore 

jah ihn einen Moment lang mit ängftlichen Augen an, worauf fie mit 
bebender Hand ein Tuch über den Fleck warf. 

Der Hausherr rüftete fich zum Gehen, er bededte feinen weißen 

Scheitel, reichte Edmund die Hand und nidte dem im Schatten 
jtehenden Herbert freundlich zu. „Du bleibft mir dag Anklingen 
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„Onkel, verzeih’ mir, ich liebe fie wahnfinnig.“ 

Edmund fegte fich neben ihm nieder und ließ ihm Zeit zur 

Faſſung. Danı fagte er, indem jein Bid über dad Haus mit den 

freundlich erhellten Fenftern glitt und den Neffen vermied, im Tone 

überzeugendjter Selbitanftage: 

„Das habe ich verſchuldet.“ 
„Nein, nicht Du, Du meinteft, ic) jolle mich hier umjehen, ehe 

id) mich für mein Bleiben entſchied, Du wollteft dem Vater Gelegenheit 

geben, fich mit dem Gedanken der Stellvertretung vertraut zu machen, 
Tu dachteft Yeonoren die Zeit Deiner Anmejenheit zu Fürzen, Du haft 

unſer Beſtes gewollt, aber Du vergaßeft, daß mein Herz jung und 

unberührt und Teidenjchaftlih war und fi) in Leonorend Nähe 
zu mehr als Deiner, nahezu väterlichen Neigung gedrängt fühlen 

mußte.“ 

Edmund zucte zuſammen: 
„sa, Tu haft Recht, id) vergaß dag.“ 

„Sieh’, Onfel, anfangs war e3 nur ein Spiel, ein Traum; id) 

jagte mir, daß Leonore außer dem Kreiſe der Frauen ftehe, denen 

ich meine Huldigung darbringen dürfe, und dag gab mir ein Gefühl 

der Sicherheit. Ich ließ den ganzen Zauber ihrer Perſönlichkeit unein- 

geſchränkt auf mich wirken. Sie ift föftlich, Onfel, die reinfte, unge: 
Finfteltjte Natur, von den Formen unferer Welt weiß fie wenig, aber 

ihr ift ein ficdyerer Herzenstact eigen, der fie vor jedem Irrthum be⸗ 
wahren wird.“ 

„Das ſagſt Du mir?“ warf Edmund ein. 

„Und ſie denkt. Alles, was ihr begegnet, zieht ſie in den Kreis 

ihrer Betrachtung, über Alles wünſcht ſie Auskunft und Belehrung. “ 

„Du gabit ihr dieje?“ 

„Unſer Berfehr beitand hauptſächlich darin. Sie jagte mir, Du 

habejt e8 immer jo mit ihr gehalten, was ihr auffallend war, habeſt 

Dur gedeutet, was räthjelhaft, erflärt. Ich glaubte nicht beſſer handeln 
zu können, al3 indem ich ihr Did) jo viel als möglich erjegte. Wir 

jprachen über alle uns umgebenden Dinge, ihr Vater Jah es gerne, 

wenn fie jich bildete, wie er es nannte. Sie hört fo föftlich zu, ihre 

großen Augen weichen feinen Augenblid von Deinem Antlig und man 

fann den Moment des Verſtändniſſes mit Sicherheit in ihnen lejen.“ 
Edmund nidte diefer Behauptung jchweigend Beftätigung zu. 
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„Verzeih', Herbert, daß ich Dich unterbreche,“ fiel Edmund 
ein, „dachteſt Du nicht daran, daß beglückte Liebe feinen Grund zu 

türmifcher Bewegung hat?“ 
„Wenn es Liebe wäre, was Leonore für Dich empfindet, jo 

müßte ich dag mit Bejtimmtheit herausgefühlt haben, meine Seele 
ſchärfte all’ ihre Sinne für diefen Zwed, aber Leonore gejtand jelbit, 
der Liebe, wie ich fie begreife, als ein Fremdling gegenüber zu 

ſtehen.“ 

„Wem geſtand ſie das?“ Edmund faßte den Arm des Neffen 

mit krampfhaftem Griff und ſah in nächſter Nähe in die aufgeregten 

Augen des jungen Mannes, der mit erzwungener Ruhe antwortete: 

„Sie geſtand das mir.“ 

„Du ſprachſt mit ihr darüber?“ 

„Ich that's. Ich bitte Dich, Onkel, zürne mir nicht, ich kann 
dieſen Ton nicht ertragen. Daß ich nicht mit Abſicht den Augenblick 
herbeiführte, der ihr mein Inneres enthüllte, wirſt Du mir glauben, 

der ich Dir im frommen Schauer die heilige Wahrheit enthülle. Es 

trat etwas Fremdes zwiſchen mich und Leonore, das ich als bitterſte 

Qual empfand und das für ſie mindeſtens Bedrückung war. Sie traf 

mich eines Tages in tiefes Brüten verſunken im Gartenſalon und ohne 

eine Erklärung von mir zu fordern, noch mir eine ſolche gebend, rieth 

ſie mir — zu gehen. Das rief den fürchterlichſten Aufruhr in mir wach, 

ich wollte das Haus zur Stunde und für immer verlaſſen und ſagte 

ihr das. Aber ſie zwang meine Erregung nieder und erklärte mir, daß 

ich um des Vaters, daß ich um Deinetwillen eine minder gewaltſame 

Löſung herbeiführen müſſe. Da rang es ſich denn von meinen Lippen 

los, daß ich nicht weiter neben ihr leben könne, ohne für meine ganze 

Zukunft unglücklich zu werden, und der Einblick, den ſie in mein Herz 
gewann, brachte ihr die äußerſte Beſtürzung. Wohl hatte ſie mein 

Gefühl erkannt, aber nicht die verzehrende Gewalt, die ihm inne— 
wohnte. Während ich im heftigſten Erguſſe ihr das leidenſchaftliche 

Märchen meiner Liebe crzählte, ward fie ernſt und ernſter. Tiefe 

Schatten gingen über ihr Geficht und mein Geftändniß ſchien fie völlig 
zu vernichten. Ich Hatte diefe Wirkung nicht vorausgejeßt, ich Dachte 

nicht einmal daran, fie zu rühren und ſprach nur um der jeligen 

Empfindung willen, mein graufam gepreßtes Herz endlich einmal ent- 

fajten zu können. 
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herbeizuführenden Gelegenheit die Sachlage darftellen und wir ver- 
einbarten, daß wir und Deinem Richterworte widerſpruchslos fügen 
wollten. Auf meinen Einwurf, ic) vermöchte jedoch nicht hier an der 
Stätte meiner Qualen weiterzuleben, fall3 Deine Entjcheidung mid) 
dazu bejtimmte, antwortete Leonore mit einer an ihr gänzlich neuen 
Energie, Daß ich mich eben werde bezwingen müfjen und ich glaubte 
in dieſer ihr jo fremden Sprache bereit3 Deines Geiftes einen Hauch 
zu verjpüren, Deines Geiftes, der, wie mir ſchien, ohne Deine perfön- 
liche Anmwefenheit, bei Deinem Nahen fchon einen imponirenden Ein- 
fluß übte. Ja, e3 fam mir vor, als ob Leonore eine gewifje Yeind- 
feligfeit gegen mich an den Tag legte, gleich als zürnte fie mir, fie in 
diejen Wirbel der Zweifel geftürzt zu haben, und unruhiger ift Dein 
Erjcheinen wohl faum je erwartet worden, als von ung Beiden in 

diefen Tagen.“ 

Edmund hatte ohne äußere Bewegung zugehört, jetzt unterbrad) 
er den Neffen mit den Fühlen Worten: 

„Ich bin nun einen Tag bier, morgen fällt der Würfel und ich 

babe es nur einem Zufall zu danken, daß ich in diefe mir fo wichtigen 

Veränderungen eingeweiht werde. Allerdings,“ fuhr er wärmer fort, 

„ſchien Leonore mir eine Mittheilung machen zu wollen und ihr 

Wefen ließ mich mehr als einmal erftaunen, aber ich jchob Alles auf 
bräutliche Verwirrung und den Abſchiedsſchmerz.“ 

„Es ift eben Alles aus,” rief Herbert mit einer Stimme, die 

wie Schluchzen Hang. „ALS Du anfamft, ruhig, heiter, mit fejter Hand 
ergreifend, was Dein Beſitz ift, da verlor Leonore den Muth des 

Geftändniffes. Sie ließ den Vormittag verftreichen, ohne Did) 

geiprochen zu haben und ſagte mir nachher, fie verzichte auf die Aus- 

einanderjegung und wolle Dein treues Weib werden mit dem ftillen, 
achtunggvollen Gefühl, das fie für Dich hege, und da, da Du niemals 
mehr begehrt, für Eueren Bund wohl hinreichen werde. Ich müſſe nun 

auch mit mir fertig zu werden trachten, fie könnte ohnedies in feinem 

Falle mir mehr gewähren, als den Abglanz deijen, was fie Dir entgegen» 

bringe. Siehft Du, das jagte fie mir und nun fragt Du, ob ich leide.“ 

Herbert hatte völlig die Faſſung verloren, er brach in Thränen 

aus und jein Sammer rührte das Herz des älteren Freundes. 

„Beruhige Dich,“ jagte er in zärtlidem Tone, „ich will troß 

alledem mit Leonoren |prechen.“ 



209 
„Wie, noch heute?” Herbert fragte e3 mit einem Ungeftüm, in 

dem Furcht und Hoffnung lag. 
„Sogleich. Verſprich mir, Dich in Dein Zimmer zurüdzuziehen 

und meine Rüdkunft zu erwarten. Ich will in diefer Sache Har jehen. 
Verhält es ih, wie Du fagft, will Leonore mehr aus Pflichtgefühl, 
denn aus innerſtem Bedürfniſſe Die Meine werden, jo gebe ich fie frei. 

Dieje Bruft Hat manchen Schnierz erprobt, fie wird auch den bitterften 
überwinden. Mit dem Augenblid, als ich zurüctrete, iſt für Dich die 
Bahn frei. Du mußt Leonorens Aeußerung nicht für unumjtößlich 
halten; mein Gott, die Mädchen find fo veränderlidh.“ 

Er tröftete noch, aber es war ein trauriger Troft und in dem 
Herzen des jungen Mannes ftieg bei den lebten, ſeltſam ruhig geſpro— 

chenen Worten Edmunds eine dämmernde Ahnung auf, die ihm den 
Athem verlegte. 

„Nein, geh’ nicht zu Leonoren,“ jagte er rajch, „lajjen wir dem 

Schickſal jeinen Lauf, der arme Vater wäre zu unglücklich, bedenfe das 
Auffehen, das Dein Zurüctreten verurfachen würde und ich jelbft 

fönnte nie mehr ruhig werden. Laſſen wir es, lajfen wir es!“ 

„Nein, ich gehe. Sch habe zu viel gehört, al3 daß ich mit ruhigen 
Gemüthe vor den Altar treten könnte. Befjer heute alles entjchieden, 

als eine Reue, die zu ſpät fommt.“ 

Und Edmund jchritt dem Haufe zu, während Herbert im Duntel 
des Gartens verblieb, ſich einer bitteren Schinerzempfindung über- 
laflend. 

Er jchritt durch dag Gemach, in weldyem ihn furz vorher eine 
jo verhängnißvolle Offenbarung geworden war, und raubte fich ein 

Zweiglein von den tafelſchmückenden Blumenfträußen, das er im Knopf- 
loch befejtigte. „Bin ich nicht ein Freier?“ ging es ihm durch den Sinn. 

Auf feinem Wege in dag obere Stockwerk begegneten ihm allent- 
halben Vorbereitungen für das morgige Felt und er lächelte bitter bei 

dem Anbli der freudefündenden Zeichen. Er fragte nad) Leonoren. 
Sie war beim Bater, aber er mußte fie troßdem jprechen, mochte der 

Greis doch gleichfallg jeine Stimme zu den anderen geben, die in 

jolcher Disharmonie durcheinanderflangen und fich vielleicht gerade 

durch fie zu einem Accord verfchmelzen Tießen. 
Bor der Thüre zum Schlafgemach de3 Hausherren Hielt er 

einen Augenblid an, um Leonorens vorlefende Stimme zu erhorchen, 

14 
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aber es war Alles ftill, und vorfichtig und geräuſchlos, nur vom lauten 

Pochen ſeines Herzens begleitet, öffnete er den Flügel und trat ein, 

um ſogleich an der Schwelle haften zu bleiben. 

Der alte Mann fchlief bereit3. Sein friedeathmendes Geficht 
lag in föltlihem Schlummer auf dem leichteingedrüdten Kiffen, dem 
Eintretenden zugewandt, die Hände wie zum Gebete auf der Bruſt 
gefaltet. Ein matter Lichtichein verbreitete fich über die ehrwürdige 

Ericheinung und jtreifte Xeonore, die auf den Knien lag. Ihre Rechte 
mit dem geöffneten Buch hing herab, die Linfe unterftübte dag Haupt, 

welches fich gegen den Pfühl lehnte. Das dunkle Gewand fiel in weichen 
Falten an ihr hernieder und ihre Geſtalt war von dem unbezwinglichen 
Zauber der Grazie umfloffen, der ihr allezeit eigen war. 

Edmund fragte jich, wie der Greis am Morgen erwachen, was 
Leonore auf die Frage antworten würde, die er ihr ftellen mußte. 

Er machte ſich durch eine Leichte Bewegung bemerkbar. Leonore 
fuhr empor und ſah ihn erjchroden an, fie hatte geweint. 

„SH muß Dich Iprechen,” erklärte Edmund mit gedämpfter 

Stimme. 

Leonore ficherte dag Licht und öffnete die Thüre in's Neben- 
gemach, welches fie durchichritt, Edmund folgte in ihr Mädchenzimmer. 

In dem traulichen, gleichfall3 erhellten Raume blieb fie ftehen und 
indem fie rajch und unbemerkt mit dem Taſchentuch über die Augen 

fuhr, fragte jie über die Schulter zurüd: „Haft Du länger mit mir 
zu reden?“ 

„sch fürdjte, wir werden nicht jobald in's Klare fommen, mein 

Kind, und Du mußt mir verzeihen, wenn ich Dich zu jo ungewöhnlicher 
Stunde in Anspruch nehme.“ 

„sc ſtehe Dir zu Diensten,“ jagte fie einfach, rückte ihm einen 

Siß zuredht und ließ ſich ohne Ziererei wie zu einer längeren, aber bedeu- 

tungslofen Debatte auf das Seſſelchen vor ihrem Schreibtiich nieder. 

„Sch habe joeben mit Herbert gejprochen,“ begann Edmund nad) 
einer Kleinen, Jchiweren Pauſe. „Das, was er mir vertraute, veranlaßt 

mich noch einmal, ehe das entjcheidende Wort gefallen, mit Dir über 

Deinen Entfchluß zu ſprechen. Du wirft vielleicht jagen, es ſei zu ſpät 

und num nichts mehr zu ändern. Der gleichen Anficht bin ich jedoch 

nicht, in ſechs Stunden laßt jich vielleicht Har legen, was jechs Donate 
fang faljch gedeutet wurde und Jahre hindurch gebüßt werden müßte.“ 
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Er ſetzte ſich ihr gegenüber mit der Miene eines Mannes, dem 
Ruhe unter allen Umſtänden zur Lebensbedingung geworden iſt. 

„Da Herbert Dir Alles geſagt zu haben ſcheint,“ ließ ſich 
Leonore gleichfalls ſehr gefaßt vernehmen, „haſt Du mir doch wohl 
nur mitzutheilen, wie Ihr Beide über mich verfügt Habt.“ 

„Von Verfügen kann ſelbſtverſtändlich die Rede nicht fein, Du 
Haft Deinen eigenen freien Willen und haft ihn ja auch Herbert gegen- 
über zu meinen Gunſten geäußert. Was ich Dir jet noch in der 
zwölften Stunde vor die Seele führen will, ift die Verpflichtung, die Du 

haft, Dir jeldft in allen Fällen wahr zu fein und weder vor dem erſten 
Worte der Erflärung, noch vor dem legten der Entjcheidung zurüd- 
zubeben.“ 

Du ſprichſt, als wäreſt Du von meiner Beſchlußfaſſung völlig 
unberührt, als hätte ich nur für mich zu entſcheiden.“ 

Edmund erjchraf. „Dur weißt, wie werth Du mir bift,“ fagte er 
en „zich habe Dir geſagt, daß ich von Deinem Einzug in mein 
Haus den neuen Lenz meines Lebens rechnen werde, aber ich bin 
Mann genug, um es verwinden zu fönnen, daß mir fein Frühling 

mehr bejchieden ift.“ 
Leonore antwortete nicht, es berührte fie jonderbar, daß Edmund 

von Verzichten ſprach, als ob ihr Urtheil ſchon erflofjen wäre. 
„So weit ic) davon entfernt bin,“ nahm diejer wieder das Wort, 

„einen Druck auf Deinen Willen üben zu wollen, fo jehe ich mich doch 

verpflichtet, Dir in dem Kampfe, den eine unfelige Fügung Dir aufs 
erlegt, Hilfreich zur Seite zu ftehen. Ich will ganz abjehen davon, daß 
ich jelbft vom Ausgang nah) betroffen bin, und nur Dein eigenes Beſtes 
im Auge behalten. Und num fprich, Zeonore, Löfe den Bann, der Dir 

heute jchon den ganzen Tag die jhöne Freiheit Deines Weſens lähmt 
und mic) jelbft mit Schauern des Zweifels erfaßt.“ 

"Was ich Dir zu jagen hätte,“ erwiderte fie, „weißt Du durch 
Herbert. Ich habe nie daran gedacht, daß zu einem Ehebund mehr als 

die tiefgewurzelte Achtung und das herzliche Gutſein nöthig jei, Die ich 
Dir entgegenbringe. Herberts unerwarteter Schmerzausbruch, die mir 
gänzlich neue Sprache feiner leidenjchaftlichen Neigung, das Leid, das 
er trägt, haben mich belehrt, daß e8 ein Höheres gibt, ein Anderes 
vielleicht nur, das mir jedenfalls fremd ift umd gegen das ich mich 

nicht zu benehmen weiß.“ 
14* 
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„Sch gebe Dir zu bedenfen, daß die Sprache, die er führt, ent⸗ 
weber ein augenblicliches Echo erweckt, ober immerdar unverftanden 
bleibt, Die Liebe eines Anderen muß ung zu dem höchſten Gipfel der 
Freude erheben, oder fie ift ung eine Qual,“ 

„Keines von beiden trifft in diefem Falle zu; das jüngftgehörte 
Geftändniß Hat mich mehr nachdenklich ala unglüdlich gemacht. Wie, 
wenn Du in mir eine Kraft der Empfindung vermutheteft, wie ich fie 
nicht befige, oder wenn hingegen die Quellen in meinem Inneren auf 
fpringen und Du das Uebermaß jcheuteft? Ich bin wie aus einem 

Traumwandeln erwacht und ſehe num, daf id) in meinem Verhältniſſe 

zu Dir gefährliche Wege mit unerklärlicher Sicherheit gewandelt bin, 
‚Herbert hat mich mit meinem Namen gerufen und nun ſchwindelt mir 
und ich weiß nicht, wo ich mich halten ſoll.“ 

„Du macht das Fieber der Seele durch, welche in neue Verbin- 
dungen tritt, e8 bleibt Keinem erfpart, die Krifis hätte Dich früher ober 
ſpäter erfaßt. Nur daf wir jet mit größerer Vorficht noch zu Werke 
gehen müſſen, als wenn Du umviderruflic an mich gefefjelt wärejt. 
Sage mir, in welchem Maße das Bild Herberts an dem Kampfe bethei- 
figt ift, den Du kümpfit.“ 

„Er ift mir dev Träger der neuen bee und fo innig mit ihr 
verwachjen, daß ich fie mir in Verbindung mit jemand Anderem, mit 
Dir etwa, nicht einmal zu denfen vermag. In diefem Sinne ift er mir 
wichtig, ift er mir neu und fremdartig reizend.“ 

„Warum rührt Dich jedoch fein Schmerz mit minderer Gewalt 
als fonft ein von lieben Lippen geäufßerter?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht, ich glaube, weil er mit feinen Worten 
mir allzuviel Beſchäftigung mit mir jelbft gegeben hat.“ 

„Würdeft Du, wenn ich Dich freigäbe, mit weniger Bedenken 

die Seine werden, als Dir gegen unjere Verbindung erwachjen find?" 
Edmund fragte im Tone eines ſorgſamen Arztes, auf den weder 

die Leiden des Kranken, noch jein eigenes warmes Mitgefühl zu viel 
Einfluß gewinnen darf.“ 

Leonore ſchwieg einen Augenblid. 
„Ich kann dieſe Vorftellung gar nicht faſſen,“ fagte fie hierauf; 

„ich finde bei dem Gedanken, den Du äußerteſt, eine Scheu, die mir 

mehr als peinlich ift, auch fönnte ich Herberts Begriffen von Neigung 

vorderhand wenig entiprechen. Allein ich glaube aus dem, was mir nad) 





214 
Grazien und Mujen gejegnet und er liebt Dich, nimmer hätteft Du 

ihn jo bejonnen zurückweiſen fünnen, wenn Du eine verwandte Seite 

in Deinem Charafter berührt gefühlt hätteft. — Daß alfo dereinft die 

Quellen ungeahnter Empfindungen in Deinem Innern auffpringen und 
ji) aus ihnen ein Strom des Leids über Dich ergieße, fürchte ich 
nicht, noch weniger eine Täufchung für mich, der ich mit forgfamem 

Auge über Deinem Leben gewad)t. 
Allein, in meiner Unterredung mit Herbert hob ein anderer 

Zweifel jein Schlangenhaupt, und da ich jet in Dein tiefbetrübtes, 

liebes Antlig fehe, drängt er fich als fcheußliche Frage vor. Ich habe 
bei meiner Werbung mit einer Neigung gerechnet, die ich, wie ich Dir 

jagte, für ftarf und feftgegründet hielt. Herbert ift der Mann nicht, fie 

zu erjchüttern, aber entweicht fie nicht vielleicht unter meinen eigenen 
prüfenden Augen?“ 

Edmund ſchwieg und ließ Leonoren Zeit zur Antwort. 
Sie hatte ihn erft mit [prechenden Augen unverwandt angejehen, 

dann aber den Blick gejenft und fo verharrte fie auch jeßt in tiefem 

Schweigen. 

„So bin ich denn,“ nahm Edmund wieder dag Wort, „in fo 

Ipäter Stunde noch zu Dir gedrungen, um Did) neuerlich zu fragen, 

ob e3 nicht Selbfttäufchung war, als id) Deines Herzens mich ver- 

fihert glaubte, ob Du nicht in dem Wunſche, mir Liebes zu erweifen, 
mein Glück mehr in Betracht gezogen Haft, als das Deine.“ 

Leonore blidte auf: 

„Edmund,“ fagte fie in warmem Ton, „Du gehft zu weit. Sch 
will Dir nur geftehen, daß ich an jenem unvergeplichen Maitage Deines 

Mohles minder bedacht war, al3 meiner eigenen Sehnjudht. Du füllteft 

mein Leben jo volljtändig aus, ich lehnte mich mit ſolcher glückſeligen 

Sicherheit an Dich, daß ich mir eine Trennung von Dir nicht ohne 

Verluſt meines beiten Lebenzinhaltes denken fonnte. Ta Tu mich 

fragteft, ob ich Tir folgen wolle, ward ich jo glüdlich wie nie vorher. 

Nur dag das Alles jo jtill in mir lag, jo feierlich, möchte ich jagen, 

jo ganz entfernt von dem — von dem, was Herbert mir erzählt hat.“ 

„Und nun?“ 

„Und nun bin ich aus meiner ruhigen Bahn geriſſen, taufend 

Gedanken kreuzen jich mir im Kopfe, Alles wanft um mich und ich 

fühle mich Hilflos und ſchwach. Verzeih' mir, daß ich jo thöricht bin, 
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ich werde ja wieder ruhig werden, denn ich will es, auch habe ich die 
Vereinbarung mit ‚Herbert, von der er Dir gejagt haben wird, nicht 
eingehalten, weil e3 mir ſelbſt zu dämmern begann, daß es nur eine 
Kriſe ift, Die fich meiner bemächtigt hat, weil ich mit Zuverficht hoffe 
vollftändig genejen aus ihr hervorzugehen.“ 

Sie war aufgeftanden und näherte ſich Edmund in herzlicher 
Weiſe. Er kam ihr feines Haares Breite entgegen. 

„Nein, Leonore, mit diefem ziwiejpältigen Empfinden kannſt Du 

nicht in mein Haus treten. Ich gebe Dir Die noch übrigen Nachtjtunden 
zu ernjter Prüfung. Als es ſich darum handelte, Dich von einem 
Irrweg Deines Herzens abzulenfen, da konnte ich Dir die Leuchte vor- 
halten, aber nun ich allein der Betheiligte bin, darf ich nicht weiter 
eingreifen. Ueberlege wohl, was Du zu thun Haft und wie Du aud) 
entjcheideft, bedenke, daß, was mir Dein Entſchluß bringt, mich wohl 

glücklich machen kann, aber nicht vermag, mic) volljtändig zu ver- 
nichten, Zeit, Einficht und Wille werden mir helfen, Meifter über mich 
zu werden, Nichts darf Dein Urtheil beeinfluffen als die Stimme Deines 

Inneren, horche auf ihre Mahnung und laff’ fie allein Deinen Richter 
jein.“ 

Er hatte fich erhoben. 
Ich gehe, Leonore, und mit dem fejten Vertrauen, daß der 

gefaßte Entſchluß Dir nicht mehr als eine ſchlafloſe Nacht gekoftet 
haben wird.“ 

Er wollte ſich entfernen. 
„Edmund!“ ſchluchzte fie auf, „Lafj” mich nicht allein! Du weißt, 

daß ich ohne Dich feinen Entſchluß faſſen kann. Du bift mir jederzeit 
zur Seite gejtanden, wenn e3 eine Entjcheidung galt, und heute, in 

diejer unerträglich ſchweren Stunde willft Du mic verlaffen?“ 
Er fehrte nochmals um und ſprach ihr liebevoll zu, Er wieder- 

Holte, daß fie nur mit fich jelbft zu Nathe gehen müfje, daß jede Ein- 
aischung eines Zweiten, vollends die feine, nur geeignet wäre, den 
Sinoten zu verwirren, die Fäden unauflöslich zu verfetten. 

„Aber ich will Dir ja folgen!“ klagte fie endlich, „ich Habe ſchon 
entjchieden, ich liebe Dich ja.“ 

Ein tranriges Lächeln erfchien auf feinem Geficht. 
„Defto ruhiger fan ich den Morgen erwarten. Nochmals, 

Seonore, ic) löfe das Band, das uns verknüpfte, freiwillig in diefem 

Kae. 
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Augenblid, Du gehörjt nur mehr Dir jelbft an, um wie viel freudiger 
werde ich dag Gejchenf, das Du mir zu bieten haft, empfangen! Aber 

ich mache e8 Tir gleichzeitig zur heiligften Pflicht, nur nach reiflicher 
Erwägung und mit Außeradhtlafjung aller Heinfichen Gründe zu ent- 
ſcheiden.“ 

„Muß ich nicht um des Vaters willen eine Aenderung der Ber- 
hältnifje vermeiden?“ fragte fie ſcheu. 

„Müßteft Du fie nit um SHerberts willen herbeiführen? 
Nein, Zeonore, in dem Falle, in welchem wir uns befinden, gilt feine 

andere Rückſicht al3 die gegen uns felbft. Die Tochter mag ihrer Hände 
Arbeit, ihres Geiftes Blüthen auf den Altar des Haujes legen, ber 
Mann fein eben für feine Lieben opfern; fich ſelbſt verfaufen, ift ver- 

pönt. Das ift dag ureigenfte Recht eines Jeden, daß er fein Herz behält 

oder verjchenft, daß nichts ihn beftimmt, als eben dieſes Herz ſelbſt.“ 

Leonore feufzte ſchmerzlich auf. 
„Was fol aus Herbert werden?“ 
„Ja, mein Kind, die Frage ift Schwer und für mich ſchwerer, als 

fie für jeden Anderen fein könnte, aber ich darf mic) auch durch fie 

nicht beftimmen lajjen. Mit dem Augenblide, als ich erfannt, daß Du 

Herbert nicht zu bieten vermagft, was ihm natürlich uud nothwendig 
ift, verliert die Rücjicht auf ihn ihren Zwed. Doch will ich gleich zu 
ihm gehen und ihm jagen, daß wir befchlofjen Haben, Deinen Entſchluß 

noch reifen zu lajjen, ehe wir ihn für unumftößlich erflären. Es wird 

ihm einen geringen Troft gewähren, aber vielleicht fchafft auch das 
ihm Erleichterung, daß Du von Neuem frei und ungehindert ent- 

Icheiden kannſt, vielleicht fieht er auch darin einen Gewinn für fid. 

Zudem ift er jung und jelbft nad) einem erften Verluſt der Beruf zum 

Slüce fir ihn nicht ausgeſchloſſen.“ 

Er wollte gehen. Sie warf ſich ungeftüm an feine Bruft, Thränen 

verhinderten fie zu ſprechen. 
Er machte ich janft von ihr los. 

„Es iſt die Angft vor dem Kommenden, was Dich in meine 

Arme führt," fagte er, jelbjt mit heftiger Bewegung fämpfend. „Ich 
fann Tir den Kampf nicht erjparen, jei ſtark und wahr gegen Did) 

umd ung.” — 

Er verließ rajchen Schrittes das Gemach. Am Nebenzimmer 

hielt er einen Augenblid an, um ſich zu ſammeln, dann durchjchritt er 
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vorfichtig den Schlafraum des greifen Hausherren, über deffen Lager- 
jtätte der holdefte Schlummer weilte, und begab fi) in Herberts 

Wohnung. 
Er traf den jungen Mann in einer feltfamen Erregung. 
„Sage mir nicht3!“ rief er dem Eintretenden zu, indem er ihm 

wie abwehrend beide Hände entgegenftredte, „was auch zwijchen Dir 
und Leonore vorgegangen fein mag, für mich ift feine Rettung.“ 

„Ruhig, Herbert,“ mahnte der Andere, „nicht dieſes Ungeſtüm, 

das ung vom Ziele weiter entfernt als feine Urfache jelber. Leonore 

ift frei.“ 
Herbert hielt in dem rajchen Laufe inne, den er durch das 

Zimmer genommen hatte, und wurde fehr bla. 
„Wie ſoll ich das verftehen?“ fragte er mit mühſam unter- 

drüdter Spannung. 

„Sch habe ihr gejagt, daß id) fie nicht eher in mein Haug führen 
fönne, als bis die Mächte Frieden geſchloſſen haben, die jegt jo 

ſtürmiſch durcheinander ftreiten, und unfere Verbindung hängt nun 
davon ab, wie der Bat gejchlofjen wird.“ 

„Das nennſt Du frei? Leonore ijt mit allen Wurzelfajern ihres 

Sein? an Dich gefettet, fie fann ſich nicht losmachen.“ 
Der junge Mann ſprach im Tone eines Vorwurfes und das 

verlette den älteren Freund. 

„In diefem Falle foll fie eg auch nicht. Wohl mir, wenn Du 

Recht haft,“ bemerkte er kurz. 
„Sie foll es nicht und wird e8 nicht,“ brach Herbert heftig aus. 

„Ich wußte es ja, daß für mich fein Heil zu finden ift. Nimmt fie 

Deine Hand an, fo vernichtet fie meine jchönjten Lebensblüthen, und 

gibt fie Dich auf, jo ift mir um nichts geholfen, denn trojt- und aus— 
ſichtslos bleibt troßdem meine Bewerbung. Nirgends ein Ausweg, ich 

weiß nicht, was ich wünſchen joll, ich weiß nicht, was ich will.” 

„So lange Du von außen einen Eingriff in die Verhältnifje 

erwarteſt,“ nahm Edmund, ſich wieder völlig beherrjchend, in alter, 

liebevoller Weije das Mort, „kommſt Du nicht vorwärts. Alles, was 
und begegnet, müſſen wir zu überwinden wijjen, ohne einen Schaden 

für die Seele Davonzutragen.“ 
„Komm, Herbert, jege Dich zu mir, die Lichter verjprechen mit 

uns den Morgen zu erwarten und was kann ich Beſſeres thun, als 
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dieſe Stunden, welche auch für mich verhängnisvoll werden fünnen, mit 

Dir zu verbringen, den gewiß der Schlaf nicht heimzufuchen fommt.“ 
Herbert zog ſich einen Sefjel zum Tiſch, und Edmund ließ fich 

ihn.gegenüber nieder. Es war einige Augenblide geijterhaft jtill im 

Gemach und nur im Inneren der beiden Männer fprachen laute, ver- 

worrene Stimmen. 

Der Jüngere reichte dem Freunde die Hand hinüber: 

„Hilf mir!” jagte er mit rührender Bitte. 

„Was ich Dir jagen kann,“ erwiderte Edmund, „haft Du Dir 
jelbft bereit3 Far gemadjt. Laſſ' der Stimme Deiner Vernunft das 

Wort und Du wirft über Dich jelber fiegen.” 

„Vernunft, Vernunft!” fuhr Herbert jäh empor, „ich will nicht 
dieſen fühlen Nichter, ich liebe zu heiß dazu. Zum erjten Male erjchließt 
ji) mein Gemüth dem wunderbaren Saft und Ihr weijt ihn von Euch, 

falt, ruhig, überlegen. Ihr Glücklichen jeid grauſam wie der reiche 
Mann gegen den armen Lazarus, der, tiefer Wunden voll, an feiner 

Schwelle bettelt. Ach, die Wunden, die ich trage, brennen zum Sterben 
und ic) will nicht weiter leben.“ 

Edmunds Liebevoll theilnehmendes Gejicht zeigte plößlich eine 

Verdüſterung, die ihn ernft und dringlich alſo ſprechen ließ: 
„Biſt auch Tu mit diefem Ausweg jo ſchnell an der Stelle? Ih 

hätte Tich für gefeitigter gehalten. Mit einem rajchen, unbedachten 

Griffe willft Tu das Leben von Dir jchleudern, an dem die zärtliche 

Angſt Deiner Nächften hängt? Ift ſeit diefer einen Enttäufchung aller 

Grund zum Leben Dir genommen? Lebteft Du nur um der Liebe 
willen, daß Du ihretwegen zu fterben wünjcheit? Haben wir Die 
Menjchenpflichten jo obenhin miteinander genommen, daß Du fie von 

Dir jchütteln zu können vermeinft, wie der Baum feine dürren Blätter? 
Tu mußt leben, Herbert, und vor Allem den Morgen erwarten, er 
bringt wie der Erde jo ihrem Sohne Klarheit und nichts ift jo ver- 

zweifelt und trübe, daß der erſte Sonnenftrahl ihm nicht eine Lichte 

Seite abzugewinnen vermöchte.“ 
„Edmund, geh! Ich bitte Dich, laſſ' mic allein!” klagte der auf- 

geregte Jüngling. „Ich kann Deine befonnene Sprache nicht hören. Dir 

gelingt Alles, Tu wirft mit Allen fertig und wenn ich dag bedenfe, 
gejellt jich zu meinem jchiweren Kummer noch der tiefe Verdruß, Dir 

hierin nicht gleichen zu können.“ 
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„Deine erfte bittere Erfahrung wird Tid) jtählen, fie macht Dich 

zum Manne. Wenn Dir bis morgen die Ueberwindung gelungen ift, 

wirft Du neue Fähigkeiten in Dir erwedt haben.“ 
„Muß ich wirklich überwinden? Biſt Du des Ausganges fo 

fiher? Du ließeſt mir doc) eben noch einen leifen Schimmer der Hoff: 

nung.” 

„Den Du ja dafür nicht gelten laſſen wollteft.“ 
Herbert richtete feine feuchten Augen mit unjäglicher Angſt auf 

das Geficht des Freundes. 
„Sag’ mir aufrichtig Deine Meinung,“ flehte er, „verfchweige 

mir nicht3; jeid Ihr nicht Schon einig, Du und Leonore?“ 

„Wir find gar weit davon entfernt. Ich Habe Dir die volle 
Wahrheit des Gejchehenen mitgetheilt und bin felbjt eine Beute der 

Zweifel.“ 

Er erhob ſich, trat an das Fenſter und ſah in die ſchweigende 
Nacht hinaus. Leonorens Bild erſchien ſeinem Auge mit neuem Reiz 
umfloſſen und er litt in kurzen Minuten alle Qualen des Entſagenden. 

Sein ernjtes Geficht verriet) wenig davon und die twürdige 
Nude, die es zur Schau trug, täujchte den jungen, unerfahrenen 

Herbert, der fich in der Nähe des font jo hochverehrten Onkels wie 

gefeifelt fühlte. Ein neidifcher Zorn ftieg häßlich in ihm auf, er Hatte 
das lebhafte Verlangen, dieſe ftrenge Selbjtbeherrichung zu durch— 

brechen und da er gleichzeitig das Frevle dieſes Wunjches ſah, fam 
die traurigite Spaltung in fein Inneres. Es war ihm, als könne er nie 

mehr in alter, gewohnter Weife mit Edmund verkehren und feine Liebe 

ſelbſt erhielte dadurch) einen Flecken. Auch das Antlit des greifen Vaters 

ſtand mit fchmerzlichem Ausdrud ihm Augenblide lang vor der Seele 

und die Luft wurde ſchwül um ihn, die Wände drüdten, die Gewänder 
engten ihm die Bruft ein. Er rettete ſich durd) einen Gang in’3 Freie, 

der einer Flucht nicht unähnlich Jah. Edmund fand jich plöglich allein. 

Er überlegte einen Moment hindurch, dann begab er ich fejten 

Schrittes, aber tiefaufjeufzend, in das ihm zugewieſene Gemach. 

* * 
* 

Als Leonore ſich von Edmund verlaſſen ſah, hatte ſie das 

Gefühl, ihm nachſtürzen zu müſſen und ihn um keinen Preis von ſich 

zu laſſen. Indeß verharrte ſie auf derſelben Stelle, wo ſie in ſeinem 
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Arm gelegen, und die Thränen liefen ihr ftill und ftetig aus den Augen. 

Sie ſchwankte zum Schreibtiich und legte den Kopf wie ein müdes Kind 
auf die Mappe. Nach und nad) beruhigte fie fich, fie hörte auf zu 
weinen und ein dumpfes Brüten trat an die Stelle des jchmerzlichen 

Denkens. Daraus erwachend, fand fie fich ſelber wieder. Sie trodnete 
Augen und Wangen, erhob fich und ſah fich nad) einer Thätigfeit um, 
Arbeit hätte ihr Erleichterung verfchafft. Sie ſchlich behutſam in das 
Zimmer des Vaters, füßte den Schlafenden auf die Stirn und ver- 

harrte lange im andächtigen Anschauen feiner geliebten Züge. Es 

zudte ihr in den Händen, die Nechte des Vaters zu erfaljen und ihn 

zu ihrem Beiftand zu weden. Aber fie verjagte fich diefe Hilfe und 
ging trotzdem gefräftigt von dannen. Cie hatte in diefem Augenblide 
feinen Wunſch, als den nach Ruhe; alle Stürme fchwiegen, alle 
Zweifel waren zurücgedrängt. Schlafen, ruhen, feſt und tief und lang, 
ein Bedürfnig nad) Selbftvergejjenheit war das Lebendigite in ihr. 

Mechanisch jchritt fie dahin, in ihr Kämmerchen zu gelangen. 

Sie fah nicht auf und hielt die Hand vor das Licht; da ftieß ihr Fuß 
an ein raufchend Gewand; ein Schreck durchzudte fie, eg war ihr 

Brautkleid, an dem fie vorüberfam. Geſchickte Hände Hatten den ganzen 
Pub aufgebaut, als träte eine lebendige Geftalt der Wandeluden ent- 

gegen, die die Lampe rajch auf den Tiſch ftellte und die verjchränften 

Arme gegen die Bruft drückte. 

Die Ichweren, ftarren Seidenfalten baufchten ji) unter dem 

riefelnden Schleier, den grüne Zweiglein unterbrachen, die Myrthen- 
frone lag des Dienftes bereit auf purpurnem Kiffen, und vom weißen 

zierlichen Schuh bis zum jpigenumjäumten Brauttafchentuch fehlte Fein 

Stüd der reichen Ausftattung. Und die Braut ftand, heißer Schmerzen 

voll, vor all den Herrlichfeiten und janf in die Knie und gelobte fie zu 
tragen, dem Marne zulieb, der diefelben mit jorgender Hand geprüft 

und gewählt und manch’ hoffnungzfreudiges Wort daran zu fnüpfen 
wußte, dem die Myrthe entgegengeblüht hatte, tagelang, wochenlang, 

dem die Sehnjucht gefolgt war, monatelang, jahrelang. 

Ja, fie wollte jich in diejes blendende Gewand hüllen, in diefem 

Schmucke wollte fie ihm entgegentreten, das ſollte ihre Antwort fein. 
Aufgeregt und in Haft eilte fie in ihr Gemad), fie wollte ſich 

jogleich dem Schlafe in die Arme werfen, fie ging daran, das Fenfter 

zu Schließen. 
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Ach, wie föftlich der Athem der Nacht die heißen Wangen um- 

jpielt, die Sterne lächeln dem einfamen Kinde Befriedigung zu. 

Aber wer wandelt dort unftet in ihrem ruhigen Lichte? Iſt's der 
Bräutigam, der in bangen Zweifeln das Haus flieht? Leonore ftrengt 
ihre Augen an, die dDämmerungumflofjene Gejtalt zu erfpähen; es ift 
nicht Edmund, welchen fie erfennt, nicht er, der haftigen Schrittes Die 

Laubgänge durchmißt. Herbert hat fein Heißes Herz Herausgeführt, 

ihn lockt der janfte Lichtichein aus Leonorens Fenftern, feine Tritte 

ſind's, die ich ihnen nähern. 
„Leonore, Du wachſt?“ ruft er empor, in feiner gedämpften 

Stimme liegt heißes Flehen. 
Sie tritt vom Fenjter zurüd, fie darf ihn nicht hören, alle böſen 

Geijter werden wach. „Armer Herbert, es ift eine ſchwere Nacht, auch 

für Dich,“ denkt fie mit lebendigem Mitgefühl. Da dringen abermals 

Worte herauf: 
„Leonore, höre mich!“ 

„Sehen Sie, Herbert, ich habe Ihnen nichts mehr zu fagen.” Sie 
beugt fich herab, er hebt die Hände wie zum Bilde einer Heiligen auf. 

„Gib mir meinen Frieden wieder, oder gib mir Deine Liebe!“ 

„Wie ſoll ich gewähren, was nicht in meiner Macht liegt?“ 
„Du wirft lieben lernen, neige Dich mir erft in Barmherzigkeit 

und Huld. Kein Zweifel, daß dieje Gluth meiner Bruft Did) zu erwärmen 
vermag. Löſe nur erjt das verhängnißvolle Band, oder verjchiebe zum 

mindejten Deinen Entichluß.“ 

„Seien Sie ein Mann und geben Sie mid) auf.” 

„Sei ein Weib und liebe mich.“ 
„Sehen Sie, jedes Wort, das Sie fprechen, ijt Verrath.“ 

„Sc weiche nicht, ehe Du mir verjprochen haſt, bis morgen 

nichts zu entjcheiden, habe Mitleid mit meinem Zuſtand, erbarme Did) 
meiner Dual.“ 

„sc will thun, was mein Herz mir vorjchreibt.” 

„Du haft feines, wenn Du mid) verdammt.“ 

„Herbert!“ 

„Leonore, jei der gütige Engel, als den ich Did) fenne, verjchließe 

nicht Dein Ohr und Herz meiner Klage, jtoße mich nicht ganz zurüd. 
Edmund kann alles überwinden, er ijt jo ruhig, jo beherrjcht, ihm 
fann fein großes Leid geſchehen!“ 
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„Aber ich bin ihm verlobt und verpflichtet.” 

„Er gab Did) frei.“ Herbert wurde heftig, troß des angehaltenen 
Athens, mit dem er ſprach. 

„So ift’ 8,” kam e3 zagend von ihren Lippen. 
„Was wirſt Du alſo thun?“ 

„Was meinen Sie, was ich thun ſoll?“ 
„Mein Gott, die Freiheit nützen.“ 
„Sie dauert nur noch Stunden.“ 

„Wenn es Dein Wille iſt, für immer, für ſo lange es Dir gut 
dünkt.“ 

„Ich bitte Sie, mich nicht von Neuem in die qualvollen Wirren 

zu ſtürzen, denen ich mit Mühe entronnen bin.“ 

„Siehſt Du, Du biſt nicht einig mit Dir ſelber. Was da zu 

meinen Gunſten ſpricht, o laſſ' es nicht vergebens mahnen, gönne ihm 
Entfaltung und es wird Dich mehr beglücken, als Du ahnſt.“ 

„Ich ſollte Sie nicht anhören, aber ich will auch nicht hart 

erſcheinen. Verſprechen kann ich nichts als ernſtliche Prüfung und 

dazu muß ich allein ſein. Gehen Sie denn und erwarten Sie den 
Morgen, er wird uns Licht bringen.“ 

„Wie ſoll ich dieſe Stelle verlaſſen, auf der allein ein Schimmer 

von Hoffnung mich aufrecht erhält? Muß ich nicht fürchten, daß mit 
meinen verhallenden Schritten auch die Mahnung verhallt, die ich an 
Dein Herz richte? Hat nicht Dein Pflichtgefühl ſo viel Macht über Dich, 
wie ſchwerlich gut für mich? Nicht an das, was Deine Lippen geſagt 

haben, darfſt Du Dich halten, das Herz ſoll Richter ſein. Ich gehe 

nicht, Leonore, ich flehe Dich im Gegentheile an, gönne auch mir eine 

Stunde der Unterredung. Ad, ich Habe Dir eine Welt zu jagen und 

diefe Stunden rinnen jo fürchterlid) Schnell dahin, eg wird der Morgen 

kommen und id) Habe Dir nicht dargelegt, was Alles ich Dir an zärt- 

licher Xiebe, an hingebender Verehrung widmen will. Laſſ' mich zu 

Dir hinauf.“ 

„Nimmermehr!“ Sie fuhr in zürnendem Schreden zurüd. 

„So werde id) mir den Eintritt zu Dir erzwingen müljen, id) 

fann Dich nicht verloren geben.“ 

„Das würde ung für immer fcheiden,” ſtieß fie in höchſter Auf- 

regung hervor. Aber die Worte erreichten jein Ohr nicht mehr, er 

war in's Haug gejtürmt. 
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führen. Nie noch war ihr dasſelbe jo lieb, fo ſchwer zu vermiſſen er- 

Ichienen, wie eben jet. Sie faßte mit traurigen Augen Die ganze 

Heimlichkeit ihrer vier Wände in fi), und etwas wie ein körperlicher 
Schmerz regte fich in ihrer Bruft. So wahr ift eg, daß wir ung los— 
reißen müjjen von dem, woran unjer Herz hängt, daß immer eine 

Wunde bleibt. Der Weg in die Ehe erjchien Leonoren nun wie eine 
verlocdende Alpenwanderung. Da winken die blauen Berge, da grüßen 

die ftolzen Firnen, man macht fich Hurtig auf. Aber mühjelig und 
befchwerlich werden die Pfade; der Gipfel, dem man zugejtrebt, ver- 
ſchwindet vor den Blicken, da fchredt eine dunkle Tiefe, dort droht ein 
jtarrer Fels. Oben ift e8 wohl wieder herrlich, man fteht in aus- 

gebreitete gefegnete Qande, aber bis dahin ift’3 weit und gefährlich, 
und wenn der Führer nicht wäre... . Das iſt's, ihr fehlt der Führer, 

er geht feine ficheren Pfade und Täßt fie allein, dag foll nicht jein, ihr 

ſchaudert, ihr ift todesbang, wenn fie feine Hand nicht jeden Augenblid 

faffen kann. 

Leonore begann darüber nachzudenken, ob bei allen Braut- 
leuten der Uebergang von einem fernhaltenden gemeſſenen Verkehre 
zu vertrautefter Familiengemeinjchaft ein fo jchroffer fei, als er bei 
ihr zu werden verſprach. Sie zergliederte ſich das Weſen Edmund nad) 

diefer Richtung. E3 war ihr vom erſten Tage, da er in Ddiefen 
Räumen vor fie getreten war, vertraut gewejen, wie nod) jüngit, es 

hatte fich in den Jahren ihrer Belanntichaft faum etwas im gegen- 

jeitigen Verhältnifje geändert, und Jemand, mit dem man jo lange 

und fo unbefangen verfehrt, kann man nicht mit jener Liebe lieben, 
zu deren verjchlofjenen Thüren Herbert den Schlüffel bejaß. 

Es fiel Leonoren ein, daß Edmund, der fo viel Recht an jie 
hatte, in jeinen Anforderungen an ihre Neigung allezeit weit bejchei- 

dener geweſen ſei al3 der ungeftüme Herbert, den fie faum von Früh- 

ling zu Herbft fannte, und fie fagte ſich nicht ohne Bitterfeit, daß der 

Freund ihrer Kindheit darum fie unmöglid) lieben könne. Er hatte fie 

zu feinem Weibe machen wollen, weil er die janfte Gewohnheit ihres 
Umganges nicht miffen mochte, weil er fich feit dem Tode feiner 

Schweſter vereinfamt fühlte, vielleicht auch aus Mitleid mit ihrem 

208, das an der Seite eines jo betagten Vaters ihm nicht allzugefichert 

erichien, und er vertrat nun feine Anjprüche, weil er den redlichen 

Willen Hatte, für fie, Leonore, zu leben. 
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Geſicht bildete allezeit den treueften Spiegel feines Inneren. Daß ie 

darin ihr eigenes Bild zu erblicken ftündlich Gelegenheit gehabt hatte, 
war nicht von Vortheil für Edmund geweſen. Eine Neigung, die ſich jo 

deutlich verfündete, mußte unfehlbar glaubwürdiger erjcheinen, als Die 

Liebe eines Mannes, der ein einzigmal von ihr geiprochen, und dem, 
fie zu beherrfchen, fo trefflich gelang. Es würde, hatte er gejagt, ihn 

glücklich machen, wenn ihm die Braut verbliebe, aber er fünnte aud) 

den Verluſt ertragen. Herbert hingegen war des verzweifeltiten Ent- 

Ichluffes fähig, wenn fie bei ihrem Worte blieb. 
Leonore erhob fi. Sie glaubte es als ihre Pflicht erfannt zu 

haben, ihre Verbindung mit Edmund zum mindelten hinauszu- 

ichieben, big Alle ruhiger geworden wären. Ein paar erjtaunte Ge- 
fichter in der Umgebung, des Vaters großes, klares Auge forjchend 

auf fie gerichtet, fie mußte es ertragen. Die Pläne der nächſten 

Zufunft wurden vorläufig ein wenig hinausgerüdt, fpäterhin mochte 

ji dann von jelber eine glüclichere Fügung ergeben. 
Und man reifte nicht in die blaue Ferne, wie man jo oft mit 

herzlichiter Freude geplant; Edmund ging allein hinaus in die Welt, 

er hatte ftet3 mit jo innigem Vergnügen davon gejprochen, und Die 

fieben, forgfam ausgejtatteten, traulich bereiteten Räume in der Stadt 

barrten vergeblich der neuen Herrin, die fie mit ſorgſamer Häuslichkeit 

hätte erfüllen jollen. 

Eine wehmüthige Stimmung bemädjtigte fi) Leonorens 

zagender Seele, Thränen traten dem qualvoll bewegten Mädchen in 

die Augen und fie warf fi) weinend auf das Bett, dem Schlummer 

in Die Arme, der jeinen Balfam auf ein verwundetes Herz zu träufeln 
aud) diesmal gefchäftig war. 

* + 
* 

Nach wenigen Stunden erwachte Yeonore mit ſeltſam bedrücktem 

Gemüthe, fie wußte ihrer Empfindung vorerjt feine Deutung zu geben. 

Die Dämmerung des frühejten Morgen lag im Gemache, und 
nüchtern, wie jeder Gegenftand desjelben, jah die Welt fie an. 

Plötzlich jprang fie eınpor, fie hatte das Bewußtjein ihrer Lage 

erlangt und nun gab es feine Nuhe mehr für fie. 

Cie ward fi) mit Schreden bewußt, daß jie Edmund fein Wort 

zurücgeben mußte und hatte das lebhafte Verlangen, diejen Entſchluß 
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Wie fie jo grübelnd in den Garten blickte, fam ein rofiges Licht 

mählig von Morgen her. Wie Hell und lieblich e3 ſogleich auf Erden 
wurde! 

„Du jtrahlendes Morgenroth jollteft meinem Glücke leuchten,“ 
rief Leonore ſchmerzlich aus. „Ad, warum traten all’ dieſe Zweifel 
in mein eben, wie vertrauengvoll jah ich dem Fünftigen entgegen, 

und num iſt's vorbei mit jeder Schönen Hoffnung!“ 
Die Gedanken verwirrten ſich ihr. Sie ward vom herrlichen, 

oft gejehenen, niemals genügend bewunderten Schaujpiel des Eonnen- 

aufganges von ihrem Leide abgelenkt, und wie fich ein goldener 

Schimmer in lautlojer Stille, aber allmächtig über den Garten breitete 
und jeglich Blatt mit flimmerndem Glanze überzog, kam langjam die 

Helligkeit auch in ihr Herz. 
Die Nacht brütet die unnatürlichjten Gefühle aus, das Kerzen: 

ficht ift ihnen günftig. Sie wachjen, fünftlich genährt von den Mächten, 

die im Dunklen weben, und umftriden ung mit finfterer Gewalt. Aber 

vor dem fiegreichen Strahl des Morgens weichen fie ſcheu und befchämt, 

und der Tag ijt der Held über ungefunde und unhaltbare Empfindungen. 

„Will Edmund mid) anders, als ich bin?” fragte ſich Leonore 

in plöglicher Erfenmtniß. „Hat er mir nicht gejagt, daß er mid) liebt? 
Was gibt mir ein Recht, an jeinem Worte zu zweifeln?“ 

Das Bewußtjein, von ihm gejchäßt zu werden, legte jich wie 

ein ſchützender Mantel über ihre fturmerfaßte Seele. Eine unbezwing- 

liche Sehnſucht, fein Antlig zu jehen, mit den neugewonnenen Sinnen 

die ſtumme Sprache feiner Liebe darin zu lejen, ergriff jie. Jedes Wort 

jeiner mahnenden Rede ward ihr lebendig. Hier hatte er ihr mit 

ruhigen Worten die „Freiheit der Wahl zurüdgegeben, ihm jei fein Lenz 
mehr bejchieden, hatte er gewähnt. Von ihr hing es ab, ihn erblühen 

zu laften. 

Sie richtete ſich an dieſem Gedanken auf und haſtig eilte jie 

in's Nebenzimmer. Ta prangte das Ichimmernde Gewand wie Abends 
vorher, aber ein ſüßer, jchwerer Duft durchzog das Gemach. Xeonore 

wandte das Geſicht, von unbeichreiblichem Wohlgeruch angezogen und 

ericyraf, wie vor etwas gänzlich Unerwartetem. Ein blüthenweißer 

Strauß junger Nojen, von Myrthenzweigen umgeben, fiel ihr in’s 
Auge, zwijchen den Ichneeigen Knoſpen winfte Die liebliche Blüthe des 

Trangebaumes. Tas war ein Gruß, weldjer der Nraut galt. 
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Ließ Edmund ich herab, in jolcher Weile um jie zu werben, ſo 

mochte wohl ihr Befig für ihn won größerer Bedeutung fein, als fie 
vermeint hatte. Zeonore beugte jich mit ftummem Entzüden zu den 

Blumen herab, ein niegefanntes, heiliges Gefühl überfam ſie. Ein 
wortloſes Gebet rang ſich aus ihrer Bruft, es fchienen ihr Flügel zu 
wachſen und fie flug, eine Andere geworden, aus dem Zimmer, dem 

Bater an die Bruft, der bei ihrem ungeftümen Eintritt dag weiße 

Haupt erftaunt vom Kiffen hob. „Schon auf, mein Töchterchen?“ 
fragte er mit feinem milden Lächeln. 

„Vater, Bater!“ brachte fie mit Mühe hervor, fte füßte ihn und 
enteilte dem Zimmer. 

Ihr lichtes Morgengewand flatterte gleich darauf zwilchen den 

grünen Büjchen des Gartens, fie hatte Edmund unten bemerft. 

Mit auf den Rüden gelegten Händen und den Kopf gefentt, 
Ichritt er die Wege ab. Sie hatte ihn Hundertmal jo wandeln fehen, 

aber heute erweckte fein Anblick ihr eine tiefe Rührung. Ein fchwerer 

Schatten lag auf jeinem, ernjter als je erjcheinenden Geſichte, ein 
Leidenszug, der fie erjchütterte und laut zu ihrem Herzen jprad). 

Sie nahte ſich unhörbar dem in Gedanken Verlorenen, erſt als 
nur wenige Schritte jte trennten, jah er auf. Er jchien leicht zu 

erjchreden, aber beherrichte fich zu vollfommener Ruhe, daß es ihr 

plöglich unendlich jchtwer wurde, zu Jagen, weßhalb fie gefummen war 

Er bemerkte ihre Berwirrung und juchte ihr ermuthigend darüber 

wegzubelfen. 

„Du halt Did) ernſtlich geprüft und kommſt, mich von dem 
Rejultate zu verjtändigen,” jagte er. „Sei getroft, wa8 Du aud) immer 

beſchloſſen Haft, ich bleibe Dein Freund.“ Er ftredte ihr herzlich Die 
Rechte entgegen. Sie faßte fie mit ihren beiden warmen Händen und 

hielt fie lange feſt: ihr Blick leuchtete ihm den hellſten Morgenſonnen— 

ſchein entgegen und mit dem Tone innigfter Bitte flehte fie: 

„Laſſ' mid) bei Dir bleiben, Edmund?“ 

„Sei mir willfommten, liebe, liebe Leonore!“ rief er ang und 

lautere Freude verklärte jein Geſicht. Er jchloß fie in jeine Arme und 

füßte fie. Er hatte das früher nie gethan, ihr war, als fer fie nun erit 

aus dem Traume eriwacht, aber der Boden dünfkte ihr feiter als je. 
Sie hing fih an feinen Arm und erzählte ihm von den Qualen 

der Nacht. Sie verjchiwieg Feine Wendung ihres Sinnes und war 
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beredt in der Schilderung ihrer Wankelmüthigkeit, wie ihres jegigen, 

unabänderlichen und fie tiefbeglückenden Entjchlufjes. Er glaubte ihrem 

verwandelten Wejen mehr noch al3 den flüchtigen Worten und jegnete 

die Kriſe, Die fie jo glücklich überwunden und ohne welche fie fich der 

Kraft ihres Gefühles für ihn jchwerlid) bewußt geworden wäre. Die 

gewundenen Pfade dahin fchritt er mit jeinem Lieb’ und ließ es in 

die Tiefen feines treuen, zärtlichen und glücerfüllten Herzens fehen. 

Als Leonore mit plößlichem Erinnern nad) Herbert fragte, führte 

lie Edmund zu dem Gartenjalon, wo fie den erjten Anprall der Zweifel 

zu erleiden gehabt hatte. Hier lag Herbert, die Arme unter dem Kopf 
gekreuzt, in tiefem Schlummer. 

„Ich habe ihn beobachtet,“ ſagte Edmund leiſe, „ich jah ihn 

die Gartenwege durchirren und auch unter Deinen Fenſtern jah ich 

ihn, aber ich hatte Die Hand aus dem Spiele gezogen und wollte, daß 
Ihr ohne mich fertig würdet. Als er von Dir ging, trieb ihn ſeine 

Unruhe noch ftundenlang umher, auch ich Schloß Fein Auge, erſt gegen 

Morgen fand er Vergeſſen im Schlafe, armer Herbert!“ 
Leonorens Augen füllten ſich mit Thränen. „Um meinetwillen 

muß er leiden,“ Elagte fie leije. 

Da erwachte der Schläfer und richtete fich mit verwirrten Bliden 

empor. Als er Leonorens anfichtig wurde, zudte es durch fein Geficht 

und jein Blid, von ihr zu Edmund Hinüberjchweifend, erfannte das 

Urtheil. Er wollte der Bejtätigung desjelben entfliehen, aber Edmund 

hielt ihn feit. „Sönne mir die Wunderblume aın Wege meines Lebens,“ 

jagte er bewegt. „Der deinige liegt jo reich) vor Dir, voll Knoſpen 

fünftiger Freuden, wie arm wäre ich durch den Verluſt meiner ſpäten 

Liebe geworden!“ 

Herbert aber wandte ſich ab: „Sie liebt Dich,” ftieß er hervor, 

„ich bin gerichtet.“ Seinem eiferjüchtigen Muge war die Wandfung in 

Veonorens Zügen nicht entgangen, jo bolderröthend und feuchtichim- 

mernden Auges hatte ſie nie vor Edmund geftanden, jo ſcheu ſich nie 
vor Herbert erwieſen. Er ſammelte fih durch die Zeichen ihrer Ver- 
wirrung. „Laßt una geben,“ jagte er, „es iſt hohe Zeit.“ 

Ohne die Anderen zu erwarten, ging er rajchen Schrittes 

in's Hans. 
Als er in fein Zimmer kam, war es ihm, als fchre er von einer 

Rejtattung heim, ſo leer und von unendlicher Oede erichien ihm 
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jeine Umgebung. Hier hatte etwas gewaltet, was nun begraben war, 

begraben jein mußte. Wie wir den jüngft Verlorenen in allen Räumen 

juchen, die er mit ung bewohnte, jo vermißte Herbert die Liebe, die 

ihn mehr erfüllt, al jede andere Beichäftigung. Sie war ein Ber- 
brechen geworden und durfte nicht weiter beftehen. Auch war fie 

eigentlich nicht mehr vorhanden, an ihrer Stelle machte ich eine Leere 
geltend, die nicht auszufüllen erichien, eine Dede ohnegleichen. 

Das Leben hatte feinen Weiz, nicht in Gegenwart, noch Zukunft. 
Herbert fühlte wie ein Bedürfniß ftundenlang ohne Bewegung und 
blinden Auges dazufigen, nur feine Störung von außen; nur fein lautes 

Wort, weder gefprochen, noch gehört. 
Da läutete das Glöcklein der Haugfapelle mit feinem klaren, 

rufenden Klang. Wie eine rauhe Hand frifhe Wunden faßt, ergriff 
ihn diefer Laut. Ein wüthender Schmerz fiel ihn an, er meinte fterben 
zu müſſen und hielt fich nur mit äußerfter Anftrengung aufrecht. Die 
Dual diejer Stunde zu mindern, ſchien ihm Flucht das einzige Mittel. 
Zodtbleichen Antlites verließ er da3 Gemad) und juchte das Freie zu 

erreichen, aber ein Entrinnen gelang ihm nicht. Der greife Hausherr 

war gefommen, ihn zu fuchen und ließ ihn nicht mehr aus den Augen, 

ob er gleich heftiges Unwohlſein vorjcjübte, oder eben deßhalb. Dem 
liebevollen Herzen des Vaters war diejer Zwijchenfall betrübend genug, 

wie wenig er auch die wahre Urfache von Herbert3 Haltlofigfeit ahnte, 

und die Geremonie der Trauung nahm in Folge der tiefen Erjchütte- 

rung aller Anweſenden einen noch ernfteren, feierficheren Charakter an, 

als ihr ſonſt eigen zu jein pflegt. 

Es war, als begriffe der Greis erjt mit dieſem Acte den Verluft 
der Tochter. Er konnte jeiner Rührung faum Herr werden und der 

Abſchied von jeinen Kindern, die ſelbſt die tiefe Bewegung mühjanı 

bemeifterten, war ſchwerer, al3 man hätte ahnen können. 

Herbert jah Alles wie durch Thränenfchleier, Edmunds jorgen- 

vollen Blid auf ihn, Leonorens Weinen, den Neifewagen und das 
flatternde Schleierende vom Hute der jungen rau. Als er id 

in’3 Haus wenden wollte, um feinen Schmerz zu verbergen, erjchraf 

er über den Hausherrn, welcher die Arme nach der Nichtung ausge- 

breitet ftand, wo jein Kind ihm entſchwunden war. Die erjte Trennung 

von dem Kleinod jeines Lebens hatte den Vater mächtig ergriffen, jeine 

Bruft Hob und jenkte ſich gewaltig, und er jchlug die Arme um 
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Herbert? Naden, als diefer herzutrat, und kämpfte heftig mit jeiner 

Bewegung. Er weinte und der Anblick feiner Thränen rief diefelben 

auch in Herbert3 heiße Augen, aber wedte zugleich das Bewußtjein 
jeiner Pflicht. Er führte den verehrten Mann in's Haus, er ſprach zu 

ihm, er unterdrüdte fein eigenes Weh, um das des Vaters zu ver- 

Iheuchen; er bejchäftigte fi) mit dem vereinfamten reis und fand 

einen Troft in dem Gedanken, Leonoren jo großherzig das Leid zu 
vergelten, dag jie ihm angethan Hatte. 

Sp wurden die Tage mit treuer Sorge hingebradjt, big die qual- 

vollen Nächte jid) zu ruhigen wandelten. So heilte die erſte Wunde, 

die der Büngling im Kampfe des Dafeins erhalten hatte. Aber wenn 

fie gleich) dem Manne feine bitteren Schmerzen mehr bereitete, er ließ 
nicht ohne Grund auf diefe Narbe weiten, am wenigjteng von der, Die 

fie veranlagt Hatte und die für immer ein Gegenstand jeltfamer Scheu 

für den verblieb, der fie mit jo getheiltem Herzen in ihrem warmen, 

ſonnigen, glückathmenden, gejegueten Haufe Jah. 

sn 
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Des Webers Traum. 

(Fugger-Hage.) 

Bon 

Fritz Pichler. 

Der Weber Hanz gieng über Feld, 
Sonnabends Frieden zu genießen, 
Um dann daheim mit Wochengeld 
Und Schaffens Lohne abzuſchließen. 
Am Wiesplar lag 
Schon manden Tag 
Das weiße Lailich auSgebreitet, 
An deifen Rand, 
Die Braufelanne in der Hand, 
Das wangenrothe Mädchen fchreitet. 

„Noch nicht, noch nicht,” jo ruft er ſich 
Im Stillen zu und zähmt dag Schnen. — 
Den Blick zu Thal und wunderlich, 
Mit windgelöften, blonden Strähnen, 
Begieht den Rain 
Das Nennelein 
Des Meisners aus Kirchheim, das holde, 
Das über’ Jahr 
In Ehren Ihon bedienftet war 
Zu Goedingen in Küfers ZSolde. 

28 
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> 



234 

Ter müde Burfch will erjt durch's Thal 
Der Wertach und der Senkel jchauen, 
Sein Auge laffen ruh'n zumal 
Im Aufblid nad) dem Ewigblauen, 
Die Füße quer 
Auch ftreden ſehr, 
Um etwa dann bei Lerchenſange 
Und Grillenſchrei 
Auf welchem Grasblock — einerlei 
Gar einzuſchlummern ſorgenbange. 

Den Wolkenflug in höchſter Sicht 
Und nebenan die flinke Schöne — 
Wie ſollt' er träumen felig nicht, 
Gelockt durch Engelgliedertöne? 
Die Kanne blanf, 
Das Mädel ſchlank — 
Er fieht fie lang mit müden Augen 
och durch's Gewirr 
Des Leinfelds ſchweben ſchwank und irr, 
Als ſollt' das nur für Märchen tangen. 

Die Kupferkanne wohlgeglänzt, 
Macht ſie nicht wett des Goldes Schimmern? 
Ein Becher, den die Fee credenzt, 
Fürwahr, nicht ſonniger könnt' er flimmern. 
Der reine Schein, 
Er lobt gar fein 
Zukünftiger Hausfrau emſig Walten. 
Ja, wenn das ſo, 
Dann mußſßs der Mann auch reich und froh 

In feitgezierten Stuben walten. 

Fin blaues Kleid, jo wie's der Lein 

Anziebt den janften Blüthenjtänden, 

Mit Streifen, einfach und au zwei'n, 
Rund ausgeſchnitten, Leicht zu wenden — 

Kin ſolches hut 
As Zonntagsitaat 
Die Hausfrau dann: den Hals umichlingen 

"ch Rügelchen. 

Wonhl zweimal ſieben oder zehn. 

Granaten, d'raus die Funken ipringen. 
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Denn ſolche Küglein, gelb, auch grün, 
Die hangen im Gehalm des Leines. 
Was dort? Ein ſchwarzes mittendrin, 
Das ſchämt ſich nicht des Mohrenſcheines? 
Und wenn der Wind 
Gar lau und lind 
Durchſtreift die hellen Stengelheere: 
Da wird's ſo ganz, 
Als flögen Blaukleidchen im Hochzeitstanz 
Und klängen die Küglein wie blanke Speere. 

Den Schläfer ſcheucht nur kaum das Reh, 
Das ſpielend durch den Waſen ſchreitet 
Und frohgemuth zueilt dem Klee, 
Der unter'm Waldesrand ſich breitet. 
O Schlaf, o Traum! 
Der Weltenraum 
Iſt dein Bereich, und was verſchloſſen, 
Erlöst dein Bann — 
Da ſchwirren die Gnomen durch Flur und Tann 
Und Zauberlicht iſt rings ergoſſen. 

Die Halden ſind's im Land Tirol, 
Die braungelb Erz in Fülle ſpenden 
Und aus dem Fels, durch Schächte hohl, 
Viel klingend Gut zur Ferne ſenden. 
Im Schmelzerhaus 
Geht ein und aus 
Der Schaffner und auf vollen Wagen 
Wird reicher Sold, 
Als wär's geläutert pures Gold, 
Durch alles Abendland getragen. 

Der Churfürſt und der König will 
Des Erdenſchatzes nicht entrathen. 
Es ſchweigen ohne Silber ſtill 
Die mächtigſten der Potentaten 
Dermeil mit Liſt 
Der Alchymiſt 
Abſchwatzt die Luna der Retorte, 
Thut bald darauf 
Mit hellem Wunderſtrom ſich auf 
Zu Schwatz am Jun die Silberpforte. 
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Was glänzt doch weißer ald der Schnee, 
Wie meinst du, Weber: was du webelt, 
Daß oft die Füße jchreien Weh, 
Ob nicht das Erz, nad) dem du ftrebeit 
In Bergesnacdt 
Mit Haft, mit Macht? 
Und welches reift durch Thäler weiter? 
Und welches währt 
Wohl länger rein und unverfehrt? 
Und welches wird des Glückes Leiter? 

Was mit dem Glaft den Klang vereint, 
Geht fieghaft um in Weltenrunden. 
Mit Geld und Wehr wird Deutſchlands Feind, 
Benezia, ſchon überwunden. 
Ja über’3 Meer 
Bieht Hoch und hehr 
Der Raifer nad) dem Land der Mohren; 
Die Schiffe all 
Bol Linnenzeug und Weißmetall — 
Zur Bradtfahrt find jie auserkoren. 

Und — Fehr’ die Hand — tie Majejtät 
Will einftmal redlih Schulden zahlen, 
Haugvater Fugger aber thät 
Ein Rreuzlein auf die Schuldſchrift malen 
Und wirft fie hin 
Sn den Kamin 
Und lächelt ob des luſt'gen Brandes. 
Ci Wetter, Blitz, 
Wo Steht denn diefer Weberjig, 
In welchem Gau des deutichen Landes? 

Nun gar betritt im Sammt-Talar 
Das Erferhaus ein wäljcher Bote 
Und überreiht dem Edelpaar 
Aus Rom die pergament'ne Note, 
Worin (wies ſcheint) 
Den deutſchen Freund 
Der Papſt zu feiner Hochzeit ladet — 
Der Daus, das tft 
Zuviel des Schnad3 in kurzer Friſt, 

Und allzuheftig Träumen ſchadet ... 
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Da wirft der Hans im Lein ſich um 
Und reibt die Augen mit den Händen: 
„Nein, nein, zu viel! Und fei’3 darum, 
Mit all’ dem Glanz hab's jein Bewenden. 
Ich bleibe bei 
Der Weberei 
Und was ſich ſonſt an Gut mag finden, 
Mit Recht eripart 
Und rein bewahrt, 
Sch will mich fein wohl unterwinden. 

Und was au3 meinen Fäden wird, 
An Winternächten ausgelponnen, 
Und was aus meinen QTüchern wird, 
Das fonımt doc) balde an die Sonnen. 
Der ung in Kraft 
Die Träume Schafft, 
Er wird ein Theil in's Leben jeßen; 
Ein Kleines Stüd 
Bon Haus und Hof und Luft und Glüd 
Muß ich mir jelber erjt erheben.“ 

Sieh! Flugs zum Aennchen tritt er dar, 
Ein Meer von Muth in allen Einnen, 
Und fragt nach Herz und Hand fie Har 
Und geht verflärten Blid’3 von binnen. — 
Am Wiesplan lag 
Noch manchen Tag 
Das hellite Lailich ausgebreitet. 
Und wie am Rain 
Verſchwand der träumereiche Lein: 
Die ſchönſte Hochzeit ward bereitet. 
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Marienſage 
von 

Alfred Friedmann. 

Unten im Ampezzothale, 
An Cortina's Nebelmeer 
Sah' id) Wolken, droh'nde, fahle, 
Biehen un ein Kirchlein her. 

Nings die Dolomitenwände 
In der friedlichiten Natur 
Maren ausgelöfcht, als ftände 
Hier vom Hochfels feine Spur. 

Tief in trauten Rircheninnern 
Grüßt ein Bildniß von der Wand; 
Doch e3 fam mir fein Erinnern, 
Das der Sage Deutung fand. 

Eine Alte ift geſeſſen 
In dem Staubigen Geſtühl, 
Die der Tod vielleicht vergefjen 
Bier im ftillen Bergaſyl. 

Und fie ſprach auf meine Frage: 
„Das iſt eine wilde Schlacht! 
Hört Ihr des Befiegten Klage? 
Oft nod) tönt fie durch die Nacht! 



239 
————— 

Schaut Ihr hier die Nebelballen, 

Die wie Reiter anzufeh'n? 
D’rüber, wie in Himmelehallen 
Siegreich die Maria ftehn? 

Maren einjt nur ein paar Hütten 
Hier im Ampezzanerland — 
Möcht' ein Bergſturz leicht verjchütten, 
Wär nicht dD’rüber Gottes Hand. 

Stritt einit mit Tirol — Venedig 
Um das Ampezzanerland, 
Raubte, aller Sıtte ledig, 
Was ſich ſchwach und wehrlos fand. 

Maren aber von den Frommen, 
Die herüben in Tirol, 
Und ihr Bitten hat vernommen 
Dft die Mutter Gottes wohl. 

Als die Wälſchen Nächteng milder 
Fielen ein in unfer Thal, 
Ließ Maria Nebelbilder 
Auf ſie los mit einem Mal. 

Und die Wälſchen ſah'n, verblendet, 
Feinde, Reiter um ſich her 
Morden ſich, zur Flucht gewendet .... 
Und dann ſah ſie keiner mehr! 

Kein Tiroler iſt gefallen! 
Doch, wo Schnee am Morgen lag, 
An der Stelle hob die Hallen 
Dieſes Haus — bis heut'gen Tag. 

Hier an dieſes Kirchleins Stelle 
Kam ein Schneefall im Auguſt, 
Aufgebaut mit Blei und Kelle 
Ward es zu Maria's Luſt!“ — 

* * 
* 

In dem kleinen Heiligthume 
Saß ich lang! Der Nebel ſchwand, 
Bis zu der Maria Ruhme 
Fels und Thal in Glorie ſtand! — 



240 

Aie Adymelterlinge. 
Bon Theophile Gautier. * 

Schneefarb'ne Schmetterlinge fliehen 
Sn Schwärmen um die blaue See; 

Wann kann ich, Falter, mit Euch ziehen 
Den Azurweg, ein Funken Schnee? 

Und, Schönfte, die mich hält am Zügel, 
Du Schönste Rof’ im Rojenhag, 

Wenn fie mir liehen ihre Flügel — 
Weißt Du, wohin id) jlöge, ſag'? 

Ich würde feine Roſe küffen, 
Wie ſchön fie auch in Thälern ſteh'n; 
Zu Deinen Lippen würd’ id) müſſen, 

Und, Seelenrofe, d'ran vergeh'n! 

Karrarolle. 
Von Theophile Gautier.* 

Sag' an, Du junges Leben, 
Wohin denn willſt Du geh'n? 
Des Segels Flügel ſchweben, 
Schon naht der Briſe Weh'n! 

Die Ruder elfenbeinen! 
Sieh! Gold des Steuers ſcheinen 
Hier — Flaggen von Damaſt! — 
Ballaſt ſind Apfelſinen, 
Und Engelsflügel dienen, 
Dem Bootsmann hoch am Maſt. 

Sag' an, Du junges Leben, 
Wohin denn willſt Du geh'u? 
Des Segels Flügel ſchweben, 
Schon naht der Briſe Weh'n! 

Nach welchen Oceanen 
Nun ſtreben unſ're Fahnen? 
Glückſel'gen Inſeln zu? 
Vielleicht zu rauhem Norden? 
Eisblumen an den Borden 
Machſt dort zerichmelzen Tu! 

* bertragen von Alfred Fried mann. 
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Sag an, Du junges Leben, 
Wohin denn willit Du geh'n? 
Des Segels Flügel ſchweben, 
Schon naht der Brife Weh’n! 

Die Schöne ſprach: „DO lande 
An jenem treuen Strande, 
Ro man für immer Tiebt!“ 

— „Dahin kann ich nicht fahren, 
Weil e3 feit ew'gen Jahren 
Solch Liebesland nicht gibt!” 

1] 

16 



Gedichte 
von 

Anton Ganfer. 

Poeſie. 

I 

Poetiſche Gedanken, 
Sie kennen feine Schranten, 
Sie kommen und fie geben, 

Wie Blüthen, die verwehen; 
Doch find fie gut, fo feſſ'le fie, 
Denn flüchtig ift die Phantafie. 

u. 

Immer duftig, zarte Blume, 
Immer füße Harmonie, 
Zůchtig eingehüllt in Schleier 
Sei die echte Poeſie. 

Leichtbeſchwingt wie Aetherwölkchen, 
Folge ihr die Phantaſie, 
Immer Grazie, immer ſpendend, 
Nur verletzend ſei ſie nie. 

Bas Glück. 

Die Nadeln ſinken von den Föhren, 
Der Herbſt färbt mählig Buſch und Wald; 
Beginnt denn wirklich ein Zerftören? 
Wird die Natur don müd' und alt? 

Es blinkt zwar auf in glüh'nden Farben 
Noch hie und da des Daſeins Glüd — 
Des Frohſinns Stimmen aber jtarben, 
Melancholie nur blieb zurüd. 
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Die Sonne ſinkt, die Nebel walleı, 
Die Nacht bricht früh und rajch herein — 
Des Glüdes Spur? In Lichtkryftallen 
Schickt ſie herab der Sterne Schein. 

Im ew’gen reifen, ew'gen Werden 
Gefällt das Sein fi, die Natur; 
Das Glüd? Am Himmel und auf Erden 
Erglänzt doch immer feine Spur. 

Seltenes Kraut. 

Die Wahrheit iſt ein eig'nes Kraut, 
Es wädjt nur in der Sonne, 
Sm Lichte, wo der Himmel blaut, 
Und nichts ftört feine Wonne. 

Denn Wonne ift dag wahre Sein, 
Empfindung wahr und tief, 
Ein Etwas, fliehend inn’re Bein, 
Das ich in’3 Dafein rief. 

Die Wahrheit ift jo wie das Licht, 
Ein Schemen ohne Schladen, 
Ein Zittern ohne Schwergewicht, 
Ein Etwas ohne Baden. 

Die Wahrheit it ſich ſelbſt genug, 
Ein Kraut, da3 felten blüht, 
Nur hie und da iſt's ohne Trug 
Zu treffen — im Gemüth. 

Verachten. 

Wer die Menſchen kennen lernen will, 
Muß hinunterſteigen in den Schacht, 
In den tiefen Schacht des dunklen Seins, 
In den Pfuhl der ew'gen Willensmacht; 
Wo die Geiſter ihre Bilder modeln, 
Wo die Leidenſchaften gähren, brodeln. 

Wo das hehre Bild von Sals thront, 
Wo die Wahrheit mit dem Irrthum ringt, 
Wo aus ſchweren Feſſeln ſich befreit, 
Was hinauf ſich dann zur Freiheit ſchwingt; 
Dort, in alles Werdens tiefen Schachten, 
Kannſt du lieben lernen und — verachten. 

16* 
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Aic Aioskuren. 

Tretet ein, ihr Lichtgeſtalten, 
Hold und lieblich wie der Mai, 
Bringt des Frühlings VBollgewalten, 
Bannt das graue Einerlei. 
Tretet ein in's Haus des Armen, 
Der verzweifelt an dem Eein, 
Macht fein Blut, fein Herz erivarmen, 
Nehmt von ihm ded Daſeins Bein. 
Hebt hinweg die engen Schranfen, 
Die erweden Leid und Born, 
Macht erhellen die Gedanken, 
Süllet der Empfindung Born 
Mit dem Beten, was die Erde, 
Was der Himmel bieten mag, 
Was einft ſchuf das mächt'ge „Werde!“, 
Als die Nacht beliegt der Tag. 
Tretet ein, ihr Lichtgeftalten, 
Liebe, Freundſchaft, Hand in Hand, 
Webt mit lieblichen Gewalten 
Euer ſchönſtes Geiftesband. 
Es umfchlinge unfer Eden, 
Es umfpinne alles Sein, 
Wie die gold’'nen Sommerfäden, 
Sanft und milde Wald und Hain. 
Es umſchlinge die Gefchlechter, 
Mann und Weib im edlen Sinn, 
Als der beite Tugendwächter, 
Treu und wahr und immer Fühn. 
Kühn und fiegend gegen Feinde, 
Gegen Lüg'- und Höllenichaar, 
Schütz', bewahre deine Freunde, 
Edles Dioskurenpaar! 
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Wir befchränfen ung hier ausdrücklich auf unjere mittel- 
europäilchen Laubhölzer, und zwar auf folcde mit jommergrünen, 

abfälligen Blättern, wie fie unter dem Einfluß unjeres Klimas 
vegetiren, und berühren nur die allgemeinften Sätze vom Pflanzen 

feben, damit unfere Darftellung nicht in eine — hier faum will- 
fommene — theoretische Borlejung ausarte. 

Es ift wohl unferen Leſern befannt und wird hier nur der 
Anfnüpfung wegen erwähnt, daß jedes der vielgeftaltigen Flächen— 
gebilde, die wir Blätter nennen, feiner Hauptmaffe nach aus einer 

mehrichichtigen Lage von mikroſkopiſch Fleinen Zellen befteht, an denen 

im frifchen, lebenden Zuftande ein dünnes, durchlichtige® Häutchen 

(Zellwand) und ein flüffiger bis gelatinöfer Inhalt zu unterjcheiden 
ift, durch den die Zellwand gefpannt oder ſchwellend (turgid) erhalten 

wird. Dieſe Lage von Zellen ift überzogen mit einer dünnen, aus 
jehr flachen, ungefärbten, durchſcheinenden Zellen gebildeten Ober— 

haut (Epidermis); im Gegenjaße zu diefer an der Ober- und 
Unterfeite vorhandenen äußeren Hülle nennt man die erjterwähnte 
mehr oder weniger Dice Zellenlage die Innenjchichte oder dag 

„Meſophyll“. 
Dieſes iſt durch die Oberhaut nicht gänzlich von einem Aus— 

tauſche mit der umgebenden Luft abgeſchloſſen, indem die erſtere 

Spaltöffnungen beſitzt, durch welche Gaſe hinaus und hinein treten 
können, wovon noch ſpäter die Rede ſein wird. 

Nebſt den Zellen ſind im Meſophyll auch langgeſtreckte Röhren 

— Gefäße — vertheilt und zu Bündeln vereinigt, aus denen haupt— 

ſächlich die Rippen oder Adern der Blätter beſtehen. 
Zwiſchen den Zellen, ſowie auch längs der Gefäße des 

Meſophylls bleiben, ungeachtet ſie dicht aneinander liegen, doch 

kleine lerre Zwiſchenräume (Intercellularräume). Bei vielen Pflanzen 
ziehen ſich zwiſchen den Zellen auch noch gewundene Gänge durch, die 

mit verſchiedenen im Blatte ſich bildenden, aber nicht durchaus 
weſentlichen Säften, z. B. Milchſäften, harzartigen Flüſſigkeiten zc., 

gefüllt ſind. 
Durch den vorwiegend aus langgeſtreckten Zellen und Gefäßen 

zuſammengeſetzten Stiel hängt das Blatt mit dem Zweige, und durch 

dieſen mit einem Aſte, mit dem Stamme und mit den Wurzeln 

zuſammen. 
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organischen Subſtanzen des Pflanzenleibes erzeugt. In den Blättern 

wird aljo der vom Boden hinaufgelangte Saft, der für fich allein die 
Vegetation nicht forterhalten Fünnte, durch Verdunſtung ärmer an 

Wafler, die Nährjalze behält er, und durch die Kohlehydrate wird er 
bereichert; er ijt nun fähig, neue Theile des Pflanzenleibeg — neue 

Bellen, Verdickungsringe (Jahresringe) des Stammes und der Xefte, 
dann Knofpen u. ſ. w. — zu bilden, verdient daher zum Unterschiede 

vom auffteigenden Bodenjafte den Namen „Bildungsſaft“. 

Diejer bewegt fi) aus den Blättern durch die Zweige, Aefte 

und den Stamm nahe innerhalb der Winde, alfo näher an der 

Beripherie als der aufjteigende, nad) abwärts bis in die Wurzeln, 

beißt daher auch der „abfteigende” oder „rücklaufende” Saftitrom, 
und fegt unterwegs die jchon erwähnten pflanzlichen Gebilde an. 

Der Baum ift aljo ein Organismus, der an beiden entgegen- 

gejegten Enden — Wurzel und Blätterfrone — Nahrung aufnimmt 

und dieje in zwei entgegengejeßten Strömungen weiter vertheilt. 

Schon aus diejer kurzen Darftellung erfieht man die gegenjeitige 

Rolle der Blätter einerjeit3 und der kurz als „Arenorgane“ bezeich- 

neten, gejtredten Pflanzentheile, wie Wurzeln, Stamm und Aeſte, 

anderjeit3. 

Wenn die Wurzeln feine entiprechende Bodennührflüffigfeit vor- 

finden oder jolche nicht aufnehmen, wenn der Stamm und die Aefte 

diefe Flüffigfeit nicht nad) oben zu den Blättern leiten, verdorren dieje 
legteren; wenn umgefehrt die Blätter fehlen oder nicht Bildungsfaft 

erzeugen, hört das Wachsthun des Baumes auf, und wenn dieſes nach 

der winterlichen Unterbrechung ſich nicht wieder erneuert, ftodt der ganze 

Lebensprocek und der Baum verfällt der allmählichen Vermoderung. 

Wir haben hier das Wort „Lebensproceß" gebraucht, und 
müffen ung über feine Bedeutung wenigjtens furz verftändigen. 

Bor nicht langer Zeit ſprach man zur Erflärung der meiften 

Vorgänge in einem pflanzlichen oder thierifchen Organismus von 

einer „Lebenskraft“; nunmehr Hat man fich überzeugt, daß wefentlich 

ein bejtimmtes Zufammenwirfen mehrerer phyfifalifcher und chemifcher 

Factoren, alfo eine Reihe von Vorgängen oder Proceſſen, den Orga- 
nismus lebend erhält; man }pricht daher von „Lebensproceſſen“. 

Sp haben wir denn bereit3 oben gejehen, daß die Proceſſe der Stoff: 
aufnahme aus Boden und Luft, der Transjpiration, des doppelten 
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Die allgemeinfte Verfärbung jedes Blattes ift die Bräunung 

oder Schwärzung, welcher e8 nach dem Aufhören des normalen Lebens— 

procejies jchließlich verfallen muß. Sobald die Functionen des dop- 

pelten Saftlaufes aufhören, entweder im ganzen Baume oder in 

einzelnen Aeſten oder Ziveigen desfelben, bemächtigen fich dafelbft der 

Gewebe und ihres Inhaltes die äußeren zerftörenden Agentien; es 

zerjegen fich die Kohlehydrate, aus denen fie beitehen, in die Beſtand— 

teile, aus denen fie hervorgegangen, aljo in Kohlenjäure und Waſſer, 

und dabei ift der Verluft an Wafjer, welches in Gejtalt von Waſſer— 

dampf in die Luft zurückkehrt, jtetig größer als der Verluſt an Kohlen- 

jtoff; von diefem bleibt daher ein relativ immer größerer Antheil 

zurüd, und da feine Farbe ſchwarz ift, ſchwärzt fich das Blatt während 

jeiner Zerjekung immer entjchiedener. Die Bräunung ift nur eine 

unvollfommene Schwärzung in den erſten Stadien dieſes Brocefjes, den 

man die Humification nennt, weil die ſpäteren Stadien den dunfel- 

braunen bi3 Schwarzen, krümmeligen Humus* darjtellen. Zivar hemijch 

verichieden, aber in Bezug auf die ſchließliche Schwärzung doch gleich- 

wirfend, ift die Zerſetzung der ftidjtoffhältigen Pflanzentheile und Säfte. 

Jene Bräunung trifft aber nicht nur das bereit3 abgefallene 

Laub, jondern auch am friich vegetirenden Baume werden einzelne 

Blätter oder Blättergruppen oder Zweige humificirt, wenn daran 

eine weſentliche Störung der normalen Vebensprocefje eintritt. Die 

gewöhnlichite diefer Störungen it das Aufhören des auffteigenden, 

die Blätter mit Bodenwaſſer verforgenden Saftjtromes, oder ein zu 

Starkes Weberwiegen der Transipiration und Verdunſtung über Die 

Saftzufuhr, die dadurd) ungenügend wird. Diefer Zuftand wird leicht 

für einzelne Zweige oder Blätter herbeigeführt durch eine locale Ber: 

itopfung der jaftführenden Gefäße, oder durch eine Knickung des 

Zweiges oder Blattftieles (bei Sturm, Hagel), durdy Unterbrechung 

der Saftvertheilung im Blatte als Folge von Inſectenfraß oder 

Bilsparafiten u. j. w. 

Die nächſte Wirkung davon ift das Einſchrumpfen oder Ver- 

dorren des Bflanzentheiles, defjen Gefäße und Zellen auf ſolche Art 

* Dieſes rein pflanzliche Beriegungspruduct ift nicht zu ver wechſeln mit Sumusboden 
oder Humuserde: lehtere beitehen aus einen Gemenge von mineraliiden Eubitanzen, Erd» 
oder Bodenarten mit pflanzlidem Humus, der jene zwar dunkel fürbt, aber nur zum Tleineren 
Theile zufammeniegt. 
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Bor Allem find es Injecten und deren Larven, die oft ſchon in 

den Blattfnofpen ihr Werf vorbereiten oder beginnen und dag Laub 
in feinem Stadium feiner Vegetation ungefchoren lafjen. Viele Arten 
befreffen den Rand der Blätter, andere miniren in den Blattrippen 

und verzehren Theile des Mefophylls, wieder andere durchlöchern die 

Blattjpreiten fiebartig; alle verlegten Stellen aber bräunen ſich durch 
Humification. 

Zahlreich find die Gallenbildungen der Gallmüden und Gall- 
weipen in Geſtalt von Knötchen, Perlen, Bufteln, Zäpfchen, filzigen 

Häufchen (Erineen), Krätzen, Schorf, Grind und dergleichen Anfägen, 
die unappetitlihe Sdeenverbindungen erweden, anfangs in allen 

Nuancen von hellgrün, gelb, roth, braun, mehr oder minder gedrängt 

auftreten, und zulegt — meiſtens jchon bevor die unverlegten Theile de3 

Blattes fich verfärben — die Humusfarben annehmen. Manche Injecten 
verurfachen blafige Auftreibungen der Blätter bei gleichzeitiger Um- 

färbung, oder e3 werden die Blätter gerollt oder gewidelt und der 

raſchen Bertrodnung und Bräunung zugeführt. 

Es wäre wohl nicht am Plate, hier alle Kormen und Farben 

jolher VBerunftaltungen unter Nennung ihrer Erzeuger und der von 

ihnen befallenen Baumarten anzuführen; hat doch 3. B. Sorauer in 
feinem umfajjenden Werfe „Die Pflanzenkrankheiten“ auf rund 

200 Seiten mehrere Hunderte ſolcher Schädlinge, worunter viele zu— 

nächſt den Blättern zujeßen, eingehend bejchrieben; dabei befinden fich 
allein 73 Arten von Gallmüden und zahlreiche Gallweipen (250 allein 

an Eichen), einige Cicaden und Heufchreden, jehr viele Wider, 

Motten, Minirraupen, dann Rüſſelkäfer und deren Larven, abge- 
jehen von dem Heere der Borfenfäferarten, welch’ letztere aber die 

Blätter nicht direct befallen. Auch viele Formen von Milben, von 

denen 3. B. der Feldahorn allein ſechs verfchiedene beherbergt, dann 

Blattläufe gehören hieher. Wir wollen nur beijpielshalber die ebenfo 
energiſche als verderbliche Arbeit einer einzigen Käferart, des kleinen 

Buchenrüffelfäferg (Orchestes Fagi), etwas näher betrachten. Im 

Herbit geht diejer Käfer unter die Bodendecke, überwintert dajelbit, 

benagt im Frühjahr die noch gefalteten Maiblätter, deren Ränder ſich 
bräunen und wie vom Spätfroft getroffen ausjehen, und endlich, wenn 

das Blatt fich geftredt und die vollflommene Spreite entwidelt hat, 
belegt er, und zwar die unverleßt gebliebenen, mit je einem Ei, das 
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mißfärbig ericheinen zu laſſen; und diefes Schickſal trifft mit fort- 
jchreitender Sommerzzeit eine immer größere Anzahl von Blättern, 
jo daß man oft jchon im Juli oder Auguft in manchen Kronen faum 
die Hälfte der Blätter unangegriffen findet und die Gejammtfarbe der 

Kronen weſentlich alterirt wird. 
Solher Schädigung der Blattfarbe unterliegen verjchiedene 

Baumarten in verſchiedenem Maße. Im Allgemeinen kann man fagen, 

daß Blätter mit Dichter, glänzender, lederartiger Oberhaut mehr ge- 

\hüßt find, als folche mit zarter Außendede, und zwar gilt dies vor- 

wiegend den Pilzen gegenüber, während fich unter den Thieren für 
jtärfere lederartige Blätter auch robuftere Schädlinge finden, die mit 

ihnen fertig werden. 

Wir haben ung num nit ſolchen Einflüſſen befchäftigt, welche, 

von außen her an die Blätter herantretend, ihre Färbung ver- 
ändern, die man daher zuſammen als „ektophytiſche“ bezeichnen Tann. 

Im Gegenſatze zu diejen ftehen die in der Pflanze felbft gele- 

genen Urjachen der Berfärbung, die man „entophytifche“ nennen kann. 

Hiezu gehören zunächſt jolhe Störungen, die nur an ver- 

einzelten Blättern, nicht an ganzen Kronen, eine Verfärbung, und 
zwar nicht erjt ım Herbſt, jondern zu jeder Zeit verurjachen 

fönnen. Kaum Haben fich die Blätter entfaltet, fo zeigen ſich ſchon 
zwilchen den normal grünen Blättern aud) fahle, gelbliche oder nur 
jtellenweije ergrünte, ohne daß ſich daran Spuren von Schädlingen 

finden. Solche vereinzelte Frühvergilbung kann nicht von Urſachen 
herrühren, die jich aufdasZebendes ganzen Baumes oder der ganzen 
Krone beziehen, weil ja eben nur einzelne Blätter oder Fleinere 
Blättergruppen dieſe Erjcheinung zeigen; es kann alfo weder Mangel 

an NRahrungsftoffen oder Wafler im Boden, oder an Kohlenfäure in 

der Luft, noch aud) ein Mißverhältnig von Licht oder Wärme zu 

Grund liegen, denn in allen diefen Fällen würde fich die Folge in der 

ganzen Krone zeigen müſſen. Nur aus einem localen Hinderniß in 

der nächiten Nähe des betreffenden Pflanzentheiles kann ein localer 

Ergrünungsmangel erklärt werden — und ein foldjes ift die abnorme 

Verengung oder frühzeitige Verholzung der Saftwege, wie fie ins— 

bejondere an alten, jchon halb dürren, nicht mehr elaftijchen, jondern 
leicht unter Knacken abbrechenden Zweigen eintritt, und wodurch 

insbefondere der auffteigende Saftftron gehindert wird, zu allen 
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gelb oder gelbroth find und auch Zwifchenftufen oder Uebergänge 

dieſer Farben zeigen. E3 wurde aud) conjtatirt, daß der in den grünen 

Pflanzen fchon urfprünglich neben dem grünen Farbſtoff des Chloro- 

phylls vorhandene blaue Farbitoff, das jchon früher erwähnte Antho: 

fyan, im Herbft reichlicher wird und durch die allmählich zunehmende 
Bildung von Pflanzenjäuren, insbejondere Gerbjäure, jene rothe Farbe 

annimmt, die man überhaupt al3 eine Wirkung von Säuren auf 

blaue Pflanzenfarben fennt und in der Chemie zur Erkennung der 
Gegenwart von Säuren verwendet (Reaction mit Qadmuspapier). 

Ferner ift es Thatjache, daß die Rothfärbung vorzüglih an den 
Blättern folder Bäume und Sträucher erfcheint, deren Früchte ent: 

Ichieden roth find, wie Kirſchen, Korneltirichen, blaue Trauben, oder 

an denen man ſchon im Frühling und Sommer die Oberjeite der 

Blattjtiele, oft auch die jüngften Zweige, roth überlaufen findet — 

was darauf Hindeutet, daß dieſe Pflanzen überhaupt reich an roth- 

werdenden Farbſtoff (Anthokyan) find. 

Es kann fih nun nur nod) fragen: wodurd) die Umänderung 
des Chlorophylls, die Anhäufung von Gerbftoff und Gerbjäure und 

das Vorwiegen des Anthofyang herbeigeführt wird und nur bei 

gewiſſen — nicht bei allen — Laubbäumen eine grelle Umfärbung 
zur Folge hat? Da fei es geitattet, auf einen allgemeineren Satz im 

phyfiologifchen Gebiete aufmerkſam zu machen. 

Wenn die Bildung und die Functionen eined Organismus, 
oder auch nur eines einzelnen Organes oder organijchen Productes 
vom Zuſammenwirken mehrerer phyfifalifcher Bedingungen abhängt, 
ift das gegenfeitige Verhältniß dieſer legteren untereinander nicht 
gleichgiltig und es gibt immer eine beftimmte Kombination, welche 
günftiger ift, als alle anderen. 

Das Zufammentreffen der günftigften Bedingungen nennt man 

das „Optimum“ und bezeichnet jo aud) den Erfolg diejes Zuſam— 

mentreffeng , nämlich den Zuftand der beiten Entwidlung des 

Organismus oder Productes. So hat aud) dag Chlorophyll fein 

Optimum, welches aber verjchieden ift von jenem des Anthokyans und 

des Gerbitoffes. 

Die wichtigsten Bedingungen für alle dieſe Bildungen — näm— 

(ich Wafferzufuhr und Transſpiration, Wärme, Licht — erfahren nun 

im Laufe des Sommers manche Aenderungen, ſowohl abjolut als aud) 
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leicht in’3 Roth, übergehenden Anthofyan, und dasjenige unter ihnen 

fommt jeweil® zum Vorwiegen, für deſſen Entwidlung die jeweiligen 

äußeren Bedingungen der Wafferzufuhr, Tranzfpiration, Temperatur 

und Beleuchtung zu einem Optimum zufammentreffen. Das Chloro- 
phyll bedarf aber zu feiner beiten Entwidlung mehr Wärme und 

MWaflerzufuhr ala das Anthokyan, welches mehr Lichtbedürfniß Hat. 
Nun erniedrigt fi) im Herbfte die Temperatur und vermindern fich 

die Niederichläge, und dadurch wird das Optimum für Chlorophyll 
mehr geichädigt als jenes für Anthokyan. 

So lange dieſes letztere feine blaue Farbe behält, wird dadurd) 

das Grün nicht beeinträchtigt, nur mehr blaugrün als gelbgrün; tritt 

aber die Rothfärbung durch organische Säuren ein, welche gewöhnlich 

zugleich mit dem Anthofyan zunehmen, jo wird dag Grün durch 
Roth erjegt. ° 

Terner fcheint bei abnehmender Trandfpiration und Anhäufung 
der mineralifchen Nähritoffe in den Blättern die Bildung von Gerb- - 
ſtoff (auch ohne Gerbjäure) immer reichlicher ftattzufinden, wodurd) 
jich die Entjtehung der bräunlichen Gerbitoffballen und die gelbbraune 

Farbe jolcher Blätter erklärt. 
Se nachdem alſo eine Baumart Schon urjprünglic) Durch den 

Bau ihrer Blätter, insbeſondere Vertheilung ihrer Tranzfpirationz- 
organe (Spaltöffnungen), dann durch den ſpecifiſchen Inhalt der Zellen 
und Gehalt der Zelljäfte weniger oder mehr zu Schwanfungen in der 

ZTrangfpiration, zum Schuß des Zellinhaltes und zur Umſetzung des 
Zellinhaltes in verjchiedene Verbindungen geeignet ift, bewirken die 

eben jfizzirten Herbftverhältniffe des Bodens und der Luft entiweder 

nur eine geringe Umänderung des Chlorophylls, jo daß die Blätter 
nur dunfler und trüber grün, aber nicht gelb oder roth werden, oder 

die Umänderung des Chlorophylls in gelbe Körner ohne ſtärkeres 

Ueberhandnehmen des Anthokyans bewirkt Gelbfärbung, oder das Ueber⸗ 

bandnehmen des Anthofyans und der Gerbjäure führt zu einer mehr 
weniger grellrothen Herbitverfärbung, oder endlich eg überwiegt der 
geballte Gerbjtoff und die Blätter werden vorwiegend gelbbraum, 

lohfärbig oder roftfärbig. 

Manche Nuancen von Gelb jcheinen auch dadurch hervorgebracht 
zu werden, daß ein ſchwächeres Noth oder Hellbraun dur Die 
weniger durcdjjichtig geivordene, trübende Oberhaut hindurchichimmert. 
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von gelben, gelbbraunen und grünbraunen, dabei rothgefledten, 

geiprenfelten oder gewolkten Blättern, oft mit ſchön rothen Adern, 

wodurd der Gefammteindrud des Colorites bisweilen dunfel grün 

violett wird, zeigen viele Blätter des Bergahorng und nod) auffallender 
des Spitzahorns, während die Mehrzahl ihrer Blätter doch ſchließlich 
hochgelb wird. 

Entjchieden roth werden die Blätter des Kirichbaumes, des 
Eſſigbaumes (Rhus typhinum), des rothen Hartriegel3, ftellenweije 

unferer beiden Viburnumarten, des Pfaffenfäppchenftrauches, der wilden 

Nebe (Ungarn), und der blautragenden Neben überhaupt, dann 
beſonders grell jene der Wandrebe (Ampelopsis, fälſchlich auch ala 
„wilder Wein” bezeichnet), mehrerer fremder Ahornarten, vorüber- 

gehend auch der Ebereiche u. ſ. w. 

Bom ſpätſommerlichen Fahlgrün gehen meift unmittelbar in 
matte3 gleihmäßiges Braun über: die Blätter unferer Eichen. 

Jeder dieſer Sarbentöne wird defto unreiner und gebrochener, 

je mehr fich bereit3 Thiere und Pilze in jchädigender Weile an den 
Blättern eingefunden und dafelbit Fleden, Auswüchſe u. |. w. zurüd- 
gelafjen haben, die bei all’ ihrer urfprünglichen Farbenverfchiedenheit 

doch bis zum Herbſte ſämmtlich das Braun der Humification annehmen. 

Vergleichen wir nın vom landſchaftlichen Standpunkte diefe 

Mannigfaltigfeit des herbftlichen Colorites mit der Farbenwirkung des 

Laubes im Frühling und Frühlommer, wobei wir zunächjft nur die 
Gegenden zwijchen den Alpen und der Donau im Auge haben. Da es 

nur einerlei eigentliche Chlorophyll gibt, ift das urjprüngliche Grün 

der friſch entfalteten Blätter, nachdem fie die gelbliche oder röthliche 

Farbe des erſten Ausbruches aus den Knoſpen verloren und normal 
zu transſpiriren angefangen haben, eines und dasſelbe; und da zu 

dDiefer Zeit auch die Oberhaut noch zart und dünn ift, Täßt fie jenes 
reine und gleihmäßige Grün auch ungeſchwächt durchjcheinen. Der 

Blattaugbruch jehr vieler Laubhölzer erfolgt in einer und derjelben 

Gegend, befonders wenn die Standörtlichfeiten Feinen ſtarken Wechfel 

der Terraingeftaltung darbieten, faft gleichzeitig, und jo kann man 

an einem und demjelben April- oder Mattage in ganz gleihem Grün 
erfcheinen fehen: Ahorne, Ulmen, Linden, Eichen, Rothbuchen, Weiß- 

buchen, Roßfaftanie, ſchwarzen Hollunder, lieder, Faulbaum; von 
Sträuchern: Hajelnuß, Berberigen, Schneeball, Berüdenftraudh, 
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Diefe ungleich vertheilte Trübung der urfprünglid reingrünen 
Farben bringt nun zwar einige Mannigfaltigfeit innerhalb des Baum- 
Ichlages hervor, dagegen wird die Friſche des Farbeneffectes beein- 

trächtigt und es ijt fchwer zu fagen, ob das Sommergrün dem 

Frühlingsgrün in der Landſchaft vorzuziehen fei. 

Der Herbit aber bringt faſt plöglich anftatt des bisher nur zer- 
jtreuten, vereinzelten Verfärbens ein Aufleuchten der Kronen gerade in 
jenen Farben, die unferem Auge als die wirkſamſten, „brennenditen“ 
ericheinen, nämlich in den Schon gefchilderten Nuancen von Gelb und 
Roth, mehr weniger fchattirt mit Braun. Dann erglänzen in der 

Landſchaft Nothhuchenbeftände in durchſichtigem Rothbraun, ab- 

wechjelnd mit den hellgelben Kronen eingeftreuter Weißbuchen und der 

roth und gelb gejprenfelten oder hochgelben Ahorne; das mattgrün 

oder olivenfarbig gewordene Blatticht anderer Bäume und Sträucher 
contraftirt angenehm mit jenen grelleren Farben und mit dem dagegen 
tiefer dunkel erfcheinenden Grün des Nadelholzes. 

In der landſchaftlichen Erſcheinung macht es einen wejentlichen 

Unterjchied, ob wir die verfürbten Kronen im auffallenden oder im 
durchfallenden Lichte jehen; im letzteren alle erjcheinen fie durch— 

leuchtet und weit intenfiver gefärbt alg im ersteren. 

Die Farbencontraſte |pielen gleichfallg eine wichtige Rolle im 
coloriftiihen Schaujpiel der Herbftfärbung. Hiebei jei es geftattet, an 

die fogenannten „Jubjectiven” Farben zu erinnern. Bekanntlich unter- 

\cheidet man ſechs Hauptfarben — Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, 

Violett — die man fich zum Zwede mancher optiicher Betrachtungen 

als im Kreiſe um ein Centrum herum liegend, als ſechs gleich große 
Kreisausichnitte oder Sectoren vorftellt. Die erite, Dritte und 

fünfte jind als Grumdfarben nicht aus anderen hervorzubringen, 

während Die zweite, vierte umd jechste aus der Miſchung der beiden 

Nachbarfarben erzeugt werden fünnen. 
Je zwei Farben, Die in dieſem Kreisichema einander gegenüber: 

liegen, ſind gegenſeitig „complementär“ und baben auf unier Auge 

Die in unſeren Schnerven begründete Wirkung. daß. nachdem die eine 

der Farben eines ſolchen Paares länger oder itarf auf uns eingewirkt 

bat und wir dann cinen weißen oder weiklichen Beaeritand anbliden, 

und Dieter mit einem Stich in Die complementäre Farbe cricheint. 

Complementär in gegenſeitig nad dem oben angegebenen Schema: 
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Um nun auf unferen eigentlichen Gegenjtand zurüdzufommen, 
ergibt ſich aus der Lehre von den complementären Farben: daß die 

leuchtenden Nuancen von herbſtlichem Gelb und Orange, insbejondere 

bei hellem Sonnenschein, das Grün der noch fortvegetirenden Wiejen 
und Saaten und de3 noch nicht verfärbten Laubes intenfiver, den 

Himmel dunfler blau, die benachbarten grauen Felſen violett oder 

bläulich angehaucht erjcheinen lafjen. 

Die Farbe der Baumvegetation im Frühling und Sommer Hin- 
gegen ift, weil Grün zu den weniger leuchtenden Farben gehört, aud) 
weniger geeignet, fubjective Farben hervorzurufen; durch die dabei 

herausfommende ſchwache Nofafarbe fann ein mattes Grün nicht inten- 

jiver, fondern im Gegentheil nur mehr gebrochen (in’3 Bräunliche 
ziehend) erjcheinen. Das Blan des Himmels ift meift ſchon fo fatt, 

daß e3 von dem matten, zum Vegetationdgrün complementären Roja 

nicht deutlich beeinflußt wird, und gruue Felfen, Straßen u. f. w. 

gewinnen durch dasſelbe gleichfalls feinen deutlich freudigeren Anhaud). 

Sehr auffallend wurde ung dieſer Unterfchied zwiſchen der 
Tarbenwirfung der Laubbäume im Frühling und im Spätherbit nahe- 

gelegt bei Fahrten über den Traunjee, weshalb hier, al ein Beiſpiel 
unter Zaufenden, zwei jolche Fahrten mit einander verglichen 

werden follen. 

Die erfte führt ung im Frühſommer, nachdem eben alle Laubhölzer 
ihre Kronen voll entfaltet haben, am rechten Ufer, vorüber am Fuße 

des Grünberges und des Traunfteing, nach Ebenjee. Dieſes nähere 
Ufer ift big gegen die Station „Staininger” befleidet mit gleich- 

mäßigem Grün der Rothbuchen, Hainbuchen, eingemengter Ahorn- 

und Ejchenbäume und verjchiedenen Strauchwerfes, und weder Die 

Himmelreihwiefe noch die anderen zerjtreuten Wiejenftreifen heben 
Jih durch eine auffallendere Nuance davon ab; nur die unten fpärlich 

eingemengten, weiter oben dominirenden Fichtengehölze, zulegt von 

Krummholz abgelöft, bieten einige Abwechslung. Wendet man den 

Blick hinüber nad) der Weftjeite des See — gegen den Gmundner- 

berg, Ebenzweyer, Grasberg, Fichtau, Traunkirchen — fo erjcheint 
das Colorit bei gleicher Vegetation doc etwas mannigfaltiger, weil 

das Terrain dort mehr entwidelt iſt, daher Licht und Schatten vielfach 
abwechjelt und hiezu nod der Duft der Entfernung verjchiebene 
Tinten über die Landſchaft legt. Die Beleuchtunggeffecte 
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Hüben und drüben die Köpfchen, umfloffen vom jonnigen Lichtblau 
Glitzerten fernherüber die jilbernen Spigen der Alpen. 
Einjam jaß ich und malte; doc) wollte die Skizze nicht vorwärts. 
Übellaunig, zerftreut, und peinlich vom inneren Zwieſpalt 
War ich zur Stunde bedrängt. Kurz vorher hatte beim Frühſtück 
Troden der Vater verfündigt in feiner gemejjenen Weije, 
Daß ich die Hochſchul' nimmer bezieh'n fol; nein! — in der Heimat 
Bleiben fortan, um von ihm unterwiefen, mic) für die Gewerkichaft 
Praktiſch zu bilden, der einft jelbftitändig als einziger Erbe 
Borzufteh'n ich beftimmt. Schwer traf mich dies Wort, wie ein Blisfchlag. 
Zwar nicht3 ſprach ich dagegen; doch wieder und wieder bedacht’ ich's 
Hier in der Stille des Wald’2, und erwog ich mein fünftiges Dafein, 
Ach! jo erſchien mir der Graben zu Füßen ein enges Gefängnis, 
Drin ie verſchmachten mir jollte, die freiheitbedürftige Seele. 
Siehe! — Da lag er in mäßiger Tiefe, darüberhin qualmte 
Scwärzlichen Rauches Gewölke, und deutlicher bald, bald gedämpfter 
Scholl der Mafchinen Gepolter herauf im ermüdenden Gleichtact. 
Bang abwandt’ ich mid) jchaudernd — ; e3 ſchwangen ſich meine Gedanken 
Weitweg über das Land nach des Reichs volkswimmelnder Hauptitadt 
Wogend von Leben und Luft, allwo man im edelften Wettitreit 
Ringt um die Balme auf jedem Gebiet, auf jenem zumal aud), 
Da3 mir al3 höchſtes gegolten, der Malkunſt, der ich) mit Eifer 
Vflag in der Akademie, — verfäumend Phyſik und Mechanik — 
Liebenden Freunden vereint, gleichjtrebenden. Einem vor Allen 
War ich vertraulich gewogen, auch er nicht weniger herzlich 
Mir, dem Süngern geneigt. Weitaus vor den Andern befähigt 
Er war’3, welcher zuerjt anfachte den Schlafenden Funken 
Mir in der Bruft, und zuerjt mir die taftenden Schritte geleitet. 
Seiner nun mußt’ ich gedenken, gedenken beglüdender Stunden, 
Jüngſt noch genoffener, da in phantajtischen Plänen der Zukunft 
Schwelgend, hefperiihe Träume wir ſpannen: in Rafaels Heimat 
Froh ung die Stirne zu bränzen mit unverwelklichem Lorbeer ! 
Ob er mich völlig vergeſſen? — Er hatte in allen den Wochen, 
Die ic), vom Bater berufen, zu Hauſe ſchon weilte, fein Wörtchen 
Mir noch ala Kunde gefandt. — So beijer für mich, den Geſchied'nen! 
Sollt’ id) doch nimmer zur Stadt, um, dem trauten Gefährten verbrüdert, 
Auszuüben, wozu natürlicher Drang und Bedürfniß 
Unwiderſtehlich mich trieb, nein! als ein lebendig Begrab'ner 
Bier im Sewinfel verkommen des Heinen, verichollenen Berglands, 
Und mich um Dinge bemühen, die nichtig mir däuchten und werthlog! \L und. 

Horh! Ta erflingt's hinter mir von Schritten, als —— 
Nüftig die Lehne hinan, aufſpring' ich, Palette w 
Laß' ich entlinken vor freudigem Schred: „Du- 



Die Erzählung des Werksheren. 
Bon 

Ernft Rauſcher. 

Nun ſich die Gattin entfernt — Sie mögen's zu Gute ihr halten; 
Aber fie ift es gewohnt, jo zeitlich die Ruhe zu juchen 
Noch aus den Jahren, als jtreng d’rauf achtend mein jeliger Vater 
‚Hier im Haufe gewaltet, und veichlichen Scylafes bedarf fie — 
Während ich jelber des Abends nad) eingenommener Mahlzeit 
Meiftens noc) länger verweil', ftill Diejes und Jenes bedenfend — 
Dffen gejtehen Sie nun, ob Sie ſchon des erquidenden Schlummers 
Rollen genießen im Fremdengemache des oberen Stodwerts, 
Oder ein Stündchen gemüthlich beim Glaſe noch figen und plaudern? —“ 
Alſo zu feinem Gajte gewendet — der fahrenden Maler 
Einem, wie fie im Sommer umberzieh'n wohl im Gebirgsland 
Mit Malkaften und Schirm — ſprach freundlich der ftattliche Werksherr. 
Doch es erwiderte Jener, verbindlich den Kopf vorneigend, 
Und aufftügend die Hände den Armen des gothiſchen Lehnjtuhls: 
„Ungeziemend fürwahr durchaus wär's, ftört' ich die Ordnung 
Diejes verehrlichen Hauſes, das hold im Sturm und Gewitter 
Eicheren Schuß mir geboten, ein hochwilllommenes Obdach, 
Wo ich im tiefjten Gemüth mic befriedigt fühle, wie draußen 
Jetzt die Natur es geworden. Das [echte Gebrumme des Donners 
It in den Bergen verhallt, und verjtummt das Getöje des Regens; 
Nur das Gepoche des Hammers, begleitet vom Rauſchen des Wildbachs, 
Schallt herüber gedämpft, eintönig und dumpf wie ein Herzichlag. 
Aber hier innen — mit welchem Behagen der wohnliche Saal mic) 
Groß und geräumig umfängt! Wahrhaftig! Käm' es auf mich an, 
Wohl bis tief in die Nacht beim traulichen Schimmer der Hänglamp' 
Saß ich und lauſchte dem jachten Geticke der mächtigen Stoduhr 
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Hüben und drüben die Köpfchen, umfloffen vom fonnigen Lichtblau 
Öligerten fernherüber die filbernen Spiten der Alpen. 
Einjam ſaß ich und malte; doch wollte die Skizze nicht vorwärts. 
Ubellaunig, zerjtreut, und peinlich vom inneren Zwieſpalt 
War ich zur Stunde bedrängt. Kurz vorher hatte beim Frühftüd 
Troden der Vater verfiindigt in feiner gemefjenen Weite, 
Daß ich die Hochſchul' nimmer bezich'n foll; nein! — in der Heimat 
Bleiben fortan, um von ihm unterwiejen, mich für die Gewerkſchaft 
Praktiſch zu bilden, der einst jelbjtftändig als einziger Erbe 
Borzufteh'n ich beitimmt. Schwer traf mich dies Wort, wie ein Bligfchlag. 
Zwar nicht3 ſprach ich dagegen; doch wieder und wieder bedacht’ ich's 
Hier in der Stille des Wald’3, und erwog id) mein fünftiges Dajein, 
Ach! fo erichien mir der Graben zu Füßen ein enges Gefängnis, 
D'rin jie verſchmachten mir follte, die freiheitbedürftige Seele. 
Siehe! — Da lag er in mäßiger Tiefe, darüberhin qualmte 
Schwärzlichen Rauches Gewölke, und deutlicher bald, bald gedämpfter 
Scholl der Mafchinen Gepolter herauf im ermüdenden Gleichtact. 
Bang abiwandt’ ich mid) ſchaudernd — ; e3 ſchwangen fid) meine Gedanken 
Weitiveg über da3 Land nad) des Reichs volkswimmelnder Hauptitadt 
Wogend von Leben und Luſt, allıvo man im edelften Wettjtreit 
Ningt um die Palme auf jedem Gebiet, auf jenem zumal aud), 
Das mir al3 höchſtes gegolten, der Malkunft, der ich mit Eifer 
Pflag in der Akademie, — verjäumend Phyſik und Mechanik — 
Liebenden Fremden vereint, gleichjtrebenden. Einem vor Allen 
War ich vertraulich gewogen, audy er nicht weniger herzlich 
Mir, dem Süngern geneigt. Weitaus vor den Andern befähigt 
Er war's, welcher zuerſt anfachte den Schlafenden Funken 
Mir in der Brust, und zuerft mir die taftenden Schritte geleitet. 
Seiner nun mußt’ ich gedenten, gedenken beglüdender Stunden, 
Jüngſt noch genofjener, da in phantaftiihen Plänen der Zukunft 
Schwelgend, hefperiihe Träume wir jpannen: in Rafaels Heimat 
roh uns die Stirne zu kränzen mit unverwelflichem Lorbeer! 
Ob er mich völlig vergejien? — Er hatte in allen den Wochen, 
Die ich, vom Vater berufen, zu Haufe ſchon weilte, fein Wörtchen 
Mir noch als Kunde gefandt. — So beiler für mich, den Gefchied’nen ! 
Soll!’ id) doch nimmer zur Stadt, um, dem trauten Gefährten verbrüdert, 
Ausznüben, wozu natürlicher Drang und Bedürfniß 
Ummiderjtehlich mich trieb, nein! als ein lebendig Begrab'ner 
Hier im Gewinkel verkommen des Heinen, verfchollenen Berglandg, 
Und mid um Dinge bemühen, die nichtig mir däuchten und werthlos! 

Hoch! Da erflingt's hinter mir von Schritten, als klömme ein Wand’rer 
Rüſtig die Lehne hinan, aufipring’ ich, Palette und Pinſel 
Laß’ ich entſinken vor freudigem Schred: „Du — Heinrich! Iſt's möglich?” 
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Alfo der Freund fich ereifernd. Wir hatten indefjen den Pfad facht 
Niederzufteigen begonnen, der vielgewunden und fteil ſich 
Senkt von der Höhe zu Thal. Bald fchritten wir unten das wilde 
Schäumende Waffer entlang, auf der breiteren, ebenen Straße 
Nebeneinander dahin, austaufchend bequemer die Reden. 
Heinrich, vergnügt und voller Vertrauen, e8 werde am Ende 
Alles nach Wunsch noch geh'n; ich bang und bejorgt im Geheimen 
Ob des Empfanges zunädjft, der im Vaterhauje dem Freunde 
Werde bereitet werden. — Gejchmiegt an den waldigen Abhang 
Siehe! da lag e3 bereits, wir traten zufammen durch's Thor ein. 

Schweigen und Zwang nur herridhte am Tiich, an dem wir zu Mittag 
Waren verfammelt, nicht fröhliche Laune, fein munteres Scherzwort 
Würzte die Speifen des Mahls, die verjchloffene Miene des Hausherren 
Lähmte und Allen die Zunge. Mit niedergejchlagenen Augen 
Daſaß Bertha, mein Mühmchen, befangen, und Heinrich, der arglog 
Plauderte noch im Beginn — auch er verjtummte verjchüchtert, 
Als er gewahrte zulegt, welch drüdender Geiſt in der Luft lag. 
Aber mir ſchlug unbändig das Herz, faum trug ich's — am liebjten 
Wär’ ich vom Sefjel geiprungen ſogleich, und in’3 Freie gelaufen. 
Endlih — dem Himmel gedankt! — war zu Ende die traurige Mahlzeit, 
Und wir erhoben uns rajch, und verließen da3 Zimmer. — Da winfte 
Mir mit dem Finger der Bater bedeutend, voraus durch den Hofraum 
Ging er, die Händ’ auf dem Rüden — e3 war jo feine Gewohnheit — 
Nach der Kaftanienallee, die den Park mit der Straße verbindet. 
Zaudernd nur folgte ic) ihn, unluftig, mir ahnte nichts Gutes — 
Aber nun blieb er fteh'n und tiefaufathmend, als hätt’ er 
Lange zu reden im Sinn, anhub er gelafjen: „O Rudolf! 
Redlich — weiß Gott! — waren immer bemüht wir, ich und die Mutter 
— Weil fie noch lebte — aus Dir einen tüchtigen Menſchen zu machen, 
Welcher mit Nußen dereinft vorjtünde dem Werf, und betriebjam 
Mehrte den Schönen Befig, den die fleißigen Ahnen geichaffen, 
Leider, jo jcheint e3, vergebens! — Denn freilich die beite Erziehung, 
Nimmer zu ſchützen vermöchte fie Dich vor dem ſchädlichen Einfluß 
Jener, die thöricht gefinnt, leichtlebig, vom richtigen Wege 
Dich in die Irre verleiten.” — 

„Richt weiter! Verzeihe!“ — Entichieden 
Fiel ich dem Vater in's Wort — „Verrätheriic wär’ e3 und ſchmachvoll, 
Wenn ich den Freund nicht vertheidigte, welcher zur Stunde ala Gaft weilt 
Hier, unter unferem Dach! — Auf ihn ja zielft Du. — So wiſſe: 
Ehrlich ift er und brav, und getreuefter, herzlichiter Freundichaft 
Würdig in jedem Betracht, auch wird jein Name mit Achtung 
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„Du willft mich verlaffen in dieſer Bedrängniß ? 
Einziger, der mic verſteht!“ — ausrief ich erjchroden, und Heinrich: 
„Gerne bi3 morgen ja wär’ ich geblieben; doch ift es unmöglich! 
Mie mich Dein Bater.... . genug! Du begreifeft, verweilt’ ich noch 

länger — 
Schwerlich vermöcht’ ich gelaffen zu bleiben, jo jehr ich den Frieden 
Liebe, und nicht3 mir verhaßter, al3 Heftige Scenen. Um Dein'thalb 
Thät’ e3 mir leid, wahrhaftig! und Bertha’s. Ein herrliches Mädchen ! 
Gut und verftändig, und wie fie Dich Tiebt! Wohl merkt’ ich es deutlich, 
— War fie es auch zu verbergen bemüht — als vorhin im Garten 
Wir und von Dir unterhielten. Ich laſſe noch einmal fie grüßen. 
Aber nun wirklich Ade! Raſch bricht im Gebirge die Nacht ein, 
Wann jich die Sonne geneigt. Sieh! niedergeftiegen jchon ift fie 
Hinter den waldigen Kamm! Lebwohl! — und ein Weit'res aus Wäljch- 

land!" 
Sprach es, umarmte mich flüchtig, und durch die Allee auf den Fahrweg 
Schritt er hinaus, al3bald um die Ede verſchwand er — ic) ſtaunte 
Thränenden Blick's ihm nad), dann rafft’ ich mich auf, und von taujend 
Zweifeln gepeinigt, mit fieberndem Kopf, wie in Träumen des Irrſinns 
Wahllos lief ih umher auf den Wegen de3 Parfes. Zum Lufthaus 
War ich jo endlich gefommen, das hinter dent Schloß auf dem höchiten 
Punkte des Hügels erbaut. Gar ſchön ijt von oben die Ausficht, 
Abends zumal; doc) jeßo war's freilich zu dunkel, ſchon ſah man 
Nöthlihe Funken in Garben entfprühen den Eſſen des Schmelzwerks, 
Und aus den Fenftern hervor ſchon glänzen manch trauliches LTichtlein 
Da und dort am Gehäng, wo die Häufer der Hüttler verjtreut find. 
„O zu Beneidende, die Ihr des jchlicht-einförmigen Daſeins 
Klarumschriebenen Kreis ausfüllt, und nimmer den Stürmen 
Werdet ein Raub, wie mich fie dDurchtoben! — Beim Himmel! Ein Ende 
Mach’ ich der Dual noch zur Stunde, und bringe zur Reife mein 

Schickſal — 
Werde was wolle daraus!” — Ein jäher, verziveifelter Vorſatz 
Budte mir durd) das Gemüth, Kraft fühlt’ ich zum Aeußerſten. „Fliehe!“ 
Nief es in mir — „und zerreiße auf inmmer die Feſſeln der Heimat!“ 
Aber ein heftig Verlangen erfaßte mid), früher noch einmal 
Bertha zu jehen, und rajch durch's Gehölze Hinunter den Fußſteig 
Sprang ich zum Ofen, darinnen das Erz wird gejchmolzen — da pflegte 
Meiſt fie des Abends zu weilen und zuzufchauen dem Abſtich. — 
Richtig verweilte fie heute auch dort auf niedrigem Bänklein 
Unter dem hohen Gewölb' — fo Lieblich erfchien fie noch nie mir! 
Wie fie jo jtill daſaß bei den chwigenden, rußigen Männern, 
Die im Gejchnaube der Flammen hantirten mit Stangen und Zangen, 
Scien fie ein Engelsgebilde, der Hölle zum Trofte gejendet! 
Aber nun ſah fte mich ftehen am Thor der cyklopiſchen Werkitatt, 
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Alles zufammengefaßt, was fort mich trieb aus der Heimat, 
Nimmer da3 Ziel auch verſchwiegen der fünftigen Reife, und innig 
Dringend erbeten ein Zeichen, ein baldiges, daß mir verzieh'n ſei —. 
Wird e3 mir werden, und wann? — Oder fol ih im Ernft ein Verſtoß'ner 
Bleiben von Herz und Haus, wie's angedrohet mir ftreng ward? 
Solchergeitalt abmarternd mich jelber, die Flucht in die Ferne 
Jetzo bereuend und jeßt gutheißend als einzige Rettung, 
Saß ich umwölkten Gefichts an der Seite des Freundes, der Gegend 
Niedergeichlagen nicht achtend; e3 wäre das blühendfte Eden, 
Ohne bewundert zu werden, dem Auge vorübergeflogen. 

Aber die Tage vergingen, und leuchtender wurde die Eonne, 
Blauer der Himmel, gelinder die Lüfte, je tiefer wir ſüdwärts 
Kamen von Stadt zu Stadt — hier kürzer, dort länger verweilend — 
Durch die gejegneten Auen, die wunderverheißend im Vollſchmuck 
Prangten des Lenzes, und ſtündlich bezaubernder noch fich entHüllten. 
Wie holdjelig die Braut von der Stirn des verftimmten Geliebten 
Finſtere Wolfen verjcheucht, andringend mit freundlihem Scherzwort — 
— Halb nur vernimmt er es erft, und er heftet zu Boden den Blick noch — 
Aber fie läßt nicht nad), einjchmeichelnde Neben zu führen 
Und ihn ſüß zu umkoſen, bis daß er bezwungen vom Liebreiz 
Ihrer Geberde, dem Bann fich entwindet, und lächelnd fie anblidt: 
So da3 verlodende Weib Stalia: rojiger Zukunft 
Hoffnung flößte fie neu in's Gemüth mir. O göttliher Süden! 
Größere Schmerzen jchon Haft Du geheilet, und hatt’ ich vollauf aud) 
Gründe zur Selbftanflage — der glückliche Leichtſinn der Jugend 
Ward er nit mir auch zu theil? und der ſchäumende Becher der 

Schönheit, 
Sollt’ er mich minder beraufchen, diewweil’3 ein verbotener Trank war? — 

Einst, gegen Abend — wir hatten de3 Apenninengebirgszugs 
Höhe gewonnen, das Tagesgeitirn, gluthtrunfen verſank e3 
Eben im goldenen Weft, und die weite tosfanijche Landſchaft 
Lag ung zu Füßen verklärt, paradiefiich, in bläulicher Dämm’rnng — 
Völlig zu Nichts da verblaßten die traurigen Bilder des Nordens — 
Bor der entziidenden Schau, und vom Wonnegefühl überwältigt 
Rief ich, die Hand ausftredend, begeiftert: „O ſiehe! da Liegt e8, 
Siehe! da liegt's Leibhaftig, und herrlicher, al3 wir es jemals 
Schauten im Traum, da3 gepriejene Land, mo wiedergeboren, 
Sich der befreite Geist aufraffen zu höherem Flug joll! 
Aber jo werde mir nun mein biöheriged Ringen zum Traume, 
D'raus ich ertwachte, um frisch zu beginnen ein anderes Tafein, 
Ledig der Bande, die einft mich gehemmt, [os jeglicher Rüdficht! 
Bilt ja doch Du mir geblieben! Mag unverjöhnlich die Heimat 
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Ganz zu erichöpfen, und jchier ein VBerzagen ergriff mich, die Fülle 
Se zu bemeijtern, die hüben und drüben fi) bot der Betrachtung. 
Und wie ji) Jenem die Bruft und das Herz ausdehnt und erweitert, 
Wenn die erhab’ne Natur ihn Föftlich, die älpliche, antveht, 
So auf der Höhe der Zeiten, umfluthet vom Ather der Kunſt Hier, 
Schöpferiſch fühlt’ ich erregt mich und feitlich gehoben. In folcher 
Stimmung erhielt ich ein Schreiben — das erfte, feitdem ich die Heimat 
Hatte, ein Flücht'ger, verlaffen — von Bertha: „Sie hätte mir längft ſchon 
Kunde gegeben” — jo Ichrieb fie — „Doch immer e3 wieder verichoben, 
Weil fie den Vater zuvor mit mir zu verjöhnen gehofft hat; 
Aber der blieb unbeweglich, und wolle nicht3 hören von Ausgleich, 
Kehr' ich Sofort nicht zurüd. Zwar falle ihr jchmerzlich die Meldung; 
Gleichwohl mochte fie länger nicht harren mich laſſen auf Nachricht. 
Was num fie felber betreffe, jo wünſche und Hoffe fie herzlich, 
Daß es mir gut ftet3 ging’ in der rende, und jegliches Streben 
Immer zum Glüd ausichlüg’ und vom beften Gelingen gekrönt jei!" — 
Aljo der Brief. Aus den jcheuen, verhaltenen Zeilen, wie flehend 
Mild anblidten mich finnig die Augen des Liebenden Mädchens 
Rormwurfsvoll, und es Hang mir hervor die bewegliche Stimme, 
Wie in der Stunde des Abends, des letzten, in der fie vor mir ftand, 
Sanft mich beſchwörend, die Gute; ich aber entjchloffen mich losriß — 
Hatt' ich e3 damals vermocht, wo die wirkliche Nähe mich anzog 
Ihrer lebend'gen Geitalt, wie hätte ein bla Phantafiebild 
Jetzt mich zum Wanken gebracht? — Nein! kaum erit entitanden, ver- 

ſchwand e3 
Sowie ein Schatten der Nacht hinſchwindet im Glanze des Tages. 
„Eher nicht wiederbetret’ ich die heimiſche Schwelle, al3 bis ich 
Aehnliche Werke geichaffen, wie Die hier, welche des Zeitſtroms 
Reißende Fluth überdauert, und hoch mein Name berühmt ift 
Rings in den Ländern umher vor al den Malern der Jetztzeit!“ 
Rief ich, verhärtend mein Herz, feit jeden Verkehr mit den Meinen 
Fürder zu löſen gewillt. Gleichgiltig, in trogigem Unmuth 
Legt’ ich bei Seite das Blatt; vorerst Doch zeigt’ ich’3 dem Freunde, 
Lächelnd bejah er's und ſprach: „Wir haben nicht? Ander’3 erwartet.” 

Aber nachdem wir befriedigt der Ichönheitlechzenden Seele 
Erſten und glühenditen Durft, und die hungrigen Augen erfättigt, 
Ernſtlich gedachten wir nun auch Genüge zu thun der Berufspflicht, 
Wie dem erhabenen Zived, der ung her in die etvige Stadt führt‘! 
Tenn nicht waren hieher wir gekommen, nır müßig empfangend 
Durch Galerieen zu wandeln gleich andern Beichauern ; aus Eig'nem 
Sollten wir Früchte nun geben, im günftigiten Klima gezeitigt; 
Zange ja hatten wir Beide gefeiert — nun galt es zu jchaffen 
Neu, mit gefammelter Kraft, und entfernt vom zerjtreuenden Weltlärm 
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„Wenn ich nicht wühte, mein Lieber“ — entgegnete Heinrich mir ſchalthaft, 
Während wir wieder Die Schritte beichleunigten — „dab Dir mein Liebchen 
Darum fo ganz ausnchmend gefällt, weils immer ein wenig 
Dich an Dein Mühmchen erinnert — jo haft Du Dich jelber geäußert — 
Wär’ ich beinahe zu eifern verfucht, Freund, daß Du es preiſeſt 
So über alle Gebühr. Ja! jehmud ift Pepina — — 
Aber vergleich’ ich fie all’ den junoniſchen Frauen, die täglich, 
Fahren den Pineio hinauf, in die ſchwellenden Kiſſen ſich Tehmend — 
Scheint ſie mir eben noch ſauber genug, um als Cameriera 
Auf dem Olympe zu dienen; doch allerdings iſt ſie als ſolche 
Nicht zu verachten, zumal uns geringeren Leuten der Zutritt 
In den vertraulichen Kreis jener Himmliſchen nimmer gegönnt iſt!“ — 
Alfo der Fremd. Es mihfiel mir die Nede, und ſchleunig von andern 
Dingen begann ich zu jprechen. Vorbei an Cäcilias Grabmal, 
Gräbern, eypreſſenbewachten, an epheuumjponnenen Thürmen 
Gingen wir jet die verlafjene Appiiche Straße: im Wejten 
Ballte ſich dickes Gewölt um die ſinkende Sonne, und gluthroth 
Yudt’ es zuweilen hervor. Urplöglich ein wirbelnder Windſtoß 
Trieb uns den Staub in’s Geſicht — wir wandten geblendet uns rüdwärts, 
Bis fich die Wolfe gelegt und beſchloſſen verdrießlich die Heimkehr. 

— ift 08 Donnergerol! in der Ferne? — von dumpfem Gepolter 
Dröhnend erzittert der Boden, herwälzen ſich weißliche Wogen 
Stabes, und näher und näher erjchallt es von ftampfendem Hufichlag. 
Sich! wildichnaubend und jhäumend, mit jlatternden Mähnen auf uns zu 
Kommen zwei Pferde geſtreckten Galopp's — hinter fich die Carroſſe — 
Nafenden Saufes gerannt! — Wohl müht fid) der Kutſcher, zurück ſich 
Stemmmend, mit Hieben und Nufen die Stürmenden, — —— 
Kraftig, zu bändigen, und fie zum Stehen zu bringen — vergebens! 
Toller nur jagen fie fort in gewaltigen Sägen. Schon find fie 
Ganz in der Nähe. Ich ipringe erichroden zur Seite, indeſſen 
Heinrich in Mitte des Weg’s ansipreitend die Beine, und häufig 
Schwentend die Arme entgegen ſich jtellt, und mit muthigen Händen 
Fällt in die Zügel dem jchenen Gejpann. Aufbäumen ſich einmal 
Hoc noch die Roſſe, dann ftehen fie till, allmäfig beſchwichtigt. 
Sept mit gelüftetem Hut Hintritt er zum Wagen: es neigt ſich 
Dantend ein weiblicher Kopf buldvoll, und es wurden — jo ſchien es — 
Einige Worte gewechielt ; doch Tonnt” ich nichts hören, denn abjeits 
Stand ich, ein wenig beichämt, da; ich dachte der eignen Gefahr nur, 
Dann im gemäßigten Trab, ausgreifend mit zierlichen Fühen 
Sopten die adligen Thiere das offne Gefährt in Bewegung. 
Aber der Freund — wie dereinft ein bomeriicher Held nachſtaunte, 
War der Uniterblichen Eins ihm unerwartet erichienen: — 
Starr daſtand er ein Weilchen. verloren in träumendes Nachichauin; — 
Endlich den Bann adicbätteled, mit baftigen Schritten zu mir her 

ku 
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„Wenn ich nicht wüßte, mein Lieber“ — entgegnete Heinrich mir ſchalkhaft, 
Während wir wieder die Schritte beſchleunigten — „daß Dir mein Liebchen 
Darum ſo ganz ausnehmend gefällt, weil's immer ein wenig 
Dich an Dein Mühmchen erinnert — ſo haſt Du Dich ſelber geäußert — 
Wär' ich beinahe zu eifern verſucht, Freund, daß Du es preiſeſt 
So über alle Gebühr. Ja! ſchmuck iſt Pepina — nicht leugn' ich's — 
Aber vergleich' ich ſie all' den junoniſchen Frauen, die täglich 
Fahren den Pincio hinauf, in die ſchwellenden Kiſſen ſich lehnend — 
Scheint ſie mir eben noch ſauber genug, um als Cameriera 
Auf dem Olympe zu dienen; doch allerdings iſt ſie als ſolche 
Nicht zu verachten, zumal uns geringeren Leuten der Zutritt 
In den vertraulichen Kreis jener Himmliſchen nimmer gegönnt iſt!“ -- 
Alſo der Freund. Es mißfiel mir die Rede, und jchleunig von andern 
Dingen begann ich zu fprechen. Vorbei an Cäcilias Grabmal, 
Gräbern, cyprefienbewacten, an epheuumiponnuenen Thürmen 
Bingen wir jet die verlaffene Appiſche Straße: im Weiten 
Ballte fich dides Gewölk um die finfende Sonne, und gluthroth 
Zuckt' e3 zuweilen hervor. Urplöglich ein wirbelnder Winditoß 
Trieb uns den Staub in’3 Gefiht — wir wandten geblendet ung rüdwärts, 
Bis ſich die Wolfe gelegt und beichloffen verdrießlich die Heimkehr. 
Ta — iſt es Donnergeroll' in der Ferne? — von dumpfem Gepolter 
Tröhnend erzittert der Boden, Herwälzen ſich weißliche Wogen 
Staubes, und näher und näher erichallt es von ſtampfendem Hufidylag. 
Sieh! wildichnaubend und Shäumend, mit flatternden Mähnen auf uns zu 
Kommen zwei Pferde geitredten Galopp's — hinter ſich die Carroſſe — 
Rajenden Laufe gerannt! — Wohl müht ſich der Kutſcher, zurüd ſich 
Stemmend, mit Hieben und Rufen die Stürmenden, reißend am Leitfeil 
Kräftig, zu bändigen, und fie zum Stehen zu bringen — vergebens! 
Toller nur jagen ie fort in geiwaltigen Sätzen. Schon find fie 
Ganz in der Nähe. Ach Springe erichroden zur Seite, indejjen 
Heinrich in Mitte des Weg's ausjpreitend die Beine, und häufig 
Schwenkend die Arme entgegen fich ftellt, und mit muthigen Händen 
Fällt in die Zügel dem jchenen Geſpann. Aufbänmen ſich einmal 
Hoc noch die Roſſe, dann Stehen fie jtill, allmälig beſchwichtigt. 
Sept mit gelüftetem Hut Hintritt er zum Wagen: e3 neigt ich 
Dankend ein weiblicher Kopf Hufdvoll, und e3 wurden — jo fchien es — 
Einige Worte gewechjelt ; doc konnt' ich nichts hören, denn abſeits 
Stand ich, ein wenig beihämt, daß ich dachte der eignen Gefahr nur, 
Dann im gemäßigten Trab, ausgreifend mit zierlichen Füßen 
Cepten die adligen Thiere das offne Gefährt in Bewegung. 
Uber der Freund — wie dereinft ein homeriicher Held nachſtaunte, 
War der Unſterblichen Eins ihm unerwartet erichienen: — 
Starr daftand er ein Meilchen, verloren in träumendes Nachſchau'n; — 
Endlich den Bann abſchüttelnd, mit haftigen Schritten zu mir her 





„282 

Aeußerlich nachzugeftalten: ein freier idylliſcher Thalgrund, 
Weidende Rinder zeritreut, in der Mitte ein Inorriger Eihbaum, 
D’runter der Hirte gelehnt auf den Stab, und Gebirge zuhinterft 
Purpurn ummwoben vom Dufte der fernabſinkenden Sonne. 
Neu nicht war dag Motiv; doch ich dachte, e3 zeig’ fih der Meifter 
Eben al3 Meilter darin, daß er Zauber und fpannenden Anreiz 
Selbſt dem gewöhnlichiten Stoffe verleihe — und möglichſt naturwahr 
— Lichter und Schatten vertheilend zu Lieblich gefälliger Wirkung — 
War ich's zu machen beftrebt. Bahn brechen — jo wagt’ ich zu hoffen — 
Sollte dies Bild mir, und ſchleunig verkauft mir eröffnen die Ausficht, 
Daß ic von meinem Erwerb, abhängig nicht länger vom Darleh'n 
Lebe des Freundes fortan. So bereit, großmüthig er ſtets auch 
Mir voritredte, jo viel ich benöthigte, ohne doc) jelber 
Mangel zu leiden, denn täglich verbreitete weiter der Ruf ſich 
Seines gediegenen Pinſels, und nie an Beitellungen fehlt's ihm —, 
Mußt' ich doch wünjchen, je eher je lieber die eigene Arbeit 
Schicklich verwerthet zu jeh'n, und mit ihr vollgiltiged Zeugniß 
Meines Talentes zu geben. So legt’ ich mit Liebe und Luft denn 
Hand an den flücht'gen Entwurf, und auf Alles vergeffend, fo gänzlich 
War ich in’3 Malen vertieft, vorneigend den Leib auf die Leinwand, 
Daß ich das Deffnen der Thür überhörte und wie ein Erichredter 
Fuhr in die Höhe, ala Heinrich mir EHopfte die Schulter und anhub: 
„Hollah! geziemt es ſich, wie? fi um Freunde fo wenig zu fümmern ? 
Weißt wohl, daß wir einander uns geftern — tvie lang ! — nicht gejehen ? 
Nein! Du vertheid’ge Dich nicht ! Ei! ich jcherze ja nur, und an mir iſt's 
Mich zu entichuld'gen vielmehr, daß ich nicht einen Zettel zurüdließ, 
Als Du zu juchen mich kamſt, wie gemöhnfich ge'n Abend, und fandeft 
Geſtern da3 Zimmer verjchloffen ; doch nimmst Du’3 nicht übel, erfährft Du 
Erſt nur den Grund. Sag’ jelber: wird jede Minute Verzög’rung 
Nicht zum Verbrechen, ergehet an uns vom zarten Gejchlechte 
Schmeichelnder Ruf? — So verjchlang ich begierig das duftende Brieflein, 
Das der betreßte Diener mir brachte, und folgend der Weilung 
Eilt' ich die Treppe hinunter — da harrte der Wagen, o Himmel! 
Mieder die Wappen erkannt’ ich jogleich, aufriß der Lakai mir 
Hurtig den Echlag, einjprang ich — und fort wie der Bliß ging's. — 

— „Du haft fie 
Wiedergejeh'n ?” augrief ich verwundert, und blidte den Freund an. 
Senfend Balette und Pinfel, und Zener: „Natürlich! und was noch 
Steigert das Glück und die Freude: dem Wunjche des göttlichen Weibes 
Dank’ ich de3 heißen Verlangens Gewährung; nicht Tauniihem Zufall. 
Aber Du laß' Dich nicht ftören ! Geſtreckt allhier auf das Ruhbett 
Will ich Dir Alles und Jedes getreulich berichten, und neidlos 
— Wenn Du’3 vermagft — anhöre Du ftill, welch' köſtliche Zukunft 





— „Wa3 id) vermeine? Se nun — Glück wünſch' ic) vom Grunde de3 
Herzens 

Dir zu dem neuen Triumphe, den ficher Dein Pinfel dDavonträgt; 
Aber, verfteh’ ich das Wejen der Fran aus den wenigen Zügen, 
Die Du ſoeben erzählt, faſt ſcheint's: ein bedenkliches Wagnik 
Gingeft Du ein, und mit größern Gefahren, al3 jene, Daraus Du 
Jüngſt Ste geriffen, bedroht nunmehr Dich die fürjtliche Circe, 
Der es — ja deutlich erhellt e3 aus ihrem Betragen — in dem Fall 
Weniger um da3 Gemälde, ald wie um den Maler zu thun iſt. 
Wahrlich! es thäte um’3 Mädchen mir leid, das jo innig an Dir hängt, 
Wenn es der Zaub’rin gelänge, Dein Herz zu verführen, desgleichen 
Müßt' ich Dich) jelber bedauern, verlodte Dich diefe auf Pfade, 
Welche fein Redlicher wandelt, ob Niemand auch wehrte den Zugang !" — 
Alſo ſprach ich, und er, auflachend und jpringend von Ruhbett: 
„Löblich ift Deine Moral, Spießbürger, jawohl, und PhHilifter 
Mögen daran fich erbau'n! Potz Wetter! Verzeihe — Du ſprichſt ja 
Wie von der Kanzel der Pfaffe, und nicht wie ein Jünger der Muſe, 
Welche der Freiheit bedarf vor den übrigen allen. Wohin denn 
Käm’ e3 mit ung, wenn wir freudig benübten nicht jeglichen Anlaß, 
Der fih ung beut, zu eripähen das Echöne, untadelig Schönfte? — 
Selten genug ja begegnet e3 ung, und in dichter Vermummung 
Geht e3 ja meiſtens einher. Wie? — nun fi ein Wunder der Schöpfung 
Mir zu euthüllen verjpricht, — abwenden joll ic) mid) ſittſam, 
Meil ſich mein Schaß fünnt’ grämen darob ? — Da müßt’ id) ein Thor fein. 
Gegen mid) jelbjt feindielig, und werth wohl, daß mich die Götter 
Cchlügen zur Strafe dafür zeitlebens mit gänzlicher Blindheit! — 
Aber nur jorge Dich nicht um Pepina! — Sie Habe nicht Urſach' 
Sid) zu beflagen, denn wie ich’3 gehalten, jo Halt’ ich e3 fortan: 
Widm’ ic die Tage der Kunst — ihr jeien die Nächte gewidmet. 
Sa! und fein Farbengebilde, platoniſche Liebe nur heiſchend, 
Soll fie verdrängen!" — 

„So liebft Du fie doch, und nicht Flüchtiges Mitleid 
War e3 allein, was zu ihr Dich gezogen?” — verjegt' ich, und Heinrid): 
„Lieben? carissimo! — ja oder nein, jenachdem Du das Wörtchen 
Eben genommen willft wifjen. Soferne e3 feine Bejchränfung 
Ausdrüdt, laſſ' ich e3 gelten, denn wo auch die ſchöne Idee ſich 
Beigt in entiprechender Form, da fühlt ſich die Seele des Künſtlers 
Allſympathiſch erregt, und fie gibt ſich zu eigen; doch freilich 
Menſch iſt der Künftler zugleich, manch' Teiblid) Gelüften auch gab ihm 
Mutter Natur auf den Weg, manch’ gröberes Herzensbedürfniß, 
Melches befriedigt fein will, und gemeiniglich Liebe genannt wird — 
Aber den Stubengelehrten und Bücherverfert'gern in Deutjchland. 
Laſſen wir billigerweije die Ethik zuſammt der Aejthetif, 
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Plötzlich verſtummt's, — ſteh'n bleib’ ich in Zweifeln — da öffnet die 

Thür ſich, 
Und in die Stube mid) drängend empfängt mich der Freund mit den 

Worten: | 
„Rudolf! Du kommſt wie gerufen. O jei fo gefällig, und Hilf mir 
Jene beihtwichtigen ! Sieh! dort fißt fie, die Tieblichen Augen 
Böllig mit Weinen verderbend ! Umfonft Vorftellen und Zuſpruch! 
Sa! je beflilfener ich fie beſchwöre, jo reichlicher ftrömt es 
Shr von den Wangen herab — und warum? — Ei! weil ich mein 

Handwerf 
Uebe gebührender Weije, und andere Frauen — nit fie nur — 
Mich unterftehe zu malen!” 

„Verräther!“ entbrennend in Zornmuth 
Jäh vom Kamin fich erhebend, auf den fie die Stirne gelehnt hielt, 
Rief nun Pepina, die Thränen fich trodnend — e3 zudte der Mund ihr 
Spöttifch geihürzt, und hoch aufwogte der Buſen: — „Verräther! 
Malen? Wer jpricht denn davon? Ha! Freilich als präcdtiger VBor- 

wand 
Dient Euch Künftlern die Kunſt, und das Schlechtejte ſoll Euch erlaubt fein! 
Oder iſt's einzig zu malen vielleicht, Daj8 Du Abend für Abend 
Wanderſt hinaus nad) der Billa Brandini? — Natürlih! im Dunkeln 
Malt fih’3 bekanntlich am beiten; doc befjer noch küßt es und koſt ſich's 
Unter dem Myrthengeſträuch, wann filbern der Freund der Verliebten 
Durch das Gezweige nur blickt, der verjchwiegene; aber mir hat er 
Dennoch) das holde Geheimniß verrathen, und Schande und Schmad) 

wär's, 
Wollt' ich's gefallen mir laſſen, obgleich nur ein armes Modellkind!“ — 
Alſo die zürnende Maid, und Heinrich: „Da ſchau', wie das Närrchen 
Thöricht ſich martert und Märchen erfindet, aus Düften und Mondſchein 
Luftig zuſammengewebt! Nein, Kind! Nur im Reiche der Dichtung 
Mag man dergleichen erleben; im Wirklichen geht es ſo raſch nicht! 
Aber geſetzt, es verhielte ſich, wie Du's geſchildert, ſo wiſſe: 
Weder Dein funkelnder Blick, noch die drohend gefaltete Stirne 
Sollen mich ſchrecken, auch ferner die Schritte zu lenken, wohin mir's 
Eben beliebt. Gern räum' ich das Feld, wo tobende Zankſucht 
Waltet und heftiges Weſen!“ — Er ſprach es gelaſſen, und grüßend 
Wich er von dannen gemach. Nachrief die Erzürnte: „Ja, geh' nur! 
Geh' nur, Du biſt mir verhaßt!“ und bitterlich ſchluchzend auf's Neue 
Sank in den Stuhl ſie zurücke, und barg das Geſichtchen. 

„Pepina!“ 
Jetzt anhub ich zu ſprechen, nachdem ich zu Worte gekommen — 
Ueber das Ziel weit ſchießeſt Du weg, und ergehſt Dich in Reden, 
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Die Du gewißlich bereuft, wenn die wallende Hige verflogen, 
Die Dir die Adern entflammt. Wohlwollend — ic) weil; es — ift Heinrich 
Nach wie vor Dir gewogen” — 

— Und fie: „Das heißt, er gebraucht mic), 
So, wie er Tranf und Speije gebraucht, wie der Knabe das Spielzeug, 
Müßige Stunden damit zu vertändeln. O glaubt mir: die Menjchen 
Mehr nicht gelten fie ihm, als die bunten Figuren, mit denen 
Seine Gemälde er ziert! Staffage find wir, nichts weiter. 
Ihr aud) werdet's erfahren, Signor Rudolfo! — Denn wer ſich 
Falſch in der Liebe gezeigt, hält nimmer die Treu’ in der Freundichaft. 
Ja! ich verfünd' es vorans: auch Euch betrügt er dereinſt noch, 
Wie er mich Arme betrogen!“ 

„Und weißt Du es denn mit Beftimmtheit, 
Daß er Dich fchnöde verrieth?“ — einfiel ich — „o, Gute! bedenke: 
Manches ja wird von den Zungen der Leute geſchwätzt und gefabelt, 
Und das Genie, viel Neider und Feinde ja findet es immer. 
Unrecht thuſt Dur vieleicht ihm dennoch?“ 

Dagegen die Jungfrau: 
„Unrecht? — Hat er nicht jelber geftanden: es gehe jo raj nicht? 
Alſo muß Etwas doch gehen? Und hat er nicht fühn ſich gebrüftet, 
Als ich verjagt ihm neulich die glühend begehrte Umarmung, 
Daß er die Gunſt ſich erobert der reizendſten Frau, die in Nom Lebt? — 
Ja, wohl ift fie als dieje bekannt; doch gilt ihr Gemahl auch 
Für den gejchicteften Fechter, jo alt er auch ſchon und gebrechlich. 
Soll!’ es geſchehen dereinft, daß der Liebſte . ..... o heil'ge Madonna! 
Schübe vor böfem Verdacht ihn gnädig und Nache, wenn Meineid 
Häplic fein Herz nicht befledt! — Doch fommt es zu Tag, daß er 

ſchuldig — 
Was id) dann thue, ich weil; es — gar tief find die Wellen des Tibers — 

mit Eins mein Leben dahin, wenn die Liebe dahin iſt!“ — 
Alſo ſprach fie entſchloſſen, die zierlich geſchnittenen Lippen 
Feft aneinander gepreßt, und erhob ſich zu gehen. Ich folgt’ ihr 
Ueber die Treppe hinunter zum Thor, allwo wir ung trennten. 
Ad! wie fie raſch jo entihwebte, die räumliche Tochter des Südens, 
Leit den gejchmeidigen Leib in den rundlichen Hüften beivegend, 
Bald vom Gewimmel des Volkes verſchlungen in dämm'riger Strafe, 
Dacht ich gerührt, daß zur Stund' in den nordiſchen Alpen ein and'res 
Mädchen vielleicht nur den thanigen Blumen, den Wellen des Bergjtroms, 
Oder den Bäumen des Walds ftilljenfzend fein heimliches Leid Hagt. — 
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Aber die Beit war gekommen de3 heißeren Sommers, die Niemand 
Gerne verweilt in der ewigen Stadt. Die Vermöglichen, Reichen 
Nüfteten fich, zu entfliehen dem Dunfte, um reinere Lüfte 
Sei e3 am Strande der See, ſei's fern im Gebirge zu athmen; 
Dede, verlafjen ſchon ftanden die meiften Paläfte, es ftarrten 
Viele der prunfenden Billen — darunter die Villa Brandini — 
Blind in die Gegend hinaus mit gejchloffenen Balken. — Pepina 
Mochte zufrieden ſich geben, denn wieder wie ſonſt des Geliebten 
Konnte fie nun fich erfreuen, wie ich mich de3 Freundes. Verzieh'n war 
Was und entfremdet, und glüdlich erneuert das alte Verhältniß. 
Würdig beichloffen wir, froh zu begehen das Feſt der Verſöhnung 
Draußen im Freien und Tivoli ward einftimmig zum Schauplag 
Unferer Freude erforen, zum Ziele des heiteren Ausflugs. 

Wenigverjprechend erjchien, trübjelig de3 Tages Beginn ung, 
US wir zu Dreien im leichten Gefährt durch die weite Campagna 
uhren des Morgens, vorbei an verfall’nen Eaftellen und Thürmen, 
Geierumfreiften, entgegen der alten, verwitterten Bergſtadt. 
Aber nun, da wir die Anio-Brüde und Hadrians Billa 
Hinter uns laſſend, gemad) durch die Delbaummaldungen aufwärts 
Stiegen — e3 folgt’ una der Wagen — die vielfachgewundene Straße, 
Brad durch's Gewölke die Sonne, verwandelnd die Wüfte zu Füßen 
In paradiefiiche Auen, dem Strahle der Liebe vergleichbar, 
Welcher die Welt uns verflärt, jobald er im Herzen emporzudt. — 
Zwiſchen dem grauen Gemäuer der Gäßchen des Ortes zum Gasthaus 
Schritten wir hin zur Sybilla, und traten jodanıı aus dem Hofraum 
Auf die Terraffe hinaus. DO, welch’ ein Erjtaunlicheg bot ſich 
Da für Gefiht und Gehör! Weißſchäumend mit Donnergetöje 
Strombreit ftürzte da3 Waller zu Thal durch die Schluht, wo den 

Tuffitein 
Wildes Gewächſe umrankte mit üppigen Sclingen, gebadet 
Ewig vom ftänbenden Giſcht, und gefchaufelt vom mehenden Luftzug, 
Während mit zierlihen Säulen ein Tempelchen über dem Abgrund 
ZTrußiglich ragte zur Linken — als jpottete e3 der Zerſtörung — 
In den azurenen Himmel. Gedankenverloren und ſprachlos 
Sah ich zur Tiefe hinunter, bis Heinrich mit Scherzen mich aufrief 
Auch zu gedenken des Magens, und fort mid) beim Arme zum Tijch zog, 
Den unterdeffen Pepina gededet mit reichlihem Borrath 
Strohumflochtner Flaſchen, Geflügel und echtem Rijotto, 
Welchen fie jelber bereitet — gar trefflich veritand fie das Kunftitüd. — 
Alfo vereinte das Mahl ung auf hoher Terraffe, e3 Freifte 
Raid) die Foglietta mit purpurnem Wein, und in munterfter Laune 
Bald ausbracdhte der Freund, fich erhebend vom Eike, den Trinkſpruch: 
„A, was wir lieben! Es lebe!” — und laut wie ein braujendes Vivat 
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Sid) zu entiwinden, begierig auf jegliches Steinchen und Pflänzchen 
Heftet den Blick und betrachtet mit außergewöhnlichem Antheil, 
Was er beachtet ſonſt kaum, jo gänzlich des Ich's mich entäußernd, 
Dentmüd’ jchweift’ ich einher, träg hob ich die Füße. — Auf einmal 
Schlugen mir Laute, befannte, an’3 Chr. Durch die Blätter des 

Dickichts 
Vorwärts lugt' ich, und ſieh! — wo über dem ebenen Grasgrund 
Höhergewachines Gejträuch zur natürlichen Laube ſich wölbte — 
Saß Pepina, e3 ruhte das lodige Haupt des Geliebten 
hr im Schoße. Schon wollt’ ich, der Liebenden zärtliche Zwieſprach' 
Nicht zu belaufchen, davon ftill Schleiden — da wurde von Heinrichs 
Lippen mein Name genannt. Sch blieb, und verhaltenen Athems 
Horchend nad) vorne geneigt — ich weiß nicht, welch plötzlicher Argwohn 
Mein fich bemächtigt' — vernahm ich die lebhaft gejprochenen Worte: 
„Rudolf? — Schatz! das verftehft Du mit nichten! — Ein guter Geſelle 
Iſt er gewiß, ein verfäßliches Herz, ein gedieg’ner Charafter, 
dein und gelittet als Menſch; als Künstler dagegen — man fieht e8 — 
Hält er nicht, was er veriprochen, und fchwerlich zu großer Bedeutung 
Wird er e3 bringen in dieſem Berufe, jo ſehr er fich abplagt, 
Hodend bei Tag und bei Nacht, und die Freuden der Jugend verjäumend. 
Und jo verwundr' ich mich nicht, daf3 fein großes Gemälde vom Ausſchuß 
Ward nicht geeignet befunden —- wenn freilich jchon fchlechteres Zeug oft 
Eich ausftellte zur Schau — doch Du, Pepinetta! verfprich mir 
Nichts ihm heute zu jagen davon, er erfährt e3 noch immer 
Zeitlich genug, und ich möchte nicht gerne vergäflen den Tag ihm! — 
MWahrlich! mich Dauert der Freund! — Frohbin ich nur Eines: daß ich nicht 
Ihn zu der thöridhten Flucht aus dem Haufe des Vaters verleitet!” — 
Was er noch weiter gejprochen darauf, wa Pepina erwidert — 
Nimmer vernahm ich es, hatt’ ich vollauf Doch genug am Gehörten! 
Wie ein Verbrecher, dem eben verfündigt wurde das Urtheil, 
Das ihn zun Tode verdammt, fort wankt' ich, im Tiefften vernichtet. 
Zwar das gefränfte Gefühl, daß von dannen gewielen mein Bild ward, 
Hätt’ ich vielleicht noch verwunden, denn Halb ja war ich gefaßt d’rauf, 
Und Ichon gewiegteren Künftlern war jolches mitunter begegnet; 
Uber dag Er, dei)’ günftige Meinung allein bisher mich 
Ueber dem Waſſer gehalten, mich auch Tieß fallen, ein Lächeln 
Schnöden Erbarmens im Blick, und die Hände ſich wajchend in Unſchuld — 
Dieſes verlegte mich tödtlich und Tähmte die ftrebende Thatfraft 
Mir für immer! Das Schlimmfte dabei war: ich durfte nicht einmal 
Klagend erleichtern das Herz mir, wofern id) mein heimliches Lauſchen 
Offen nicht wollte geftehen. Al3 Heinrich daher auf der Rüdfahrt 
Mich gutmüthig befrug, weßhalb ich fo düfter und ſchweigſam -- 
Kurz ausweichend verjeßte ih nur: „Das kommt vom Scirocco” —. 





da geftorb ft, 
Bean a0 a ehe jenseits Be DEN Dajeins, 
Da ich an Allem verarmt, was Behagen demfelben und Teiht, 
Matt Hinfchleppte zur Noth, abiparend vom Munde das Brot mir! 
‚Darum verlieh ich mein efterlich Haus und das traute Geburtsland ? 

Mädchens, des Vaters 
Treulicher Führung? Um das hab’ ic) angeftammt Gut und Beſitzthum 
Ned in die Schanze geichlagen, und jede natürliche Negung 
Niedergebändigt im Bujen? — Beim Himmel! &s Lohne Den ifo 
Nimmer jo farger Gewinn — 0.2.2.2. 
HD FERN a ar Xf der Brice San’ Ingelo war &, 
Wo es mic) einſt mit Gewalt übermannte. Im Tiefblau 
Ueber der ſchlummernden Stadt hoch ſchwebte der goldene Vollmond 

ee 
Still auf die Wellen des Fluffes, die träg an den Jochen fid) brachen 
Klagend, mit leiiem Gegurgel. Vorübergebengt auf der Bruſtwehr 
2ag ih und — die gurgeinden Wellen. Ein Rud nad — 





Tracht mit der gelben vertauicht, und vom häufigen Regen geihwollen 
Wälzte durch Triimmergefteine das trübe Gewäſſer der Gießbach 
Schaurig erklang mir jein wüthendes Brauſen, Dem bald fich des Hammers 
Wuchtiges Stampfen vermilchte, ala pochte ein eilern Verhängniß 
Einlaßheischend an's Thor. Und näher dem Schloffe — in’s Dunkel 
Brad) mattihimmernd ein Nicht aus den Fenstern des oberen Stockwerks — 
Nolte der Wagen nun zu. Abipring’ ich behend’, wo der Gehweg 
Führt in den vorderen Park, durd) die finitre Kaftanienallee Hin — 
Raſchelnder Blätter Gemeng’ aufwühlend im Lauf mit den Füßen — 
Stodenden Athems enteil’ ih; — nod) eine Minute, und Bertha 
Kommt mir im Vorhaus entgegen — wir halten ung ſchluchzend umfangen. — 
Wie wir, und fallend, jodann aufjtiegen die Treppe, und Teile 
Traten in’3 Zimmer des Kranken, der weich in die Kiffen des Lehnſtuhls 
Ruhte geichmiegt, wie ich ihm ftürzte zu Füßen, und ſegnend 
Ueber mich Sinieenden er ausftredte die Hände — die Sprache 
War ſchon gewichen von ihm; doch über fein ftrenges Geſicht flog 
Glücklichen Lächelns ein Strahl — nicht will ich's des Weiter'n beſchreiben. 

Wenige Tage darauf war der Vater verſchieden. Nach Ablauf 
Eines Jahres der Trauer und Sorgen betreffs der Gewerkſchaft, 
Der ich mich ganz nun zu widmen gelobt', nachholend Verſäumtes, 
Wurde mir Bertha vermählt in der nahen Capelle. — Von Heinrich 
Lang nichts konnt' ich erfahren, ſo ſehr ich bemüht war, verſchollen 
Schien er durchaus; — da las ich einſtmals die Notiz in der Zeitung: 
Daß er in einem Duell mit dem Fürſten Brandini gefallen. — 
Alſo ward er entriſſen der Kunſt in der Blüthe des Lebens! — 
Aber ich ſelbſt: nie wieder Palette und Pinſel berührt' ich, 
Seit ich das Tivoli-Bildchen gemalt und mir ewig zur Warnung 
Aufhing dort an der Wand." — 

* * 
* 

So ſchloß die Geichichte der Werksherr. 
Schnell anfnüpfend an's Lebte verjegte der Maler: „Und gleichwohl! 
Unrecht thaten Sie dran, denn ohne zu jchmeicheln, noch einmal 
Sei ed gejagt — und ich ſcheute mich nimmer das Wort zu behaupten, 
Wäre verjammelt um uns der gewähltejte krit'ſche Gerichtshof: — 
Brad ift das Bildchen gemalt, und ein rechtes Vermögen bezeugt e3.“ 
rauf ſich vom Seſſel erhebend zum Gaſte der freundfiche Hauswirth: 
„Was wir vermögen — wer jagt e3 uns an? Abhängig vom Zufall 
Iſt der Erfolg, und beftechlich Kritif und ein trüglicher Maßſtab 
Sei e3 im Guten, im Schlechten, der Freunde befangenes Urtheil. 
Bleibt nur, die nimmer uns tänjcht auf die Länge: tea eignen Gewiſſens 
Flüſternde Stimme, und die zuflüftert mir Folgendes: „„Möglich, 
Daß Tu jo weit e8 gebracht wohl hätteft, wie andere Viele, 
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Die da zufrieden fich geben mit etlichen Blättern des Kranzes; 
Aber Du wollteft den vollen — aut Caesar aut nihil! — unddiejen 
Hätteft Du niemals erreicht!" — So ſpricht das Gewiſſen. Doc) nunmehr 
Lafjen Sie ung getroft aufiuchen dag Lager! — Die Thurmuhr, 
Mitternacht jchlug fie bereits — und wie lautet der indische Spruch ſchon? 
„Ruben ift beiler al3 Gehen, und Schlafen ift beſſer al3 Wachen, 
Und der Zod ift das Beite von Allem!” — Den dritten der Sätze 
Laß ich nicht gelten jedoch. Mag weltentfremdet und ruhmlos 
Auch hinfließen dag Leben: — So lange die Liebe es ausſchmückt, 
Werth iſt's gelebt und geliebt noch zu werden. — Das Hödjite it 

Gutſein!“ 
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himmelhoch hinaus, die ınenfchliche Erfenntniß aber reicht nicht jo weit, 
um fich mit eigener Kraft auch nur über fich jelbft, das heißt: über ihren 

eigenen, begrenzten Horizont zu erheben. Müffen wir alfo auch ein- 
geftehen, daß das Ziel und Spiel der Unendlichkeit unfaßbar ijt, weil es 

die undurchdenkbare Ewigkeit birgt, fo ift es Doch vielleicht möglich, 
gelegentlich einen Zipfel des Vorhanges zu heben und dieſer Emwigfeit 
ein wenig zum Senfter hineinzuguden. 
7 Und wefjfen Augen die Fähigkeit des Schauen bejiten, der 
jieht gewiß das Folgende: 

Eine weibliche Geftalt: — die „Zeit“, eine männliche: — den 
„Raum“, und eine bewegliche: die in jedem Sinne „kindhafte Erfchei- 
nung“, das ift: die Verförperung der Elemente, welche der Zeit und 
dem Raume im teten Wechjel den ewigen, aber veränderlichen 

Inhalt verleihen. 
Der Welt-Dreiflang beiteht alfo aus zwei jtabilen Factoren und 

einem beweglichen, der als NRejultirende die verförperte Dominante 
darftellt. 

Die Begriffe jind die ftabilen, die Verförperung der 

bewegliche Factor. Die erfteren enthalten in fich den gebundenen, der 
legte den freifluthenden Weltgeijt. Das Ganze gleicht einem auf einer 

unendlichen Schiene rollenden Rade, welches von einer unfichtbaren 
Kraft feinen continuirlichen Anftoß erhält. 

Wohin? 

Wäre ic) ein Zeitgenofje des Ariftophanes, jo würde id) ihn 
höflich erjuchen, er möge in feiner befannten, humoriftiichen Weiſe die 
freundlichen Götter um Auffchluß hierüber bitten. Aber auch da hätte 

ih Grund zu fürchten, daß ich nur dag Opfer der abgefeimten Auguren 

würde, welche meiner Wißbegierde einfach die gewohnte Naſe drehen 

und mich mit einem delphilchen Orakel abipeifen würden. 



Bas Edi. 

Jüngſt, da fpät ich 'gen Abend, 

Don des Tages Laſt ermüdet, 

Dem Lauf des Baches folgend, 

Die Schritte heimmwärts lenkte, 

Frug ftumm ich das zürnende Schidljal: 

„Wann ift die Sarce zu Ende?” 

Und fernbin verballt’ es im Echo: 

„Ende? — Ende? — Ende? —“ 

Drauf fofet das Wellengelifpel, 

Leisraufchend, eintönig im Schilfe: 

„Jh diene, gehorbend den urew'gen Seit, 

Der weiſe den blauenden Aetber gefchaffen. 

Ich Schwing’ ohn' Erbarmen den fchwarzen Sittig 

Ueber trautes, blübendes Menfchenglüd. 

Ich treffe den Mann, ich treffe das Kind 

Und treffe das herzliebe Weib; 

Und finftere Nacht umbüllet mit Graus 

Den wellengefchaufelten Leib. 

So war es, fo iſt es, fo wird es fein.“ 

So raufchet’s und flüftert’s eintönig im Schilfe. — 

Und bange erfleb’ ih mit ftummer Geberde: 

„Doch Einmal, ah Einmal muß enden die Pein!“ 

„Muß enden?” — bebt’s fchauernd wie Geiftergeichwirr. 

Es murmelt erjterbend das Wellengeflüſter, 

Und ſinnend erborchet die Seele den Spruch: 

„Seit ungezäblten Aeonen ballt farbigleuchtendes Sonnengeftäub 

Sich, ftetig wechſelnd, zu fpigen Krvftallen 

Im uremw’aen, unendlichen Raunt. 

Es ſchwinget gefpenftifch im purpurnen Schein 

Des raſtlos gejtaltenden, mächtigen Nichts. 

Es menget der waltende Weltengeiſt 

Das Nichts zum ringelnden, wechjelnden Hein.” — 
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„Was foll aber endlich, endlich draus werden ? 

O, Sprich, mein Gebieter und deute den Sinn. 

Wohin ftrebt der Slug denn der Bällchen, 

Der tanzenden Bällhen im Raum?” — 

„Nicht weit, mein Sohn,“ Elingt’s traumbaft zurüd. 

„Horch auf! — Es ift ein finniges Spiel. 

Es wirbeln die Bällchen zun feuchten Grund, 

Sich löfend, zergehend, 

Derbinden?d, erſtehend. 

So wechlelt im Kreife das finnige Spiel, 

Im Stoffe ſich wandelnd, im Raum obne Siel.“ — 

„Ohne Stel?! — ©, furchtbares Wort!“ 

Und bange erftöhnet die Seele und flebt: 

„Doh Einmal muß es, mug es doch enden!“ 

Und träumeriſch raujchet die flüchtige Welle: 

„Derfteb’ es recht. Es muß und muß nicht! 

Es endet ftets und endet nie!” 

Und fichernd das jpottende Echo nachsittert: 

„Nie! — Nie! — Wie!“ 

A 
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September-@ctober. 

Schon erhebt im ieuchten Mooie. 
Aui märchenitiller Trift, 

Sich die ſchimmernde Zeitlote, 
Lieblich als ein Giit. 

Der Herbſt mit ſeinem Sterbehauche 
Hat braun das Blatt gegärbt, 

Die letzten Beeren auf dem Strauche 
Purpurroth gefärbt. 

Niemals war io dunfel vrãchtig 
Ihrer Farbe Kraft 

Kiemalz jchwellte ne jo mächtig 
Ihres Kernes Satt. 

So mag's in eines Menſchen Leben 
Hinwieder and) geſcheh'n, 

Daß noch die Wellen ſich erheben 
Zuletzt vor'm Untergeh'n. 

GctoberAovember. 

Das Wlondlicht irrt geſpenſtig 
Dort um den fahlen Stein, 

Und fpielt mit einer Lampe 
Mubinenrothem Schein. 

Die fpäten Aftern blühen 
Und welfen im Trauerkran;, 

Die grauen Nebel brauen 
Und wallen in ſchwebendem Zanz. 

Das iſt flir Ullerſeelen 
Das rechte Abendbild, 

Wann ſich Die Herzen neigen 
Yu einem Grabe mild. 

Warn in den Herzen flinget 
Der Trauer ſchwerer Sang. 

Derzieht aus weiten Fernen 
(Ein laͤngſt verwehter Klang 

Die Sehnſucht hebet leiſe 
Den ſchwarz gewebten Flor 

Und ſteigt wie im Gebete 
Aus Nacht zum Licht empor. 

Will jeden Schmerz verſcheuchen 
Mit einem Thränenſtrom 

Und ſchwebt auf ſchnellem Flügel 
Hinauf zum Hinmel3dom. 

Möcht' gern noch einmal Tiegen 
An gleich geftimmter Bruft 

Und jauchzen zum legten Male 
In früh entwöhnter Luft. 

Und möchte jich vereinen, 

Wär 's auch zu Tode bleich, 
Mit allen ihren Lieben 

In einem Geifterreich. — 

Verlorene Lichter irren 
In nächtlich feuchter Luft, 

Die Nebel wallen und geijten 
Und einfan Liegt die Gruft. 
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Honember-Becember. 

Sonſt jaßen wir im grünen Hag, 
Ein Flor von Blumen vor ung lag; 
Nun gligert weit hinum der Schnee, 
Den armen Bögelein zum Web. 
Sie liegen erfroren, verhungert und todt, 
Der Winter iſt graufam und ſchaffet nur Noth. 
Die Haide ift traurig, der Wald it fahl, 
Es ftarren die Aeſte leblos und kahl. 
Kein Knabe liegt im Graſe fein, 
Um zu erſpähen ſein Mägdelein; 
Die Kinder ſpielen am Wege nicht Ball, 
Verſtummt iſt der Sänger wonniger Schall, 
Das Herz iſt erſtarrt, ein Friedhof die Welt, 
Der Froſt allein iſt der ſiegende Held, 
Der Tod iſt der Herrſcher, dem Alles erliegt, 
Doch einmal wird er gewaltig beſiegt. 
Das alte Jahr ſchleicht greis dahin, 
Das junge kommt bald mit jungem Sinn. 
Schon dämmert herauf ein heiliger Tag, 
Der Himmel gluthet über dem Hag 
So weihnachtſchön und wundervoll, 
Daß wieder Freude werden ſoll — 
Der Winter muß weichen dem Maien im Streit 
Und wir pflücken Blumen, wo es jetzt ſchneit! 

2 ne 
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Schon gelagert ſind die Schatten Holde Mainacht, breite Schleier, 
Einer träumerishen Nacht, Weil die Liebe ift verjtedt, 

In dem ſehnſuchtvollen Herzen Halte Wacht mit treuen Sternen, 
Sind die Lichter aufgewacht. Daß fein Kobold fie erwedt. 

Daß fein Neider fie vericheuche, 
Deinen Fittich breite aus — 

Wohnungen find ja gar viele 
In des Vaters Weltenhaus ! 

— — — 

Hoai-Inni. 

Herbei, Herbei! Ihr Kinder fpringt! 
Die Wieſe iſt euer, für euch it der Plaßg. 

Umſchlingt euch zum Reigen, im Chore fingt 
Und pflüdt euch der Blumen liebreizenden Schaß. 

Die Männertreu pflüdet und blaft darauf ein, 
Daß zierlid) im Winde die Flocken verwehn, 

Tie Erdbeeren pflüdet, die an dem Rain 
Im vothen Gerwande verlodend jtehn, 

Der Gräjer, der Halme üppigen Strauß, 
Der lachend fich ftredt in die pfingftfrohe Luft; 

Schon ſprießet ein neuer kräftig heraus 
Aus der Erde Schwellender, quellender Gruft. 

Genug nun an Gaben — an Segen ein Meer! 
Umſchlingt eud) zum Reigen, ſtimmt an den Chor: 

Ahr Götter, öffnet die Hände nicht mehr, 
Hebt fie nur [hütend und ſchirmend empor! 

Immi-Imli. 

Am hohen Mittag fteht die Sonne leuchtend, 
Um anzuſchau'n des Sommers hehren Flor, 

Der Südwind haucht, al3 wollt‘ er ihn verjengen, 
Und müde jtredt die Nelke jid) empor. 

Es ſchläft der Ban md alle Geifter Schlafen, 
Im Grafe ift der Falter eingenict, 

Erdrüdt von ihrem Glanz und ihrem Zauber, 
Hat die Natur zum Schlafe ſich gefchidt. 
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Tie Roje aber zittert an dem Stiele 
Und ihre Lippe, die gejchloilen lag, 

Haucht, nun geöffnet, füge Athemzüge, 
Cie ijt die Königin im ſchwülen Hag. 

Sie wacht und glüht in wilden Liebesfeuer 
Und träumt und lodert bebend ihr Gewand, 

Des Lichtes Küſſe möchte jie empfangen 
Und fühlen ihres Buhlen heiße Hand. 

Der Eine zieht die Andere zur Stelle 
Im treibenden und wechjelvollen Lauf; 

Dez Lebens wunderjane Ströme fluthen, 
Sie fteigen nieder und jie fteigen auf! 

Iuli-Auguf. 

Die Wolfen ziehen drohend, Ein feife gezogener Seufzer 
Wie mit fich jelbft entziweit, Seht iiber dag weite Feld, 

Und über die jproffenden Fluren Wo neben dem prunfenden Mohne 
Huſcht die VBergänglichkeit. Das Korn ijt aufgeſtellt. 

Die Aehren neigen die Häupter, In glänzenden Wellen wogt es 
Die Schnitter kommen fchon, Wie fließendes Sonnengold, 

Gar feierlich erklinget Bein Schauern felbjt und Scheiden 
Der Sichel ſcharfer Ton. Noch immer wunderhol?. 

Und ohne Klage füget 
Es ji der Lebensnoth, 

Sn Demuth janft jich bengend, 
Gibt es den Menſchen Brot. 

AuguſtSeptember. 

Seht, wie ſich die Früchte drängen, Der Verheißung folgt Erfüllung, 
Alle Körbe ſind gefüllt, Tief im Herzen ſei's bedacht, 

Was des Lenzes Blüh'n verſprochen, Was die Jugend Dir verſprochen, 
Hat im Herbſt ſich reich enthüllt. Wird vom Alter Dir gebracht. 

Wir genießen froh des Segens, Der Erfüllung folgt Vollendung, 
Reinen Dankes ſind wir voll; Drin im Herzen ſei mır leicht. 

Jede Frucht, die früh gefallen, Was das Leben Dir verweigert, 
Sei vergeſſen ohne Groll. Wird vom Tode Dir gereicht. 
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 September-October. 

Schon erhebt im feuchten Mooſe, 
Auf märdenjtiller Trift, 

Sich die ſchimmernde Zeitloſe, 
Lieblich als ein Gift. 

Der Herbſt mit ſeinem Sterbehauche 
Hat braun das Blatt gegärbt, 

Die letzten Beeren auf dem Strauche 
Purpurroth gefärbt. 

Niemals war ſo dunkel prächtig 
Ihrer Farbe Kraft 

Niemals ſchwellte ſie ſo mächtig 
Ihres Kernes Saft. 

So mag's in eines Menſchen Leben 
Hinwieder auch geſcheh'n, 

Daß noch die Wellen ſich erheben 
Zuletzt vor'm Untergeh'n. 

October-Hovember. 

Das Mondlicht irrt geipenitig 
Dort um den kahlen Stein, 

Und fpielt mit einer Qampe 
Rubinenrothem dein. 

Die Späten Altern blühen 
Und welfen im Trauerfran;, 

Die grauen Nebel brauen 
Und wallen in jchwebendem Tanz. 

Das iſt für Allerjeelen 
Das rechte Abendbild, 

Wann jid) die Herzen neigen 
Zu einem Grabe mild. 

Wann in den Herzen Flinget 
Der Trauer jchwerer Sang, 

Derzieht aus weiten Fernen 
Ein längſt verwehter Mlang 

Die Sehnſucht hebet Teile 
Den ſchwarz gewebten Flor 

Und fteigt wie im Gebete 
Ans Nacht zum Licht empor. 

Will jeden Schmerz verjcheuchen 
Mit einem Thränenftrom 

Und ſchwebt auf ſchnellem Flügel 
Hinauf zum Himmelsdom. 

Möcht' gern noch einmal Tiegen 
An gleich geftimmter Bruft 

Und jauchzen zum legten Male 
In früh entwöhnter Luft. 

Und möchte fich vereinen, 
Wär 's auch zu Tode bleich, 

Mit alleu ihren Lieben 
In einem Geifterreich. — 

Verlorene Lichter irren 
In nächtlich feuchter Luft, 

Die Nebel wallen und geiften 
Und einfam liegt die Gruft. 
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Honenmber-Recenber. 

Sonft faßen wir im grünen Hag, 
Ein Flor von Blumen vor ung lag; 
Nun glitert weit hinum der Schnee, 
Den armen Vögelein zum Weh. 
Sie liegen erfroren, verhungert und todt, 
Der Winter ift graufam und fchaffet nur Noth. 
Die Haide iſt traurig, der Wald iſt fahl, 
Es ftarren die Weite leblos und kahl. 
Kein Knabe Liegt im Graſe fein, 
Um zu erjpähen fein Mägdelein; 
Die Kinder fpielen am Wege nicht Ball, 
Verſtummt ift der Sänger wonniger Schall, 
Das Herz ift erftarrt, ein Friedhof die Welt, 
Der Froſt allein ift der jiegende Held, 
Der Tod ift der Herricher, dem Alles erliegt, 
Doch einmal wird er gewaltig bejiegt. 
Das alte Fahr jchleicht greis dahin, 
Das junge fommt bald mit jungem Sinn. 
Schon dämmert herauf ein heiliger Tag, 
Der Himmel gluthet über dem Hag 
Sp weihnachtſchön und wundervoll, 
Daß wieder Freude werden joll — 
Der Winter muß weichen dem Maien im Streit 
Und wir pflüden Blumen, wo e3 jet fchneit ! 



Einiges aus dem Böhmiſchen. 
Überfegt von 

Ernfi raus. 

Die Leiche im Haufe. 

Ein kleiner Beitcag zur Geſchichte des geiftigen Schaffens von Ignät Berrmann. 

NN: er November 1888 ging auf die Neige, und ich näherte 

N mic) dem Ende meines „Aufgezehrten Ladens“, jener 

I. Schilderung aus dem Prager Kaufmannsleben.* Ich 
beendete eine Geichichte, deren bloße Niederjchrift mich faft fünf Jahre 

beichäftigt hatte, welche aber in mir ſchon Jahre lang reifte, ehe ich zum 

erften Male die Feder eintauchte, die mich jomit feit faft zehn Jahren 
unzertrennlid) begleitet hatte — ja, deren erften Keim ich vieleicht feit 
jenem Augenblide in mir trug, als ich — den Lehrbrief in der Tafche 
— die Luft der Kaufmannsläden und Magazine zu athmen aufhörte, 
jene Luft, hier voll von Schimmel und ſäuerlichem Duft, dort über- 
fättigt vom feharfen Geruche der mannigfaltigen Gewürze und ben 
betäubenden Ausdünftungen des Sprites, ber Lade und ätheriſchen 
Öle. Id) verließ fie damals, um nie wieder dahin zurüdzufehren. 

Eine mehrjährige Arbeit ging ihrem Ende entgegen. Ich fühlte, 
daß ich fertig werden müffe, jegt, in den nächften Tagen. Und bie 

* „Zum aufgesehrten Laden“ heißt ein realiſtiſcher Roman, der bei feinem Erſcheinen all» 
gemeines Auffehen erregte. Er ftelt die Lebensjahre eine® Raufmannsfehelings und die Rämpfe 
eines vom Güde wicht begünftigten jungen Kaufmanns bat, der endlich durch Händlices Unglät 
bis zum Gelbftmorbe getrieben wird; ben Schluß ded Romans deutet der Mutor in der obigen Gkigge 
fetöft an. Anm. d. Äberfeperd. 
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ihre weichen Haare, ihre runden Wangen, zarten Leibchen, ihr köft- 
liche3 Geplauder mein Lohn für Alles — für Alles..... 

In diejen lebten Tagen jenes November, an den ſpäten Abenden 
nach vollbrachter journaliftifcher Arbeit, ja in ftürmifchen, regnerifchen 
Nächten machte ich, vom Winde gepeitjcht, meine legten Gänge auf 
dem Schauplage meiner Erzählung, in die Moran- und Wenzelögaffe, 

nad) Podſkal. Ganze Stunden ftreifte ic) auf den Wegen umber, auf 

denen ich meinen Helden Zemla gehen ließ. Ganze Stunden umfchritt 
ih da Haus, wo ehemald der Laden de3 unfeligen Kaufmannes 

gewejen, und fpähte nach den dunklen Fenſtern, Hinter welchen die 

Fäden feines Schickſals gefponnen wurden. Verſchwunden war Zemla, 
verichwunden die Schufters, der Nittmeifter Kilian und die Randa, 

aber ich rief alle diefe Perfonen zu neuem Leben wad, für mid) 
athmete immer noch Martin Zemla in dieſem Erdgefchoße, ſchnarchten 
die Schuſteriſchen immer noch dort in dem ftillen zweiten Stock, 

hüftelte und wetterte irgendwo hinter der Ede der Bummler Kilian. 
Und überjättigt von den Eindrüden diefer Luft nahm ich meinen Weg 

auf die Sleinfeite, in jene Gaffe, in welche Zemla auf feinem legten 

Gange fein ungetreues Weib mit ihrem Verführer Plagwitz verfolgt 
hatte, ich ftand bis Mitternacht vor dem Hotel, ich Jah im Geifte, wie 
Jich jene Jalouſie hob und wieder jenfte, Hinter welcher im gemüthlichen 

Verſteck das gewiffenlofe Baar durch die That Zemla das Todes» 

urtheil ſprach, und auf demjelben Wege, welchen im Echlußcapitel 

Zemla einschlagen follte, ſchritt ich, Schritt für Schritt zählend durch 
die Rarmelitergafje, den Aujezd, über die Kettenbrüde, und wieder 

ftand ich vor dem hohen Hintertrafte des Schary’ihen Bräuhaufes 
in der Wenzelögaffe, vor dem angeblichen Portal von Zemla's Laden, 

das längft verfchwunden und durch ein Fenſter erjegt war. Und von 
diejen Streifzügen voll Gedanken und Erinnerungen, die in meine 
eigene Jugend zurüdreichten, kehrte ich, gewaltfam mir Stimmung und 
Ausdrud erfämpfend, die dem Schluffe der trüben Geſchichte eines 
Eleinen, unbeachteten und unbedauerten Unglüdlichen gebübrten, 

zuweilen erft gegen Morgen nad) Haufe zurüd. 
Der November floh pfeilgejchwind, meine Aufregung wuchs 

mehr und mehr. Der Schluß war in meinem Kopfe längit fertig, ich 
wich jchließlich von meinem Plane bei der Arbeit um fein Haar ab, 

aber es handelte ſich darum, die Stimmung der Perſonen, das 





Ich Ichrieb fo Stunden lang, ohne fie fchlagen zu hören. Der 

Schluß! Der Schluß! 

Endlich war das lebte Duartblatt befchrieben und faft unwill- 

fürlich fchrieb ich unter die leßte Zeile mit großen Buchftaben: 

Ende..... 

Ich Hatte zu Ende gejchrieben, und da war es mir auf einmal, 

al3 rinne mir faltes Wafjer über die Füße. Das Fenſter war offen, 
ohne daß ich mich erinnerte, wann ich es geöffnet, im Ofen war das 

Feuer ausgegangen, draußen träufelte e3, ein Falter Luftſtrom ftrömte 

in dag Zimmer. Die Höfe und Gärtchen unten waren in Dichter 
Finfterniß ertränft. 

Müde, erichöpft, aber alles dejjen mir unbewußt, blidte ich auf 

den Haufen bejchriebener Duartblätter, welche Zemla's Ende ent- 
hielten, feinen jämmerlichen Tod in dem dunfeln, feuchten Gelaſſe 

hinter dem Laden in der Wenzelögajje. 

Und in dem Augenblide, als ich aufftand, un dag Fenſter zu 
ſchließen, padte mich plößlich ein jonderbares Gefühl, eine fajt aber- 

gläubiiche Furcht. Es fam mir vor, als liege Hinter mir auf den 

Stühlen neben dem Bücherſtänder ein langes weißes Brett und als 

biege es fich unter einer langen, knochigen, blaſſen Leiche, aus deren 
Munde Phosphorgeruch drang. 

Martin Zemla! 

Es war feine Zeiche, die bei mir im Zimmer lag. Eben Hatte 

ich ihn mit aufgelöften Streichhölzchen ermordet. 

Er war nicht mehr. Es war zu Ende, zu Ende — nichts ließ 

ſich mehr ändern. Diefer Martin Zemla, mit dem id) faft zehn Jahre 

lang wie im jelben Node herumgegangen war, deſſen unjichtbare und 
Doch jo deutliche Geftalt mid) Tag und Nacht begleitet hatte, welcher 
lebte, jo lange id) wollte und ihn am Leben brauchte — diejer Martin 
Bemla war nicht mehr. Er war todt — ich hatte feinem Leben ein 

Ende gemacht. Todt war er für mich und für die Welt, er athmete 

nicht mehr, er hatte vollendet, was er thun follte, und eben hatte er 
den Ichten Zug gethan. Und da lag er in meinem Zimmer, hinter mir 
auf dem Brette und ich wagte es nicht, feine Leiche anzufehen. 

Sch Hatte ihn mit meinem Athem Jahre Iıng ernährt, im Geifte 
mit ihm mich unterredet, fein Gejchid gebildet — Alles das ift vorbei, 
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da liegt er, ohne ſich zu rühren und nie wieder wird ein Wort feinen 

Munde entfallen, denn er ilt todt. 
Eine Leiche im Haufe! 

Sie war da bei mir, e3 war feine Zäuichung, er war ja eben 
durch meine Hand umgefommen...... 

IH nahm die Lampe und trat in das Nebenzimmer. Es fam mir 
vor, als ftrede die Leiche den Arm nach mir aus, damit ich) nicht weg— 

gehe und bei ihr als Todtenmwache bleibe. Die Lampe Elirrte mir in 
der Hand. 

Das Nachteſſen ließ ich unberührt; ich küßte Weib und Kinder 
und ging fort, nachdem ich mich Huftig angefleidet. Ich ging, aber ich 

hatte fein beſtimmtes Ziel. 
Ode waren die äußerften Gaffen der Weinberge, in denen ich 

mid) nach einer Weile befand. Es war ein feuchtfalter Abend, der 

legte November. 

Unwillkürlich, ohne zu willen, wie und woher, jah ich mid) ın 
der Nähe des „Kuhſtalles“. Ich Fam dahin auf Feldwegen, von 

Vrsovic aus. Bon innen ertönten Pianoflänge. Ich trat ein. Ein 

Tanzmeiſter arrangirte hier eine Tanzitunde. Ich feste mic) in eine 

Ede und blidte, über ein Glas Bier gebeugt, in das Treiben der 

Tanzenden, einer gemiſchten Gejellfchaft beiderlei Gejchlechtes. 

Welch einen Gegenjaß zu meiner Seelenftimmung bildete dieſes 
wilde, zuweilen zügelloje Hopfen von lachenden, jauchzenden, 

Ichwindelnd ſich drehenden und abfichtlich ftanıpfenden Paaren! Mir 
edfelte vor diefen unfinnigen Sraßentreiben, dem Gemenge kreiſchen— 

der, heiferer, lärımender Stimmen, und dennoch ging ich nicht fort. 

Ich ſah ftumpf in das Gewirre in den Staubwolfen und wünjchte, 
daß Alles jo lange ala möglich dauere. Diejer Lärm betäubte in mir 

die Gewiljenzbifje, daß ich vor einer Weile etwas wie einen Mord 

begangen. Denn jener Martin Zemla war für mich feine bloße 
PBapierfigur, die über meinem Tiſche wie ein Spielzeug gehangen 
hätte — nein, e3 war eine Geſtalt von Fleiſch und Blut — und ich 

hatte eben feinen Zebensfaden abgeriffen. Und etwas drängte mic) 
aufzuftehen und in dieſes Gemenge unbekannter Menſchen hineinzu— 

ſchreien: 

„Er iſt nicht mehr, Martin Zemla iſt nicht mehr! Ich habe ihn 

vergiftet!“ 
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Allein Statt deffen jah ich den Leuten nur zu und fchwieg. Keiner 

von diefen Menfchen fannte ihn, meinen Martin, feiner hätte mich 
veritanden. Wie hätten fie begreifen fönnen, was ich eben gethan! 
Einige blidten nad) mir wie nad) einem Betrunfenen und als fragten 
fie: Was willft Du bier? Denn ich that nichts als trinfen und 
rauchen und tanzte nicht. 

So faß ich da, Stunde auf Stunde verrann, die Luft des Saales 

war blau vom Tabafgdampf und erfüllt vom beizenden Schweißgerud) 
der Tanzenden. 

Etwa um Mitternacht, nad) einer tollen Quadrille, ſetzte fich 
plötzlich — den gezahlten Pianiſten ablöfend — zum verjtimmten 

Inſtrument einer der Tänzer und begann einen Trauermarſch zu 
Ipielen. Die Paare hörten auf zu promeniren, fie ftellten fich in Reihen 

und festen fi) mit einem Mal, eines nad) dem andern, in Tanz: 
bewegung, in einem jonderbaren, gedehnten, verzweifelten Walzer — 
bei den Tönen eines Trauermarſches. 

Und da war mir’s plötzlich, als ginge an mir ein Leichenzug 
vorbei. Dieſer Sarg barg den Körper meines GSeligen, Martin 
Zemla's — und der jonderbare Walzer war ein Begräbnißreigen an 
feinem Grabe. 

Sch erinnerte mich an die Scenen aus meiner Jugend, wenn bei 

uns in Königgräß nach dem Begräbniß eines Junggefellen oder einer 
Inngfrau im Trauerhauje geſchmauſt wurde, wo die betrübten Eltern 
die Jungfrauen und Sünglinge mit Kaffee und Kuchen bewirtheten 
und Mufif bejtellten, damit die Jugend nad) Luft tanzen fünne..... 

Ich goß den legten Schluck Bier himunter und verließ den 

Wirthshausſaal im „Kuhſtalle“. Mitternacht war vorüber, ich jchritt in 

die Dunfelheit, falte NRegentropfen fielen mir auf den Hals und hinter 

mir, ſich immer weiter entfernend, eritarben die Bianotöne, die Klänge 
des Trauermarjches. Und als ich nach Hauſe fam, auf den Zehen 

Schleichend, um niemand zu weden, begrüßten mich mit leijem Flüftern 
die ruhigen Athemzüge von Meib und lindern, die abgemefjenen, 

zufriedenen Athemzüge dieſer theuern Weſen und erwedten mid) aus 

der trüben, bis zu dieſem Augenblide nicht abzuichüttelnden Begräb- 
nißſtimmung. Ich trat in mein enges Stübchen, mein Schlaf- und 
Arbeitäzimmer. Es war jchon wieder gehetzt, Durchwärmt und die 

Leiche Jemla's befand jich nicht mehr darin. Sie war zur Erde beitattet. 
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Her Aummer der Großmutter. 

Aus der Sammlung „‚Böllner und Sünder“ von Guſtav Jaros. 

I. 

Frau Ryba, die Großmutter der blonden Fanni Nentmeijters, 

faß auf einer langen Bank und fchlürfte mit Behagen die Neige der 

friihen Buttermilch aus einem großen, blaugeblümten Napf; ihre 
etwas trüben Augen lächelten ruhig, und ihr Antlig war ein einziger 

Abglanz idyllischen Glücks. 

Wie ſchön ließ es ſich hier ſitzen in dem kühlen, nach Norden 
gelegenen Gange, während durch das offene Fenſter das Getöſe der 

Dampfdreſchmaſchine hereindrang mit dem glühenden Hauch eines 
Auguſtnachmittags und dem ſüßlichen Heuduft! Die freie Landluft 
drang ihr energiſch durch alle Poren in die Seele, die von dem unauf— 
hörlichen Lärm der Prager Gaſſen förmlich erkrankt war, und die alte 

Frau, welche dieſe Veränderung und ihren einfachen Zauber wohl 
fühlte, dehnte ſich wohlig in dieſen durchwärmten Tagen, wie in 
einem weichen warmen Bette nach einer langen, im Froſt zurüd- 

gelegten Reife. 

„Wirſt du noch trinken?“ fragte fie Frau Halla, ihre Tochter, 
indem fie das Tuch zurückſchob, das ihr an den Haaren in die Stirne 
herabgerutjcht war, während fie iiber dag Butterfaß geneigt eifrig aus 
der Buttermilch die citronengelben Butterſtücke fiichte und mit den 
bis zum Ellenbogen entblößten Händen eiförmige Stüde zufammen- 
klatſchte. 

„Gib nur dem Mädchen” — meinte die alte Frau, auf die von 
eben beendeten Buttern ganz erhitzte Magd deutend; das Mädchen 
Stand aufathmend am Fenſter, das fette, bronzene Geficht von Schweiß 

übergofjen, und hatte die ſchmutzige Suppe aufgefnöpft, Damit der Luft- 

zug fie ein wenig fühle. 

„zrine nur, Käthe,” nöthigte Frau Ryba freundlich und ftellte 
den Napf auf die Banf. 
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„Sagt mir, Zeutchen, was habt Ihr nur an dem Prag! Der 
Kopf geht Einem im Kreis herum vor diefem wüſten Treiben... . . . 
den ganzen Tag, die ganze Nacht... . . die Stadt hat nicht einmal 
Zeit zum Ansfchlafen.“ 

„Aber dieje Läden, die Auslagkäſten! Iedes Jahr Alles von 
Grund aus neu!“ feufzte die Frau Nentmeifter bedanernd. 

„Unnützer Bus, nur Gottesläfterung,“ eiferte die Greifin, ihre 
Hände auf die billige Kattunfchürze legend. 

„Eines von ung fommt in der vorjährigen Mode hin, man 
glaubt doc noch halbwegs mit der Zeit Schritt zu halten, und da 
jteht man, Alles auf den Kopf geſtellt,“ klagte Frau Halla, mit 
mütterlich zerftreutem Blick auf den goldenen Butterſchatz blickend. 

„Mädel... .! dajs Du fo reden fannft; immer bift Du noch jo 
windbeutelig wie früher! Bedenke, dafs Du eine fünfzehnjährige Tochter 
haft, verderbe fie nicht!“ 

„Siebzehnjährig,* verbefferte fie die Tochter raſch, mit mütter- 
lichem Stolze. 

„Was Du ſagſt! Fanni iſt ſchon ſiebzehn!“ bekreuzigte ſich Frau 
Ryba, „das iſt ja ſchon ein heiratsfähiges Mädel!” 

„Nichts davon . . . Ich weiß nicht, was das Mädel hat, ich 

werde mit ihr übers Jahr auf den Ball müſſen, fie wird ſich umſchauen, 
zahm werden.“ 

„Auf den Ball?“ jagte forſchend die alte Frau, und die weißen 
Brauen zogen fich in Büſchel zufanmen. 

„Wenn's hier nichts, aber rein gar nichts gibt, wie unter den 

Eskimos, jagt mein Mann“, .... - ſeufzte die Frau Nentmeifter 
wieder, der Mutter andeutend, welch wunde Punkte ihr gepriefenes 
Ländliches Glück hatte, „Werm wenigftens ein Concert jtattfände —“ 

„Ein Concert!“ 

„Oder wenn die Studenten Theater jpielten —" 

„Theater!“ rief die alte Frau gereizt und wechſelte unwillig 
ihren Platz. 

„Nun ja, ein Luſtſpiel etwa, es muß nicht gerade eine Oper 
fein,“ meinte die Tochter ruhig. 

„Ein Luftjpiel?“ erhitzte fich die Mutter. „Aergere mich nicht! 
Hörft Du... .? Iſt Fanni nicht hier? — Sep” ihr nichts in den Kopf: 

vom Theater ift noch nie etwas Gutes gekommen.“ 

EEE 
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Aber fie jah nicht? davon. Eie erreichte langjam ihr Zimmer 

und feste fi) matt nieder, als hätte ein Schlag ihr Schienbein 
getroffen. 

II. 

Schrecklich! 
Was hat das unſelige Mädel nur verſchuldet, nur angeſtellt! 

Es iſt ja geradezu unglaublich, daß Fanni ... die Fanni mit dem 
Kätzchen und der Puppe, Theater |pielen jollte! 

Der alten Frau zitterten die Hände in nervöjer Erregung, fie 

zupfte in ihrer Berlegenheit an dem Rand der großen Tijchdede und 
blickte mit zerftreuten, nichts ſchauenden Blicken auf die großen Vierede 

diefer Dede mit ihrer gelben und fchwarzen Pfefferfuchenfarbe. So 
Ihlimm war ihr's plößlich ums Herz, daß ihr die Thränen in die 

Augen traten. 
Aber im nächſten Augenblide wich der Schmerz bereit3 dent 

grimmen Zorn der Löwin, der man ihr Junges entreißen will, und 
Frau Ryba ftand energijch auf. 

Sie ging hinaus und fuchte die Magd. Die Magd war aber 
nicht zu jehen. Bon innerlichem ohnmächtigen Zorn fochend, bejann 
fih die alte Frau, daß das Mädchen an der Putzmühle in der 
Scheune ftand und fie nicht hören würde, wenn fie auch aus Leibes- 
fräften riefe. 

Sie hatte fich doch nicht umſonſt gefürchtet. Ueber diefen Leicht: 
finn der Mütter, die nur daran denfen, ob die vorjährige Mode in 

Prag ſchon zu den Todten gelegt iſt! Mütter, welche nicht einzufehen 

vermögen, daß das Theater die Hauptquelle des Verderbens ift! 
Bor ihren entjeßten Augen entrollte fi) in Stüden, wie auf 

einer zerriffenen, unzujammenhängenden Leinwand ein garftiges Bild. 

Sie wird auftreten! Sie wird ala Emma auftreten... . Der 

Tagedieb hat ihr wirklich von der Emma aus „Doctor Klaus“ gefpro- 

chen! Zener taujendmal verfluchte Autor... . ob ihn denn die Teufel 
noch nicht geholt Haben? Diejen nichtswürdigen L’Arronge? Nur ein 
wenig braucht man zu klatſchen, ein gewifjen- und charafterfofer Ged 
braucht ihre Mimik, Verve, ihr Teuer zu loben — von denen dag 

Mädel feine Ahnung Hat, und fie ift verloren! Eingebrochen auf dem 

Theatereis! 



316 
„So ein Kind“, dachten alle Beide, und im Geficht der Großmutter 

zeigte fich derjelbe Abglanz des jommerlichen, ſonnigen Wetters wie 
por jenem lächerlichen Streite. Sie fonnte die Augen nicht von dem 

Mädchen wenden. 

Siebzehn Jahre! Und ein folches Kind, das über ein Kätzchen 
jubelt! Wie lächerlich waren hier die Befürchtungen der Großmutter: 
Dieſes Kind verfteht ja nicht, hat Feine Sorgen, es ijt wie die weiße 

Blüthe der Wafjerrofe; wenn Thränen darin glänzen, jo find es feine 
Thränen des Liebesfummers, fondern ehrwürdige, naive, fait 

himmlische Thränchen . . . . um ein verloreneg Miniaturtellerchen 

aus der Puppenſtube, oder um die Waradetode, die ihr plößlich 

erkrankt ift. 

Mit der ſoll man dann von Heirat und Ausftattung reden. 
Sie würde ihre großen blauen Augen herauswälzen, und was gilt Die 

Wette: fie würde den kleinen Zinger in’ Mündchen ſtecken und betteln, 
man folle ihr lieber einen Kreuzer zu Bonbons geben. 

Die Blicke der Großmutter hafteten auf den Sammetiwangen und 

plöblic) begegneten ich ihre Augen. Fanni fing zu lachen an. Die 

Buttermilch Tprigte aus dem Topfe heraus, und mit einmal hatte fie 

einen weißen Schnurrbart unter dem dünnen Näschen, einige Tropfen 
fielen herab und glitten ihr auf den vollen, vor Lachen zitternden 

Bufen. Dieje ihre Erjcheinung war unwiderftehlich reizend und pilant. 
Die alte Fran fonnte ſich von diefen unfchuldigen Kinderlippen nicht 

losreißen. Ja! das war ein Mund, über den noch nicht Shafefpeare’3 

Königin Mab im nächtlichen Schlummer auf ihrem phantaftifchen 
Hafelnußiwagen gefahren war, welche im Schlafe über die Mädchen- 
lippen fährt, daß es ihnen fogleich von Küffen träumen muß! Gütiger 

Himmel! Wie fünnte diefes Kind heiraten! Sie bräcdhte es ja nicht 
fertig, den Mund zum Kuffe zu Spigen! Sicher würde Niemand von ihr 
einen Kuß befommen, als ihre mit Sorgfalt gefleidete, mütterlich gekoſte, 
wächlerne Minna! 

II. 

Würziger Lavendelduft dringt durchs Fenfter ing Zimmer. Die 
Großmutter klappt den vergriffenen Kalender, mit dem Bindfaden am 

Nüden zum Aufhängen, zujammen und nimmt die ſchwarze beinerne 
Brille ab. Das Lejen Hat fie ermüdet. Die Leute fchreiben jet jo 
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ertönte ein halb verlegenes Männerlachen, und diejelbe Stimme ſprach 
zum höchſten Entjegen der Großmutter: 

„In der That, Fräulein, fir Niemanden wirde die Holle jo 
pafjen wie für Sie!” 

„Welche? Wie fommen Sie auf...“ fragte eine naive Altjtimme 
und die Großmutter ſeufzte bei der erften Silbe ſchier auf vor Ver- 
wunderung, es war anni. 

„Ganz natürlich,“ jprach eifrig der männliche Baryton und ver- 
ſtummte, man hörte, wie er eine flüfternde Belehrung ertheilte, denn 
Fanni's Röcke raufchten, als hätte fie ſich plöglich in der Richtung 
gegen ihre verftedte Großmutter umgedreht. 

„Ach jo!* lachte fie mit jenem Glodenton, der in ihrer Sprache 
immer durchffang, als durchwirke er fie mit goldenem Schmelz. Die 
Großmutter war ganz aus dem Häuschen. 

„Alſo auf unfere Rolle zu kommen,“ fuhr der Mann ruhig fort. 
„Sehen Sie, die hübjchejte Nolle ift die der Emma. Ich würde 

mit der größten Vereitwilligkeit, ... . Ihnen zuliebe, den Referendar 

fpielen . . .* 

„Den Referendar!“ lachte Fanni. 
„Seine Rolle ift beneidenswerth, das darf man aber nicht im 

Voraus ausplaudern“, reizte der junge Mann ihre Neugier. 
„So erzählen Sie, erzählen Sie doch“, eiferte das Fräulein. 
„Bit! Ich kann nicht! Das find Effecte des Dramas“, wehrte 

er ab. „Die dürfen nicht verjagen, wie Nafeten!* 

„Werden wir wirklich ſpielen?“ fragte Fanni ſchäckernd. 
„Gewiß; die Rollen find ſchon ausgejchrieben; der Baron der 

Goldſchmied, die Frau Baronin Julie, die Haushälterin ,. . . nur 
die Emma macht uns Sorgen. Verſprechen Sie. ..! Ich komme gleich) 
morgen mit der Rolle!“ drängte der Jüngling und brad) in ein fange 

verhaltenes Lachen aus. („Warum lacht nur diefer Menjch?“ erjchraf 
die arme Großmutter, und in ihren Adern flo ftatt Blutes erftar- 

rendes Quedfilber.) 
„Hier meine Hand darauf...“ ſagte das Mädchen bereitwillig 

und Frau Nyba laufchte nicht weiter, Mit ftillem, eiligem Schritte ent- 
fernte fie fi dem Hauptpfade zu. Der Kopf wirbelte ihr. Die Wunde 

war zu jcharf und zu tief. Der Knäuel glitt ihr von den Stridinadeln 
herab und rollte, einen Faden aus fich haspelnd, den Pfad entlang. 
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Aber fie jah nichts davon. Sie erreichte langſam ihr Zimmer 
und jegte fi) matt nieder, als hätte ein Schlag ihr Schienbein 
getroffen. 

II. 

Schrecklich! 
Was hat das unſelige Mädel nur verſchuldet, nur angeſtellt! 

Es iſt ja geradezu unglaublich, daß Fanni ... die Fanni mit dem 
Kätzchen und der Puppe, Theater ſpielen ſollte! 

Der alten Frau zitterten die Hände in nervöſer Erregung, fie 
zupfte.in ihrer Verfegenheit an dem Rand der großen Tiſchdecke und 
blickte mit zerjtreuten, nichts ſchauenden Blicden auf die großen Vierede 

diejer Dede mit ihrer gelben und ſchwarzen Pfefferfuchenfarbe. So 
ſchlimm war ihr's plöglich ums Herz, daß ihr die Thränen in die 

Augen traten. 
Aber im nächften Augenblicke wich der Schmerz bereits den 

grimmen Zorn der Löwin, der man ihr Junges entreißen will, und 

Frau Ryhba ftand energifch auf. 
Sie ging hinaus und fuchte die Magd. Die Magd war aber 

nicht zu jehen. Bon innerlichem ohnmächtigem Zorn kochend, beſann 

fich die alte Frau, daß das Mädchen an der Putzmühle in der 

Scheune ſtand und fie nicht hören würde, wenn fie auch aus Leibes- 
fräften viefe. 

‚Sie hatte fich doc nicht umſonſt gefürchtet. Ueber diefen Leicht- 

finn der Mütter, die nur daran denfen, ob die vorjährige Mode in 

Prag ſchon zu den Todten gelegt ift! Mütter, welche nicht einzufehen 

vermögen, daß das Theater die Hauptquelle des Verderbens ift! 

Vor ihren entjeßten Augen entrollte fich in Stüden, wie auf 

einer zerriffenen, unzufammenhängenden Leimvand ein garftiges Bild. 

Sie wird auftreten! Sie wird als Emma auftreten... . Der 

Tagedieb hat ihre wirklich von der Emma aus „Doctor Klaus“ geſpro— 
hen! Jener tauſendmal verfluchte Autor... ... ob ihn denn die Teufel 
noch nicht geholt haben? Dieſen nichtswürdigen L'Arronge? Nur ein 
wenig braucht man zu klatſchen, ein gewifjen- und charakterloſer Geck 
braucht ihre Mimik, Verve, ihr Feuer zu [oben — von denen das 

Mädel feine Ahnung hat, und fie ift verloren! Eingebrochen auf dem 
Theatereis! 
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ertünte ein halb verlegenes Männerlachen, und diejelbe Stimme ſprach 
zum höchſten Entjeben der Großmutter: 

„sn der That, Fräulein, für Niemanden würde die Rolle fo 
paſſen wie für Sie!“ 

„Welche? Wie fommen Eie auf...” fragte eine naive Altftimme 

und die Großmutter jeufzte bei der erjten Silbe fchier auf vor Ver— 

wunderung, e8 war anni. 

„Ganz natürlich,“ fprach eifrig der männliche Baryton und ver- 
jtummte, man hörte, wie er eine flüfternde Belehrung ertheilte, denn 

Fanni's Röcke rauſchten, ala hätte fie fich plöglich in der Richtung 
gegen ihre verftedte Großmutter umgedreht. 

„Ach jo!“ lachte fie mit jenem Glodenton, der in ihrer Sprache 

immer durchllang, als durchwirfe er fie mit goldenem Schmelz. Die 

Großmutter war ganz aus dem Häuschen. 
„Alſo auf unjere Rolle zu kommen,“ fuhr der Dann ruhig fort. 

„Sehen Sie, die hübfchefte Nolle ift die der Emma. Ich würde 
mit der größten Bereitwilligfeit,...... Ihnen zuliebe, den Neferendar 
ſpielen ...“ 

„Den Referendar!“ lachte Fanni. 

„Seine Rolle iſt beneidenswerth, das darf man aber nicht im 

Voraus ausplaudern“, reizte der junge Mann ihre Neugier. 

„So erzählen Sie, erzählen Sie doch“, eiferte das Fräulein. 
„Pſt! Ich kann nicht! Das ſind Effecte des Dramas“, wehrte 

er ab. „Die dürfen nicht verſagen, wie Raketen!“ 

„Werden wir wirklich ſpielen?“ fragte Fanni ſchäckernd. 

„Gewiß; die Rollen ſind ſchon ausgeſchrieben; der Baron der 

Goldſchmied, die Frau Baronin Julie, die Haushälterin.... nur 
die Emma macht uns Sorgen. Verſprechen Sie... ! Ich komme gleich 

morgen mit der Rolle!“ drängte der Jüngling und brach in ein lange 
verhaltenes Lachen aus. („Warum lacht nur diefer Menſch?“ erſchrak 

die arıne Großmutter, und in ihren Adern floß ſtatt Blutes erjtar- 

rende Quedfilber.) 
„Hier meine Hand darauf ...“ jagte das Mädchen bereitwillig 

und Frau Nyba laufchte nicht weiter. Mit ftillem, eiligem Schritte ent- 

fernte fie ji) dem Hauptpfade zu. Der Kopf wirbelte ihr. Die Wunde 

war zu jcharf und zu tief. Der Knäuel glitt ihr von den Stridnadeln 
herab und rollte, einen Faden aus fich haspelnd, den Pfad entlang. 



319 
Aber fie jah nicht? davon. Eie erreichte langſam ihr Zimmer 

und feßte. ſich matt nieder, als hätte ein Schlag ihr Schienbein 
getroffen. 

II. 

Schrecklich! 
Was hat das unſelige Mädel nur verſchuldet, nur angeſtellt! 

Es iſt ja geradezu unglaublich, daß Fanni ... die Fanni mit dem 
Kätzchen und der Puppe, Theater ſpielen ſollte! 

Der alten Frau zitterten die Hände in nervöſer Erregung, ſie 
zupfte in ihrer Verlegenheit an dem Rand der großen Tiſchdecke und 

blickte mit zerſtreuten, nichts ſchauenden Blicken auf die großen Vierecke 

dieſer Decke mit ihrer gelben und ſchwarzen Pfefferkuchenfarbe. So 
ſchlimm war ihr's plötzlich ums Herz, daß ihr die Thränen in die 

Augen traten. 
Aber im nächſten Augenblicke wich der Schmerz bereits dem 

grimmen Zorn der Löwin, der man ihr Junges entreißen will, und 
Frau Ryha ſtand energiſch auf. 

Sie ging hinaus und ſuchte die Magd. Die Magd war aber 
nicht zu ſehen. Von innerlichem ohnmächtigem Zorn kochend, beſann 

fih die alte Frau, daß das Mädchen an der Putzmühle in der 
Scheune ftand und fie nicht hören würde, wenn fie auch aus Leibes- 

fräften riefe. 

Sie hatte fich doch nicht umſonſt gefürchtet. Ueber diefen Leicht- 

finn der Mütter, die nur daran denken, ob die vorjährige Mode in 

Prag ſchon zu den Todten gelegt iſt! Mütter, welche nicht einzujehen 

vermögen, daß das Theater die Hauptquelle des Verderbeng ift! 
Bor ihren entjegten Augen entrollte fi) in Stüden, wie auf 

einer zerrifjenen, unzujammenhängenden Leinwand ein garjtiges Bild. 

Sie wird auftreten! Sie wird als Emma auftreten... . Der 

Tagedieb Hat ihr wirklich von der Emma aus „Doctor Klaus” gefpro- 

chen! Jener taufendmal verfluchte Autor... . ob ihn denn die Teufel 

noch nicht geholt haben? Diefen nichtswürdigen L’Arronge? Nur ein 
wenig braucht man zu Elatfchen, ein gewifjen- und charafterlofer Ged 
braucht ihre Mimik, Verve, ihr Feuer zu loben — von denen das 

Mädel feine Ahnung hat, und fie ift verloren! Eingebrochen auf dem 
Theatereig! 
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Der Frau Nyba offenbarte ſich dieſes Bild in jo lebhaft glän- 

zenden Farben, daß fie jah, wie Fanni unter frachendes Eis in dag 

falte Waſſer janf. 

Auf welch gefährlicher Bahn ift fie! Den Teint wird fie fich 

durch Schminke verderben, wird Verftellung, Intriguen, Qügen, Betrug 
fennen lernen; mit einem Lächeln wird ſie die widerlichiten Zweidentig- 
feiten zu jagen wifjen. 

„Fanni! Fanni!... Wie habe ich mich in Dir getäuscht!“ jtöhnte 
die arme Frau, und die Unruhe flüfterte ihr wie ein böfer Geift 

weiter zu: 

„Emma aus ‚Doctor Klaus!‘ Auf der Bühne wird ihr der 
grobe Doctor, ihr Vater jagen, während fie mit der Mutter fich zum 
Balle breit macht: ‚Zeige die Füße!‘ Und fie wird lächelnd die Röcke 
in die Höhe heben! Lächelnd!” erftarrte Frau Ryba. „Solche fitten- 
[oje Detaild nur darıım, damit Klaus ihr Filzpatſchen über ihre Ball: 

ſchuhe aufnöthigen könne. Dann geht der Vater fort... ." befann fich 
die alte Frau, „er muß zu einem PBatienten. Emma mit der Mutter 
bleiben zu Haufe. Um zehn Uhr nachts fommt der Liebhaber, und 
nachdem die Mutter neben ihnen im Siten eingejchlafen ift, befennt 

er Emma feine Liebe und füßt fie in der Thüre... Hinter dem Rüden 
der Mutter!“ 

„Wer gibt hier den Referendar?" fragte die würdige Matrone 

ſich jelber, und zerftreut, vergeßlich, dachte fie weiter. 

„Eine Schanfpielerin! Fremden Leuten ſpielen .... damit fie 

ſich unterhalten, immer, jeden Abend, ein Neb von lauter Intriguen 

und Kabalen, voll Fallftride und Gruben. Wie werden ihre Sitten 

darunter leiden. Mein Gott! Mein Gott! habe ich auf meine alten 
Tage Freude an meinen Enfeln erlebt!“ 

Thränen rannen aus ihren Augen, ihre Wangen wurden feucht 

und feuchter. Die alte Bruft hob fich jchmerzlich und dag Herz hüpfte 

ängftlic) und zum Brechen ſchwer. 

„Aber mas mir thun? Wie e3 verhindern? Sie darf nicht, 

fann nicht auftreten... . nicht einmal ihren Schatten auf die Bühne 

werfen!” entſchied fie energiſch. 

„Aber wie? Wie das anftellen?" wandte fie fich jogleich mit ängft- 

fichem Kleinmuth ein. „Ihr es jagen? Nein! Das Mäpdel hat feine 

blaffe Ahnung von diefem moralifchen Ruin, ſie würde nicht glauben, 
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nicht begreifen und am Ende würde vielleicht gerade das fie anloden! 

Sie wird auf der Bühne küſſen. Sie wird fich auf die Stirne küſſen 
lajjen! Sie! Und kann nicht den Mund ſpitzen! Und dort muß fte doch 
auf der Bühne jagen: ‚Pit! Kommen Sie zur Thür —!“ aber nur auf 
die Stirn! Und ganz Stille!“ 

„Oder der Mutter? Aber ach Gott! So eine Nabenmutter, eine 

Pußtode! Sie wird lachen, darüber lachen — am Ende würde fie gar 
ihre Tochter gerne als Schaufpielerin verkaufen!” 

Hier war fein Ausweg. Sie mußte ihr Geheimnig in jich ſelbſt 
verjchließen. 

Bei diefer Erfenntniß verdunfelte fich gleihjam das Zimmer 
um die Greifin. Die Fenfter waren wie verftaubt, durch Regengüffe 
geblendet, die Luft voll fcharfen Düngergeruchs; Alles beengte fie, der 

Kummer überfiel räuberisch ihre Seele. Dede und Wände lafteten 

auf ihr; am Tiebjten wäre fie fortgefahren. — 

Sie trat hinaus und ging langfamen Schrittes hinter das Haus, 
in der Richtung zur Scheune. Als fie in Gedanken vertieft um die 
Ede bog, erichallten rafche, eilige Schritte und im Trabe ftürzte Käthe 
heraus, über Hals und Kopf nach Haufe laufend. Der Getreidejtaub 
hatte ihr das ſchweißübergoſſene Gelicht ſchwarz gepudert, in den 

beitaubten Haaren hingen unter dem Quche Gerftengrannen. Das 
Mädchen athmete aus tiefer Bruft. 

„Grüß Gott,” ftieß fie hervor, nachdem fie die alte Frau faft 
umgerannt hatte. 

„Wem gehört der Garten neben una .... rechts?“ fragte 
plößlich mit Leidenſchaft Frau Ryba. 

Das Mädchen wälzte die Augen heraus und blieb ftarr ftehen. 
Hörft du? Du!” drängte die Matrone ungeduldig. 
„Blazeks“ .... antwortete Käthe flüfternd und blickte die alte 

Frau verwundert an. 
„Und was ift der Blazek?“ rief Frau Ryba grimmig. 
„Der Blazek?“ wiederholte dag arme Mädchen, das nichts 

begriff. 
„Du eine — der junge?” Die Aufregung ging der Frau Ryba 

Ichon in die Hände. 
„Der? Profeſſor ... oder Doctor... .* ftotterte das Mädchen 

hervor. 
21 
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„Studirt er noch?“ 

„Er ftudirt... er lernt ...“ bejtätigte die Magd. 
„Alſo ein Student... .! Ein Schulbub ...“ Tächelte die alte 

Frau veräcdhtlich, während dag Mädchen mit der fteinernen Ruhe der 
Ueberzeugung wiederholte: „Nein, ein Profeſſor ... Doctor!” 

„Ein ſchöner Profeſſor! Das arme Mädel! Ganz verloren! 

Sch hab's immer gejagt, daß das Theater der Ruin ift, der Ruin“, 
befreuzigte fich die Matrone. 

Die Greijin wandte ſich langfam um, und ohne auf Käthe 
weiter zu achten, die mit geheimem Grauen, verftändnißlos auf das 
Haus zuging, trat fie in das Thor, und mit Mühe jchleppte fie fich 
die ſchwankende Treppe hinauf. 

IV. 

Ein prächtiger Auguftabend blickte wie durch rothes Glas in 
Die Gegend. Der ganze Garten war in dieſes rubinrothe Licht getaucht. 
Seltſam färbten fich in diefem Roth die Blätter der Bäume dunkel, 
und die Bäume ftanden regungslos andächtig, wie Menschen in der 
Kirche. Die ganze Umgebung hatte etwas ungewöhnlich, nur vorüber- 
gehend Schönes. 

In diejer rührenden ZTagesftimmung irrte die fummervolle 
Greifin in Gedanken verloren zum Altan. 

Und fieh! Der Gipfel der Ueberraſchung! Die beiden Stimmen 
waren wieder zu hören. Der Athem ftodte in der Bruft der Frau Ryba. 

„Und warn hätte ich Ihnen verfprochen?“ fragte Fanni kokett. 

„Als wir Abjchied nahmen ... wifjen Sie, als id) fagte, ich 
würde die Rolle bringen.“ 

„Die Rolle!” lachte das Mädchen beluftigt auf und ihr Zachen 

fang wie Kinderjchellen. 

„Aber wifjen Sie”, begann fie plöglich ernjthaft, ihren Nachbar 
mit ftrengen Bliden meſſend, „aber wiſſen Sie, daß das eine Sünde 

ift, fich fo zu verſtellen ...!“ 

„Du mein guter Gott... ! in der VBerlegenheit beginnt man 
von allerhand zu reden, wenn man hört, daß Semand herbeifchleicht, 

um zu hören, was er nicht ſoll ...“ vertheidigte fich der junge Mann. 
„Nicht ſoll! Nicht ſoll!“ Schmollte dag Mädchen und warf muth- 

willig eine ſchwarze Faulbeere nach ihm. 
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„Sch werde doch dann nicht weiter reden, dab es eine der Tod: 

fünden ift, einen Tag zu verjprechen und am andern nicht zu halten —“ 

„Stille, Uebermuth!“ 

„— ich beginne dann aljo rafch ein Geſpräch vom Theater, 
von einem Buche, von was immer...” wehrte ſich der Jüngling 
unbeirrt. 

„Betrüger, Duckmäuſer!“ Fanni warf wieder eine ſchwarze 

Deere nach ihm, der er aber auswich. 
„.... aber wenn die Zeit fommt, und die Luft wieder rein ift, 

und feine Gefahr droht...” fuhr der unerjchrodene Jüngling fort, 
und horch! der Mörtel der Mauer brödelte ab, als ob Jemand fid) 

darauf ftüßte oder herüberfpränge. 

„Kein Wort!” drohte fie ihm ganz glühendroth. 
Dann berrjchte tiefe Stille. Weder eins noch das andere ſprach; 

die alte Frau hörte feinen Haud). 
„Aber... aber...! Das war nicht auf die Stirn, wie es in 

der Rolle ſteht —“ ſchmollte die hübſche Altftimme nach einer langen 

Pauſe. 
„Wir ſpielen ja nicht mehr Theater“, antwortete lächelnd 

der Baryton, ... und mehr hörte die alte Frau nicht. Vielleicht wollte 
Fanni ſchreien, drohen, zürnen, aber entweder verſagte ihr das Züng— 
lein den Dienſt, oder war Jemand ſo ſchlau zu ihr getreten, ſo dicht 

heran, daß nur er allein alle Worte aufſchnappte, ſo unausſprechlich 

nahe, bis dicht zu den Lippen... .. Die alte Frau hörte nichts mehr. 
Leife, rückſichtsvoll fchlich fie fi) vom Altan hinweg. Nicht ein 

Sandförnlein nirfchte unter ihren Schuhen, nicht ein Gräschen 
raufchte. Aber in ihrem Antlig fpiegelte fich jet der ganze herrliche 

glückliche Auguſtabend; die Augen der Großmutter jchloffen fich 
träumerifch, und wie aus Wolfen die Sonne, ftrahlte aus ihnen Die 

Freude. 
„Bott fei Dank... . bloß Liebe! Eie fpielen nicht Theater, nein! 

Aber wie habe ich mich getäufcht, daß fie nicht einmal die Lippen 

Ipiten kann.“ 
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3. Der Alfölder* Burſche. 

1. 

Nöplein, mein, ijt braun von Felle — 
Lieb! zu Dir d’rauf flög’ ich Schnelle; 
Doc der Dorffrohn fam e3 pfänden, 
Dort iſt's nun in Richters Händen. 

Bitt' Euch, Richter, Herr Gevatter, 
Laßt mein Rößlein aus dem Gatter! 
Hab’ gar dringlich jebt zu eilen, 
Nehmt als Pfand den Pelz einstweilen. 

Rößlein! mußt jetzt munter traben, 
Darfit nicht ſchau'n jegt Stein und Graben, 
Daß vor Sonnenuntergange 
Ich zu Liebchens Haus gelange! 

2. 

Dlatra **-Sturmwind pfeift und gellt, 
Wie er Hemd und Hofe fchwellt ! 
Schon auch riß er fort den Hut, 
Trug ihn in des Theißſtroms Fluth. 

Pla da, Heerde, gottverdammıt, 
Die den Dorfweg mir verrammt, 
Als wollt’ Hier zum Troß fich ſtau'n 
Kuh und Kalb aus jieben Gau'n! 

Fingerdick in Staub getaucht, 
Rößlein Steht am Ziel und pfaucht. 
Täubchen! mußt Dich Schenen nicht, 
Weil fo rußig mein Gefidt. 

Ruht mein Pelz in Richters Huth, 
Schwimmt auch auf der Theiß mein Hut, 
Doch mein Herz, das pochet hier: — 
Für Dich flammt's voll Gluthbegier! 

*Alfold“ heißt das ungariiche Unterland. 
** Mätra (jprich Maatera), einer der Bebirgsitöde der nordweſtlichen ſtarpathen. 
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4. Der arme Burfde.* 

Blidit vor Szeged ** in die Ticharde Du hinein, 
Trinkt voll Sram der arme Burfch dort feinen Wein. 
Bis den Krug die Wirthin ihm geftellt zur Hand, 
Er fein Rößlein draußen an den Thürjtod band. 

„Segne Gott Dir's!“ ruft und lebt er ſich den Schlund, 
Reicht dem Kameraden dann den Krug zum Mund, 
Und beifeite fchiebend feinen runden Hut, 
Singt er Barna Bandi’s *** Lied mit trübem Muth: 

„Ueber'm Theißſtrom ift der Himmel ſchwarz verhängt, 
Um fein Lieb klagt Barna Bandi, fchmerzbedrängt. 
Dort am Fuße einer Eiche, dicht belaubt, 
Weinet Barna Bandi, feiner Ruh’ beraubt.“ 

„Wein' nicht, Bandi, leiſt' ſchon auf Dein Lieb Verzicht, 
Auch der Falter hält an einer Blume nicht; 
D’rum vergiß es, war auch lieb das braune Kind, 
Bald ein anders Lieb ſchenkt Gott Dir gnadenlind.” 

Stumm dann fchweigt der Burſche, jchlingt in fich die Bein, 
Helle Thränen näffen ihm die Wimpern ein; 
Schnell dann ſchlürft er Eins noch, ſchwingt ſich jäh auf's Pferd, 
Sprengt hin in die Pußta, fern von Haus und Herd. 

III. Balladen und Verwandtes. 

1. Die unglückliche Braut. 

Du fragſt mich, Mutter, was mir fehle? 
Weshalb ſo bleich ich bin! 
Was ſoll ich Dir mein Wehe künden, 
Du weißt es ohnehin. 
Ach, eine Blume bin ich, welkend 
Im Herbſtesſonnenſchein; 
Ach, hätteſt Du mich nie geboren 
Zu dieſem Qualenſein! 

* ‚Arme Burſche“ nennen ſich die Räuber des ungariichen Alföld. 
** — Szegedin. 
+ Name eines berüchtigten Räuber. 
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Du willſt, daß ich im Dorf den Müller 
Mir nehm’ zum Eh'gemahl, 
Und Schon auch backeſt Dir den Kuchen 
Zum Hochzeit-Abendmahf. 
Gut denn, ich ſprech' nach Deinem Wunfche 
Den fürdhterlihen Eid, 
Schon näh’ aus Tilienfarb’nem Stoffe 
Ich mir mein bräutlich’ Kleid. 

Beitell! da3 Brautbett mir beim Schreiner 
Für Sonntag auf die Nadıt, 
Sag ihn: er foll es rings umzieren 
Mit Schwarzer Sammetpradt! 
Auch kauf’ dazu mir nod) ein Kränzlein, 
Und trifft — die Stunde ein, 
Leg‘, liebe Mutter, mir’3 zu Häupten — 
In meinen Todtenjchrein ! 

2. Ugron Jänos.“* 

„Stolzer Ugron, ſprich, wohin in Gold und Seide?“ 
„„Reite ſpornſtracks auf die Kereßturer Haide, 
Hin zu Torma Mariſch, weil ich gern ſie leide.““ 

„Stolzer Ugron, weile, weil ich's gut Dir meine: 
Hat drei große Fehler, die Du nennſt die Deine. 
Sit ihr erſter Fehler: daß ſie ſchwelgt im Weine. ..“ 
„„Meinethalb, nicht machet dies den Muth mir ſinken; 
Hab' ja Wein im Keller, mag nach Luſt ſie trinken!““ 

„Iſt ihr zweiter Fehler: daß ſie liebt zu zanken. ..“ 
„„Meinethalben, nimmer machet dies mich ſchwanken: 

Keifet ſie, vermag ich ihr zu ſetzen Schranken!““ 

„Iſt ihr dritter Fehler: daß der Fuß ihr hinket. ..“ 
„„Meinethalben, nimmer d'rum der Muth mir ſinket: 
Laſſe ein Gewand ihr näh'n mit langem Brame, 
Und dem Blick verhüllet bleibt der Fuß, der lahme!““ — 

„Stolzer Ugron Jänos, wie noch wird das enden? 
Gern noch einmal wirſt Dein ſchnelles Roß Du wenden!“ 

* * 
* 

* Ugron und Torma find Namen alter fiebenbürgifcher Mdelögeichlechter, die derzeit noch 
forıbeftehen. — Nänos iipr.: Jay-noſch) = Johann. — Mariih = Marie. 
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„„Großer Gott, wo hab’ ich den Verſtand verloren, 
Daß ich diefe Buhle mir zum Weib erforen! 
Ihre Honigrede raubt’ ihn mir voll Tüde, 
Ihres Herzens Falſchheit bracht’ ihn mir zurüde! ...““ 

3. Frau Budai. 

Grau Helene Budai laufchend am Feniter ftand, 
Hörte, daB Feindeshorden plündern im weiten Land; 
Gleich da dachte des Schatzſchreins fie voll Sorge und Harm, 
Nahm und barg das Käjtchen gleich auch unterm Arm, 
Faßt' mit der rechten Hand dann fchnell ihr Töchterlein, 
Faßt' mit der linken dann ihr Söhnlein, zart und Hein. 

Und fie ging und ging und eilte in Schneller Flucht 
Auf verlaſſ'nem Wege hin durch die Tannenwaldichludtt ; 
Horch! da war ihr's, als hörte nah'n fie Pferdegetrab, 
Und fogleich auch ſetzte fie das Töchterlein ab. 
Schluchzend bat da die Kleine, bat mit heißem Fleh'n: 
„Liebe Mutter, ach, laß mid) nicht am Weg Hier fteh'n, 
Sei doch barmherzig, laß mid) hier nicht in der Gefahr!” 
„„Kleine Tochter, ich laſſ' Dich, laſſe Dich hier fürwahr; 
Denn für jo ein Hein’ Mädchen gibt Gott bald nod) Erjag, 
Für mein Gold doch gibt er ſchwerlich mir andern Schatz.““ 

Und fie geht, geht weiter, eifet in jchneller Flucht 
Auf dem verlaſſ'nen Wege hin durch die Tannenwaldichludgt, 
Und ihr ift, al3 Hör’ fie nahen das Pferdegetrab, 
Und fogleich auch jeßt das arme Söhnlein ſie ab. 
Schluchzend bat da der Kleine, bat mit heißem Fleh'n: 
„Liebe Mutter, ach, laß mich nicht am Weg hier ſteh'n! 
Sei doch barmherzig, laß mich hier nicht in der Gefahr!” 
„Kleines Söhnlein, ich laſſ' Dich, laſſe Dich hier fürwahr; 
Deun für jo ein Kein’ Söhnchen gibt Gott bald nod) Erſatz, 
Für mein Gold doch gibt er jchwerlich mir andern Schatz.““ 

Und fie geht, geht weiter, eilet in jchneller Flucht 
Auf dem verlaffnen Weg hin durch die Tannenwaldichlucht, 
Bis fie gelangt war auf weiten, blumigen Wieſenplan: 
Kam des Wegs da eine Büffelfuh heran, 
Trug ihr heurig's Kälblein zwiſchen den Hörnern mit Acht, 
Nief mit Gebrüfl noch das ält're, fein auch ängftlich bedacht. 
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Und Helene Budai, wie fie dies hat erjchaut, 
Warf fich nieder zu Boden, weinte und Ichluchzte Laut, 
Schluchzte laut und verfluchte fich ſelbſt im Herzen ſchier: 
„Sieh', nicht verläßt die Seinen ein vernunftlojes Thier! 
Großer Gott im Himmel, ich hab’ ein fühlend’ Herz, 
Weh! und meine Kinder, die ließ ich anderwärts!“ 
Und fie wandte zurüd ſich und lief in Ichneller Flucht 
Auf dem verlaffnen Wege hin in die Tannenwaldſchlucht; 
Bald auch erreicht‘ fie ihr Söhnlein dort an dem Wegesrand, 
Rief zu fich es zärtlich, reichte ihm Hin die Hand... 
„„Nimmer, nein, nimmer geh’ ich, warſt mir ja Mutter nie, 
Wärſt Du's geweſen, hätteft mich nicht gelaflen hie!“ * 

Und fie ging, ging weiter, eilte in jchneller Flucht 
Auf dem verlaſſ'nen Wege hin in der Tannenwaldichludt ; 
Bald auch fand fie das Tüchterlein dort am Wegesrand, 
Nief zu jich es zärtlich, reichte auch ihm die Hand: 
„„Nimmer, nein, nimmer geh’ ich, warjt mir ja Mutter nie, 
Märft es gewejen, hätteft mich nicht gelafjen hie!““ 

Dieſes hörend, jchrie fie und rang im Schmerz die Hand: 
„Weh', nun bin wie der Baum ich, jtehend am Straßenrand ! 
Wer vorbei an ihm gehet, reißt von ihm ab dag Laub, 
Reißet es ab und tritt es nieder in Ktoth und Staub!” 

ER > 



Die Majeſtüt von Schein. 

Märchen in drei Aufzügen 

3. Serzog. 

Perſonen: 

Der König. 
Die Königin-Mutter. 
Brinzeffin Abigail. 

Jolanthe, ) 
Ba \ Hofdamen. 

Theodora, ) 
Der Herzog. 
Lucinde, Gärtnerin. 

Anjelmo, Gärtner. 

Der Arditelt. 
Der Aufjeher der föniglihen Gärten. 

Der Jumelier. 

Der Schagmeifter. 

Der Ceremonienmeifter. 
Ein Tiener. 
Der Hofftaat des Königs, Mufifanten. 
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IH. Act. 

Das königliche Schloß mit einem tHurmartigen Vorbau im Hintergrunde, vorne 
Garten. 

geitweilig erfcheint eine Wache. 
Jolanthe (allein). 

Solanthe (aus dem Thurmfenfter). 

He, Wache! Wache! Stehe dod) 
Nur einen Augenblid und höre. 
Haft Tu fein Herz im Leib, Soldat? 
Hier oben fit ein armes Mädchen, 
Das in Verzweiflung fterben muß, 
Wenn Du, die einz'ge Menjchenfeele, 
Die zu Gefichte ich befomme, 
Nicht helfen willft! Durch eine Luke 
Wird Speiſ' und Trank mir zugejchoben, 
Und raſch ſchließt ſich das Gitter wieder; 
Ein ſtummes, altes Weib fommt, mir 
Die Bettitatt richten, nidt nicht einmal 
Beim Kommen oder Gehen; ftündlich 
Zähl' ich die Zahl der Spinnenfüße 
Und weiß jebt, daß e3 achte find — 
Wüßte ich die Zahl der Spinnen nur, 
Die höfli mir Gejellichaft Leisten ! 
Des Nachts Hört’ ich die Mäufe pfeifen, 
She Knuſpern und ihr Nagen — Wache! 
Er bleibt jtumm. Schon ſeit geftern währt 
Die Einſamkeit, Schon einen Tag faft ! 
Jolanthe, ſpringe aus dem Fenſter! 
Warum nicht gar, von dieſer Höhe! 
Als Leiche trügen ſie mich fort. 
Ich will nicht ſterben! Wache! Wache! 
Jetzt iſt er wieder fort, Haha, ich 
Soll mürbe werden, windelweich, 
Jolanthe ſoll bereuen, bitten, 
Ich kenne ihren ſtolzen Plan. 
Nein, nein, ich bin das Heldenmädchen, 
Das ſich für unſ're Sache opfert! 
Der Hunger und nur rrocknes Brot! 

Der Durft und einen Wafferfrug, 
Zur Hälfte leer, da3 Waſſer warm! 
Wär’ diefer Herzog wirklich in mich 

So jehr verliebt, al3 er behauptet, 
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Er hätte längjt in finft'rer Nacht 
Mir eine Leiter hergeftellt — 
Er liebt mich nicht und ich, ich Tiebe 
Ihn auch nicht, nein, gar nicht, gar nicht! 
O, Abigail, Brinzeffin, Freundin, 
Wo mweilt denn dein Gedanke jetzt? 
Bad’, alle Frau’n find Egoijten, 
Die Mädchen auch. Sie hat zu viel 
Als Königin zu thun und denkt an 
Jolanthe nicht. Sit fie etwa ſchon 
Befehrt, verheiratet feit heute? 
Das wär’ die fürchterlichite That, 
Mein Tod wär’ das, mein ſich'rer Tod! 
Man kommt, ich höre Schritte — wehe, 
Sie mauern dieſes Fenſter zu, 
Erfahren fie, daß ich Hinausgefchaut! 
Drum zugeflappt und Spinnenfüß’ 
Gezählt und Punkte in den Kreuzen! 

(Abigail kommt, mit ihre der Architekt, der Gärtner, der Juwelier, der Shagmeifter 
und der GSeremonienmeifter.) 

Abigail. 

Der Reihe nach, Ihr lieben Herren! 
Befehle geb' ich einem Jeden, 
Und will genau vollführt ſie ſehen. 
Herr Architekt, auf Eure Schultern 
Muß ich die größte Arbeit legen. 
Zu lange ſchon ſteht dieſer Berg 
Im Weg und ſperrt den Blick nach Süden, 
Von wo der Alpen Firnengruß 
Uns winkt. Räumt ihn hinweg, nach Norden, 
Wenn ich Euch bitten darf; das Thal 
Mit ſeinen weiten Wieſenflächen, 
Mit den eintönigen Alleen, 
Den Obſtgehängen und dem Klee 
Langweilen mich und ſollen für 
Etwelche Zeit verborgen werden. 
Den Teich auch zwiſchen Pappeln 
Drunten verſchüttet mir recht bald, den Froſch 
Als Troubadour kann ich nicht ſchätzen. 
Halt, ein Gedanke! Leitet mir 
Die grünen Meeresfluthen aus 
Dem Ocean hieher und füllt 
Den Teich mit feinen Ungeheuern! 



336 

Natürlich müßt Ihr ihn jo breit 
(Erweitern, daß der Hai- und Pottfiſch, 
Der Seehund und das Walroß ſich 
Bequem bewegen fünnen. Wollt Ihr 
Ein Dugend Segelſchiffe rülten, 
Daß wir vom Schloß in furzer Fahrt 
Brafiliens gepriej’ne Küfte 
Erreichen — umjo bejjer! 

Architekt. 

Königin! 

Abigail. 

Nicht Leicht, meint Ihr, jei die Aufgabe? 
Ich weiß es wohl, doch bedenft aud), 
Wenn Ihr ſie pünktlich Löft, den Lohn, 
Ihr werdet ein Baron. 

Architekt. 

Der Preis 
Berlodt, ich will e3 gern verjuchen. 

Abigail. 

Wir find noch nicht zu Ende, Herr, 
Den rechten Flügel diejes Schloſſes 
Laßt Ihr in einer Nacht entfernen, 
Und in der nächſten jtellet Ihr 
Ein großes Affenhaus dahin, 
Wo Aff' und Affenmenſch bequem 
Die Affenhänd’ einander reichen. 
Ihr ſucht ein Mufter für den Bau? 
Seht Eud) das Weltenhaus getreulidh au, 
So Ipart Ihr Zeit und eig'nen Geift. 
Ihr könnt jebt gehen, jeid jedoch 
Bereit, vecht bald hier zu erjcheinen. 

(Ardhiteft ab.) 

Abigail. 

Herr Gartenkünſtler! 
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Gärtner. 

Zu Befehl! 

Abigail. 

Die Bappeln um den großen Teich 
Erjegt durch) Cedern mir vom Libanon! 

Gärtner. 

Die Bäume, die Ihr, Herrin, meint, 
Sind Hein und unanfehnlich. Auch Habt 
Ihr feinen Schatten zu erwarten. 

Abigail. 

Sie ſind vom Libanon, das zählt! 
Die Blumenbeete, die Bosquets, 
Vertilgt ſie ſämmtlich, pflanzet Moos 
Von allen Arten, vom Aequator, 
Vom Nordpol holet es herbei, 
Nicht grün mehr, grau ſoll Alles ſein, 
Ich liebe Grau und kann den Schatten, 
Der Bäume grünes Laub nicht ſeh'n. 
Mit Scheere, Säge, Meſſer ſchneidet 
Die Aeſte ab, daß ſich der Baum 
Nicht in die Breite mehr entwickelt, 
Zur Höhe hat Natur berufen ihn, 
Zur langen Stange ſoll er werden. 
Die Wege ſchmückt mit Teppichen 
An ſchönen Tagen, Matten legt, 
Wenn's regnet. Gegen Schnee und Froſt 
Hängt weiche warme Decken über 
Den ganzen Park. Verbeſſert die Natur! 

Gärtner. 

Die Königin befiehlt höchſt ſonderbar! 
Ab.) 

Abigail. 

Ihr ſeit der Juwelier, ſchon lange 
Will ich ein Wörtchen mit Euch ſprechen. 

22 
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Und Helene Budai, wie fie dies hat erichaut, 
Warf ſich nieder zu Boden, weinte und fchluchzte Laut, 
Schluchzte laut und verfluchte fich jelbit im Herzen ſchier: 
„Sieh', nicht verläßt die Seinen ein vernunftlojes Thier! 
Großer Gott im Himmel, ich hab’ ein fühlend’ Herz, 
Weh! und meine Kinder, die ließ ich anderwärts!“ 
Und fie wandte zurüd ſich und Tief in fchneller Flucht 
Auf dem verlaff'nen Wege hin in die Tannemivaldichlucht ; 
Bald auch erreicht‘ fie ihr Söhnlein dort an den Wegesrand, 
Rief zu fich es zärtlich, reichte ihm Hin die Hand... 
„„Nimmer, nein, nimmer geh’ ich, warjt mir ja Mutter nie, 
Wärft Du's geweſen, hätteft mich nicht gelaflen hie!“ “ 

Und fie ging, ging weiter, eilte in jchneller Flucht 
Auf dem verlaff’nen Wege hin in der Tannenwaldſchlucht: 
Bald auch fand fie das Töchterlein dort am Wegesrand, 
Nief zu fich e3 zärtlich, reichte auch ihm die Hand: 
„„Nimmer, nein, nimmer geh’ ich, warjt nıir ja Mutter nie, 
Wärſt es geivejen, hätteft mich nicht gelaffen hie!” ” 

Diejes hörend, fchrie fie und rang im Schmerz die Hand: 
„Weh', nun bin wie der Baum ich, ftehend am Straßenrand! 
Wer vorbei au ihm gehet, reißt von ihm ab das Laub, 
Reißet es ab und tritt es nieder in Koth und Staub!“ 

RR 



339 

Abigail. 

Mein lieber Ceremonienmeifter, 
Es ward Euch ſicher ſchon gejagt, 
Daß heute Abend Hochzeit ſein ſoll, 
Lucinde heiratet Anſelmo. 
Da auch der König ſich betheiligt, 
So kann die Königin nicht fehlen. 
Aus dieſem Grunde will den Tag ich 
Mit einem Feſt beſchloſſen wiſſen 
Von ganz beſond'rer Art, entſprechend 
Dem Paare, dem es gelten ſoll. 
Es müſſen darum alle Gäſte, 
Obzwar ſie Könige und Fürſten, 
Prinzeſſinnen und höf'ſche Damen, 
In falſchem Flitterſtaat erſcheinen; 
Von Goldpapier die mächt'gen Kronen, 
Die Edelſteine aus farb'gem Glas, 
Aus Holz die Schwerter, roh bemalt, 
Die ſchlecht'ſten Kleiderſtoffe, Locken 
Aus Spänen — kurz, in Allem muß 
Die Täuſchung walten. Nur Anſelmo 
Laßt den gewohnten Gärtnerrock. 

(Ceremonienmeiſter ab.) 

Abigail ctein). 

Des Tollen habe ich genug 
Erſonnen, ſie bereuen, wenn ſie 
Es hören, ſicher die Erhebung. 
Der König dachte durch den Zwang 
Mich zu bewältigen, zu ſtrafen 
Durch die Vereinſamung. Nun freilich, 
Ich bin die Königin und bin es 
Auch wieder nicht — bin's leider nicht! 
So will die Königin von Schein 
Euch Euer Daſein ſauer machen, 
Um ihres ſcharf zu würzen. Wer kommt? 

(Der Herzog kommt, ale Wache verfleidet.) 

Herzog. 
Prinzeſſin -- 

Abigail. 

Königin! 
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Herzog (achend). 
Maje — 

Abigail. 

Vollendet nur und ſaget: Majeſtät! 

Herzog. 
Majeſtät — 

Abigail. 

Wer ſeid Ihr? 

Herzog. 
Kennt 

Ihr mich denn nicht? 

Abigail. 

Ihr ſeid Soldat 
Und mahnet mich, wie ſehr es an 
Der Zeit, Parade abzunehmen. 
Die Königin muß auch das Heer 
Des Königs lieben, morgen ſchon 
Will ich es muſtern. 

Herzog. 

Kennt Ihr mich 
Denn wirklich nicht? Ich bin der Herzog, 
Dez Königs Freund, und nahm die Maske, 
Un eine Andere zu täuschen, 
Nicht Euch, Prinzeffin. 

Abigail. 

Königin! 
Sonſt wandert Ihr in den Arreft. 

Herzog. 

So jhidt mich in den Thurm hinauf, 
In jenes Stübchen in der Ede, 
Zu ihr, zu meinem Schatz Jolanthe! 

Abigail. 
Daran erfenne ich den Herzog. 
Wozu jedoch die Maskerade ? 

Herzog. 

Die Wachen unter dem Gefängnig 
Erzählen, daß die Arme Jeden 
Um Hilfe und Befreiung bittet. 
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Sie müfjen felbjtverftändlich ſchweigen, 
Ich aber darf mit königlichem Willen 
Solanthen eine Antwort geben, 
Natürlid nur als Wache, nicht 
Als Herzog. Wollt Ihr ihre Klagen 
Bernehmen, jo verbergt Euch dort. 

Abigail. 

Ihr denket aber an nichts Schlimmes ? 

Herzog. 

Im Gegentheile, hat fie ſich 
Ein wenig nur gebeſſert, das heißt, 
Will ſie ſich mir recht bald vermählen, 
So mache ich ſie frei. 

Abigail. 

Auch mit 
Des Königs gnädiger Erlaubniß? 

Herzog. 

Nein, das müßt Ihr verantworten, 
Prinzeſſin Abigail! 

Abigail. 

Ich mahne 
Zum letzten Male: Königin! 

Herzog. 

Als Königin gewährt Ihr 
Die Freiheit der Gefangenen. 

Abigail. 

Es ſei, ich geb' Euch Vollmacht, ſie 
War einen ganzen Tag allein, 
Welch' harte Strafe für Jolanthe! 

(Nb.) 

Herzog (auh. 

IH age Dir, Soldat, daß du 
Mit Sorgfalt deine Pflicht erfüllt, 
Kein einzig Wörtchen darfit du fprechen, 
Kein Zeichen geben, keine Gunſt 
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Erweijen! Die Gefaug’ne droben 
Iſt eine Staat3verbrecherin 
Der ärgften Sorte, ärger nod) 
Als eine Hochverrätherin. 
Wenn du e3 wagſt, die Fluchtgedanken 
Zu unterftüßen, die fie heg't, 
Wirft du geviertheilt erjt und dann 
Den Wölfen vorgeworfen, troß 
Des Adelsbriefes deiner Ahnen! 

Jolanthe erfcheint oben am Fenſter.) 

Solanthe. 

Das war der Herzog! Jede Stunde, 
Sowie die Wache wird gewechlelt, 
Erjcheint er in der gleichen Weiſe 
Und Ichärft dem Poften Strenge ei. 
Er jchreit dabei aus voller Lunge, 
Damit ich ja e3 hören muß, 
Und Furcht befomme. Net iſt wieder 
Ein Weilchen Rube, id) probire 
Mein Glüd von Neuem. Eine von dei 
Lebend’gen Hellebarden rühr’ ich 
Vielleicht doc). Wache, tapf'rer Held, 
Ergrauter Krieger, Schlachtenfieger, 
Familienvater, Gramgebeugter! 
Er gibt mir feine Antwort. Wache, 
Vom Glück gefegneter, hochedler, 
Schlicht bürgerliher Mann! Er jchweigt, 
Wie alle Andern ſchwiegen — mas 
Kann ich noch rufen, ihn zu weden' 
Bon Mädchengunst getrag'ner Jüngling, 
Berliebter Mann —- 

H erzog (mit verſtellter Stimme). 

Was wollet Ihr? 

Jolanthe. 

Er ſpricht! Der erſte von zwei Dutzend! 
Er iſt ein Menſch, lebt wirklich, hat 
Vielleicht ſogar ein menſchlich' Herz! 
Ich danke dir, du guter Schöpfer 
Für dieſe Wache! Lieber Freund, 
Erhebt zum Himmel Euer Auge, 
Zu dieſem Thurme wenigſtens! 
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Herzog. 

Das darf ich nicht. 

Jolanthe. 

Die Andern thaten's, 
Nur ſprachen ſie kein Wort. 

Herzog. 

Das ſollte 
Ich auch nicht. Nur entſchlüpft iſt mir 
Dies erſte. Fortan will ich ſchweigen. 

Jolanthe. 

O, thut es nicht, o redet, Edler, 
Erbarmt Euch einer Unglücklichen. 
Ihr ſeid in Großmuth aufgewachſen, 
Seid ferner gütig, liebenswürdig! 
Ihr ſeid ſo ſchön — entſetzlich ſieht 
Er aus mit ſeinem ſtrupp'gen Bart — 
So liebenswürdig — 

Herzog. 

He? 

Jolanthe. 

Gut und edel, 
Nicht mehr als achtundzwanzig Jahre 
Geb' ich Euch, höchſtens dreißig, traf ich's? 

Herzog. 

Die Mitte zwiſchen beiden ſtimmt, 
Zu Weihnacht werd' ich neunundzwanzig. 

Jolanthe. 

Seht Ihr, wie raſch ich Euch erforſchte! 
Ihr habt ein edles Herz auch, 
Verſtand und vielen klugen Sinn — 

Herzog (balblaut, 

Genug, um Frauenliſt zu beugen. 
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Solanthe. 

He? 

Herzog. 

Ich jagte, daß ich Schwer zu täuſchen. 

Jolanthe. 

Ihr ſeid gewiß von hohem Stande? 

Herzog. 

Nur Edelleute wachen um den König. 

Jolanthe. 

Mein guter, lieber Edelmann, 
Der Herzog log Euch an, ich bin 
Die Staatsverbrecherin mit nichten, 
Von der er ſprach. Ich habe nichts 
Verſchuldet, gar nichts, nicht das Kleinſte. 
Im kind'ſchen Spiele boten wir 
Den Männern hier am Hofe Trotz, 
Und dafür ward ich eingeſperrt. 

Herzog. 

Macht einem Andern Solches vor. 

Jolanthe. 

Ich ſchwöre es, ſo wahr — ſo wahr ich 

Euch lieben könnte, heiraten - - 

Herzog. 

Ihr habt 'ne hübſche Phantaſie! 
Im Thurm in ſtrenger Haft zu ſitzen 
Und an das Heiraten zu denken! 

Jolanthe. 

Ich ſage Euch, ich bin unſchuldig! 
Sie müſſen mich ſehr bald entlaſſen: 
Doch wenn mir früher Jemand hilft, 
So reich' ich ihm zum ew'gen Bund 
Die Hand, dem Herzoge zum Trotz, 
Der mich mit Liebesanträgen verfolgt 
Und den ich ſicher nun abweiſe 
Für immer! 
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Herzog. 

Sagt, wer feid Ihr denn? 

Solanthe. 

Solanthe, der Prinzeſſin Abigail 
Intimſte Freundin! 

Herzog. 

Herrgott, hr 
Seid’ ne Verſchwörerin! Ich kann 
Für Euch nichts thun. 

Jolanthe. 

Ich ſage nein! 
Und ich bedroh' den Staat nicht im 
Geringſten! Ach, verlaßt mich nicht! 
Iſt ein Verlobungsring zur Hand? 
Reicht auf der Hellebardenſpitze 
Ihn mir herauf, ich ſtecke ihn 
Vor Euren Augen an den Finger! 
(Beifeite.) Wenn das der Herzog hört! 

Herzog (für fi) 

Er hört es! 
(2aut.) Sch habe einen jolchen Ring 
Aus reinem Zufall in der Taiche. 
Ein Mädchen gab ihn mir und hieß 
Mih Bräutigam, ich habe ihr 
Nicht recht geglaubt und nahm ihn wieder ab. 
Ich hatte Recht. Am Ende lügt Ihr aud)? 

Jolanthe. 

O, nein, ich ſchwöre! 

Herzog. 

Wohlan, es ſei! 
Ich wage Alles, weil Ihr liebt! 
Ich lieb' Euch auch, Ihr dürft mir's glauben! 
Die Zelle, die man Euch gegeben, 
Ich kenne ſie genau, viel Spinnen 
Sieht an den Wänden man ſpazieren. 
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Herzog (achend). 
Maje— 

Abigail. 

Bollendet nur und faget: Majejtät! 

Herzog. 

Abigail. 

Wer ſeid Ihr? 

Herzog. 
Kennt 

Majeſtät — 

Ihr mich denn nicht? 

Abigail. 

Ihr ſeid Soldat 
Und mahnet mich, wie ſehr es an 
Der Zeit, Parade abzunehmen. 
Die Königin muß auch das Heer 
Des Königs lieben, morgen ſchon 
Will ich es muſtern. 

Herzog. 

Kennt Ihr mich 
Denn wirklich nicht? Ich bin der Herzog, 
Des Königs Freund, und nahm die Maske, 
Um eine Andere zu täuſchen, 
Nicht Euch, Prinzeſſin. 

Abigail. 

Königin! 
Sonſt wandert Ihr in den Arreſt. 

Herzog. 

So ſchickt mich in den Thurm hinauf, 
In jenes Stübchen in der Ecke, 
Zu ihr, zu meinem Schatz Jolanthe! 

Abigail. 

Daran erkenne ich den Herzog. 
Wozu jedoch die Maskerade? 

Herzog. 

Die Wachen unter dem Gefängniß 
Erzählen, daß die Arme Jeden 
Um Hilfe und Befreiung bittet. 
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Sie müſſen ſelbſtverſtändlich ſchweigen, 
Ich aber darf mit königlichem Willen 
Jolanthen eine Antwort geben, 
Natürlich nur als Wache, nicht 
Als Herzog. Wollt Ihr ihre Klagen 
Vernehmen, ſo verbergt Euch dort. 

Abigail. 

Ihr denket aber an nichts Schlimmes? 

Herzog. 

Im Gegentheile, hat ſie ſich 
Ein wenig nur gebeſſert, das heißt, 
Will ſie ſich mir recht bald vermählen, 
So mache ich ſie frei. 

Abigait. 
Auch mit 

Des Königs gnädiger Erlaubniß ? 

Herzog. 

Nein, das müßt Ihr verantworten, 
Prinzeſſin Abigait! 

AUbigail. 

Ich mahne 
Zum legten Dale: Königin! 

Herzog. 

Als Königin gewährt Ihr 
Die Freiheit der Gefangenen. 

Abigail. 

Es ſei, ich geb' Euch Vollmacht, ſie 
War einen ganzen Tag allein, 
Welch' harte Strafe für Jolanthe! 

(Ab.) 

Herzog (auh. 

Ich ſage Dir, Soldat, daß du 
Mit Sorgfalt deine Pflicht erfüllſt, 
Kein einzig Wörtchen darfſt du ſprechen, 
Kein Zeichen geben, feine Gunft 
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Erweijen! Die Gefaug’ne droben 
Sit eine Staat3verbrecherin 
Der ärgiten Sorte, ärger nod) 
Als eine Hochverrätherin. 
Wenn du e3 wagit, die Fluchtgedanken 
Zu unterjtügen, die fie heg't, 
Wirft du geviertheilt erjt und dann 
Den Wölfen vorgeworfen, troß 
Des Adelsbriefes deiner Ahnen! 

Jolanthe erfcheint oben am Feuſter.) 

Jolanthe. 

Das war der Herzog! Jede Stunde, 
Sowie die Wache wird gewechſelt, 
Erſcheint er in der gleichen Weiſe 
Und ſchärft dem Poſten Strenge ein. 
Er ſchreit dabei aus voller Lunge, 
Damit ich ja es hören muß, 
Und Furcht bekomme. Jetzt iſt wieder 
Ein Weilchen Ruhe, ich probire 
Mein Glück von Neuem. Eine von den 
Lebend'gen Hellebarden rühr' ich 
Vielleicht doch. Wache, tapf'rer Held, 
Ergrauter Krieger, Schlachtenſieger, 
Familienvater, Gramgebeugter! 
Er gibt mir keine Antwort. Wache, 
Vom Glück geſegneter, hochedler, 
Schlicht bürgerlicher Mann! Er ſchweigt, 
Wie alle Andern ſchwiegen — was 
Kann ich noch rufen, ihn zu wecken! 
Bon Mädchengunſt getrag'ner Jüngling, 
Verliebter Mann — 

Herzog «mit verſtellter Stimme). 

Was wollet Ihr? 

Jolanthe. 

Er ſpricht! Der erſte von zwei Dutzend! 
Er iſt ein Menſch, lebt wirklich, hat 
Vielleicht ſogar ein menſchlich' Herz! 
Ich danke dir, du guter Schöpfer 
Für dieſe Wache! Lieber Freund, 
Erhebt zum Himmel Euer Auge, 
Zu dieſem Thurme wenigſtens! 
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Herzog. 

Das darf ich nicht. 

Solanthe. 

Die Andern thaten’s, 
Nur ſprachen fie fein Wort. 

Herzog. 

Das jollte 
Ich auch nicht. Nur entichlüpft ift mir 
Dies erjte. Fortan will ich jchweigen. 

Solanthe. 

O, thut es nicht, o redet, Edler, 
Erbarmt Euch einer Unglüclichen. 
Ihr jeid in Großmuth aufgewachlen, 
Seid ferner gütig, liebenswürdig! 
Ihr jeid fo ſchön — entſetzlich ſieht 
Er aus mit ſeinem ſtrupp'gen Bart — 
So liebenswürdig — 

Herzog. 

He? 

Jolanthe. 

Gut und edel, 
Nicht mehr als achtundzwanzig Jahre 
Geb' ich Euch, höchſtens dreißig, traf ich's? 

Herzog. 

Die Mitte zwiſchen beiden ſtimmt, 
Zu Weihnacht werd' ich neunundzwanzig. 

Jolanthe. 

Seht Ihr, wie raſch ich Euch erforſchte! 
Ihr habt ein edles Herz auch, 
Verſtand und vielen klugen Sinn — 

Herzog (balblaut. 

Genug, um Frauenliſt zu beugen. 
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S3olanthe. 

He? 

Herzog. 

Ich jagte, daß ich ſchwer zu täuſchen. 

Solanthe. 

Ihr jeid gewiß von hohem Stande ? 

Herzog. 

Nur Edelleute wachen um den König. 

Jolanthe. 

Mein guter, lieber Edelmann, 
Der Herzog log Euch an, ich bin 
Die Staatsverbrecherin mit nichten, 
Von der er ſprach. Ich habe nichts 
Verſchuldet, gar nichts, nicht das Kleinſte. 
Im kind'ſchen Spiele boten wir 
Den Männern hier am Hofe Trotz, 
Und dafür ward ich eingeſperrt. 

Herzog. 

Macht einem Andern Solches vor. 

Jolanthe. 

Ich ſchwöre es, ſo wahr — ſo wahr ich 
Euch lieben könnte, heiraten — 

Herzog. 

Ihr habt 'ne hübſche Phantaſie! 
Im Thurm in ſtrenger Haft zu ſitzen 
Und an das Heiraten zu denken! 

Jolanthe. 

Ich ſage Euch, ich bin unſchuldig! 

Sie müſſen mich ſehr bald entlaſſen: 
Doch wenn mir früher Jemand hilft, 
Sp reich’ ich ihm zum ew'gen Bund 
Die Hand, dem Herzoge zum Troß, 
Der mid) mit Liebesanträgen verfolgt 
Und den ich ficher nun abweiſe 
Für immer! 
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Herzog. 

Sagt, wer ſeid Ihr denn? 

Jolanthe. 

Jolanthe, der Prinzeſſin Abigail 
Intimſte Freundin! 

Herzog. 

Herrgott, Ihr 
Seid' ne Verſchwörerin! Ich kann 
Für Euch nichts thun. 

Jolanthe. 

Ich ſage nein! 
Und ich bedroh' den Staat nicht im 
Geringſten! Ach, verlaßt mich nicht! 
Iſt ein Verlobungsring zur Hand? 
Reicht auf der Hellebardenſpitze 
Ihn mir herauf, ich ſtecke ihn 
Vor Euren Augen an den Finger! 
GBeiſeite) Wenn das der Herzog hört! 

Herzog (für ſich 

Er hört es! 
(2aut.) Ich habe einen ſolchen Ring 
Aus reinem Zufall in der Tajche. 
Ein Mädchen gab ihn mir und hieß 
Mih Bräutigam, ich habe ihr 
Nicht recht geglaubt und nahm ihn wieder ab. 
Ich hatte Recht. Am Ende lügt Ihr au? 

Jolanthe. 

O, nein, ich ſchwöre! 

Herzog. 

Wohlan, es ſei! 
Ich wage Alles, weil Ihr liebt! 
Ich lieb' Euch auch, Ihr dürft mir's glauben! 
Die Zelle, die man Euch gegeben, 
Ich kenne ſie genau, viel Spinnen 
Sieht an den Wänden man ſpazieren. 
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Jolanthe. 

Ja, ſehr viel Spinnen, jede mit 
Acht Füßen. Mäuſe hört man auch. 

Herzog. 

Wenn Ihr das Bett ein wenig rückt, 
So ſeht Ihr einen kleinen Knopf, 
Berührt Ihr ihn, ſo öffnet ſich 
Die Thüre auf die Treppe, doch 
Um Gotteswillen, ſucht ihn nicht 
Sogleich, Ihr müſſet vorerſt warten, 
Bis eine and're Wache kommt, 
Sonſt wirft man mich den Wölfen vor. 
Verſchwindet ſchnell, es kommen Leute! 

Jolanthe ab.) 

Na warte, kecker Wandervogel, 
Der Ring ſoll Dir zur Kette werden! 

(Abigail kommt.) 

Abigail. 

Ihr ſpieltet Eure Rolle trefflich, 
Sie hat Euch ſicher nicht erkannt. 

Herzog. 

Die falſche, ungetreue Katze! 
Sich einem Fremden an den Hals 
Zu werfen! Ja, ſo ſind die Mädchen, 
Im Uebermuth verſchmähen ſie 
Den beſten Mann, doch kommen ſie 
In Noth, ſo nehmen ſie den Erſten, 
Der ihnen weiterhilft. 

Abigail. 
Die Strafe 

Soll nicht ausbleiben, zählt auf mid). 
Doch weil Ahr in dem jteifen Rod 
So meiſterlich zu täujchen wußtet, 
Müpt einen Wunſch Ihr mir erfüllen. 
Zur Hochzeit der Lucinde mit 
Anfelmo ſteu're durch ein Zeit 
In meiner Weile ich heut’ Abend, 
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Erjcheint in dem Gewand der Wade, 
Und bleibt in meiner Nähe dann. 
(Fürfih.) Auch fein Betrug will eine Buße! 

Herzog. 

E3 wird ein wenig ſeltſam fein, 
Doch Ihr gebietet, Majeſtät! 

(Ab.) 

Abi ga il (allein). 

Ihr Herren follt daran noch denfen, 
Daß Abigail die Kön’gin war! 
Solanthe muß ich gleichfalls ftrafen. 
Sie predigt fühne Grundſätze 
Und wird die Allererite Schwach ! 
Und hätte fie den Helfer noch 
Erfannt und dann zum Dann genommen, 
Weil es der Herzog! Pfui, Solanthe, 
Die Treue zu vergefjen für 
Ein bischen Freiheit und 'ne Wache ! 

(Die Königin-Mutter fommt.) 

Königin-Mutter. 

Man hört jeltiame Sachen von Dir, 
Zum Narren madjft Du alle Leute. 

Abigail. 
sch folge nur gegeb’nem Beilpiel. 
Der König machte mid) zur Närrin, 
Als er auf einen Thron von Schein 
Mich ſetzte, wie erklär' ich dies 

Der Menge, ohne lächerlich 
Zu werden ? Ich entichloß mich jo: 
Die Einen, freilicd) ſind's die Wenigſten, 
Erkennen leicht den luſt'gen Scherz 
In meinem Thun und lachen mit; 
Die Andern, leider iſt's die Mehrzahl, 
Beflagen die verrüdte Abigail. 
Doch Alle find ſich Har und feiner 
Lacht mich aus. Diez der Sinn des Spiel's, 
Ganz deutlich wird er heute Abend. 
Doch jchweiget, liebes, gutes Tantchen, 
Und haltet heut’ zu Abigail. 

Der König Tommt.) 



König. 

Ich freu’ mich, daß die Majeftät 
Soviel an Freude Eud) bereitet, 
Ihr müßt in diefer Nacht den Schlaf 
Geraubt Euch haben für die Herrichaft! 
Denn eines Tages kurze Stunden 
Genügen faum für jo viel Pläne. 
Das Zeugniß kann ich nicht verjagen, 
Daß Eure Einfäll’ nicht nur luſtig, 
Daß fie auch den Gejchmad verrathen, 
Den Abigail Schon ala Prinzeffin 
Bekundet hat. Ein wenig theuer 
Wird die Erfüllung ſich geitalten, 
Doch Helft Ihr Euch in kluger Weiſe. 

Abigail. 

Was ich bis jetzt erjonnen habe, 
St nur das Kleinſte, Dringendite, 
Ich hoffe mehr noch zu erfinden. 
Bu Hein und unbedeutend dünft mir 
Dies ganze Weſen, jelbit das Land, 
Ihr müßt ein größeres regieren. 
Führt einen Krieg mit einem Nachbar, 
Ein Vorwand iſt ja bald gefunden, 
Laßt dreifach Euer Heer vermehren 
Und miethet von Britannien 
Die Flotte. Auch für Kunſt und Wiſſenſchaft 
Sucht höh're Ziele. Eine Schule 
Bon Malern müßt Jhr fchaffen können, 
Die Schule der Provence, für die 
Der Menjchenleib, die Menichenfeele 
Nur Hintergrund; der bunte Teppid), 
Die ſammt'ne Dede find die Hauptfache, 
Und trodenes Gras, auch Heu genannt. 
Wir müſſen Monumente ftellen, 
Die grundverfchieden find von Allen, 
Was anderswo ein Monument 
Man heißt, jo ein behau'ner Stein 
Iſt nichts al3 eine große Tafel, 
Die eines Platzes Namen weilt. 
Ich will Schon reformiren! Weil; 
Ich denn ein Beſſeres zu thun! 
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König. 

Ihr wüßtet wirklich nichts ? 

Abigail. 

Gar nichts. 

König. 

Iſt denn der Traum des jungen Mädchens, 
Ihr Sinnen, Trachten und ihr Fühlen 
So ganz aus Eu’rem Thun entflogen ? 

Königin-Mutter. 

Sag’ ihm ein freundlich Wort. 

Abigail. 

Kein einz'ges! 
Die Königin hat nicht nur Rechte, 
Auch ſchwere Pflichten harren ihrer, 
Ich will mich ihnen nicht entziehen. 
Des Landes Mutter iſt die Fürſtin 
Und ich muß zeigen, daß ich's ſein kann. 
Obgleich Ihr bei Anſelmo's Hochzeit 
Mir keine Würde übertruget, 
So nehme ich doch ernſtlich Antheil — 

Königin-Mutter. 

Du biſt bekehrt? 

Abigail. 

Als Landesmutter — 
Und habe für den frohen Abend 
Ein Feſt beſtellt, ſo ſchön und doch 
So billig, daß der Säckelmeiſter 
Gewiß nicht klagen wird. Gefällt Euch, 
Es anzuſchau'n, ſo nehmet theil, 
Es bringt Euch eine Ueberraſchung. 

(Jolauthe lommt. 

Köni G (auf Jolanthe deutend). 

Habt dieje Ihr gemeint ? 
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Abigail. 

Nicht doch, 
Obwohl ich herzlich froh mich fühle, 
Weil meine Freundin wieder frei. 

König. 

Wer öffnete die Kerkerthür? 

Königin-Mutter. 

Gewiß die Jungfrau-Königin ! 

Jolanthe. 

Ein Wunder iſt an mir geſchehen. 

König. 

Ich glaube nicht an Wunder, Ihr habt 
Die Wache angeworben, es war 
Verrath im Spiel. (gu Abigait:) Der Herzog war's, 
Der Thor mit dem verbrannten Herzen, 
Der fie befreite. Iſt dem fo ? 

Ubigail iseifeite zum König). 

Ich gab ihm die Erlaubniß, doch ad), 
Ich bitte, ſchickt fie nicht zurück. 
Ich Ichaffe Euch viel größere Genugthuung. 

König. 

Nicht ung, der Königin jagt Dant, 
Sie half zur Freiheit der Gefang'nen. 

Solanthe (zu Aigait). 

Du Ihmüdelt Dich mit fremden Federn? 

Abi ga il (zu Jolanthe). 

Gab ich nicht die Bewilligung ? 

Solanthe (su Abigain. 

Bewilligung ? Ich bin entflohen ! 

Abi ga il (zu Jolanthe). 

So! 
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Kolanthe (zu Asigain. 

Mit Hilfe einer Wache. Sit nur 
Der König fort, erzähle ich, 
Wie es geichah ! 

Abi ga il (zu Jolanthe). 

Ich bin begierig ! 
(Saut.) Mein königlicher Herr, kleidet Eud) 
Zum Feite jegt und zu der Hochzeit. 

König. 

Die Stunde naht mit Riejenfchritten. 
Wo nur der Herzog bleiben mag ? 

Ubi gai Ü (zum König). 

Er fommt, als Wache noch gekleidet. 

König. 

Sp zögere ich weiter nidht. 

Königin-Mutter. 

Als Gönnerin der armen Braut 
Muß ich wie Du mich ſchmücken laſſen. 

(König und Königin-⸗Mutter ab.) 

Abigail. 

Nun ſprich, erzähle, was fid) zutrug. 

Jolanthe. 

Ich ſaß die ganze Nacht und brummte, 
Denn Thränen wollten nicht heraus 
Aus dieſen Augen. Als die Sonne 
Am Firmament erſchienen war, 
Sucht' ich Gelegenheit zur Flucht. 
Bald ſah ich klar, daß ich allein 
Ganz hilflos war. Ich rief die Wache; 
Vergeblich, alle waren ſtumm, 
Und hoben dräuend Ihre Lanzen 
Zu meinem Fenſterchen hinauf, 
Als wollten Sie mich ſpießen wie 
Den Schmetterling, bis endlich, endlich 
Ein Ritter kam, der menſchlich fühlte. 
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Abigail. 

Der Pflichtvergeſſene! 

Jolanthe. 

Ich hieße 
Ihn groß und edel, wenn er nicht 
Ein ungeheu'res Opfer hätt' 
Begehrt — 

Abigail. 

Was forderte der Ritter? 

Jolanthe. 

Ich ſoll ihn heirathen! 

Abigail. 

Das wagte 
Die kecke Wache zu verlangen? 
(Leite.; Sie fängt ſchon an, zu lügen! 

Solanthe. 

‘a, dag 
Berlangte er mit fühnem Wort, 
Und reichte den Verlobunggring, 
Den er in feiner Taſche trug, 
Wie And're Heine Münze halten, 
Auf feiner fangen Hellebarde 
Zum Fenster mir jogleidy hinauf. 
Die jcharfe Spike fam dabei 
So nahe meinem Fleinen Herzen, 
Daß ich zu wählen hatte zwiſchen 
Ring und Tod. 

Abigail. 

(Für fih). Sie lügt ſchon kecker! 
(Laut. Du aber widerſtandeſt muthig? 

Jolanthe. 

Gib mir den Tod, rief ich ihm zu, 
Doch ford're nicht, daß meinen Eid 
Ich breche. 
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Abigail. 
Was ihn fo fehr rührte, 

Daß er verzichtete ? 

Solanthe. 

D, nein, 
Es rührte ihn nicht im Geringiten. 
Im Gegenthbeile, er beftand 
Auf feinem Willen. 

Abigail. 

| Du gedachteit 
Des Bundes doch und bliebeit ſtark, 
Die Bruft hielt’ft Du ihm Hin — 

Solanthe. 

Ich — ih — 
Ich nahm den Ring — 

Abigail. 

O Du Treuloſe! 
Wo haſt Du des Verrathes Zeichen? 

Jolanthe. 

Als ich den Weg gefunden hatte, 
Den er mir dann angab, und bald 
Im Freien war, lief ich zuerſt 
Zum Teich und warf den Ring hinein. 

Abigail. 

Das nützt Dir nichts, Unſelige! 
Du heirateſt den Mann und kaufſt Dir 
Schnell einen andern Ring, daſs er 
Den böſen Streich nicht merke und Dir 
Dein Leben lang die That vergelte. 
Du heirateſt die Wache, hörſt Du! 
Brachſt Du auch unſern Bund ſo ſchnöde, 
Den Bund, den Du errichtet haſt, 
So bleibe doch Dein ſchlechtes Thun 
Verborgen unter Deinesgleichen. 
Dem Manne aber hältſt Du Wort! 

23 



Ach, Abigail — 

Ubigail. 

Man fol nicht jagen, 
Daß auch in der Provence die Mädchen 
Ihr Wort vergeilen können. Das 
Biſt Du mir fchuldig, meiner Herrichaft, 
Dem Königthum, das ohne Fehler 
Das Urtheil der Gejchichte fordert. 

Jolanthe. 

Er iſt ſo furchtbar häßlich, alt 
Und wunderlich. Ein ſtrupp'ger Bart 
Und wild zerzauſtes Haar umrahmen 
Sein runzeliges Angeſicht, 
Das ſich von oben anſah, wie 
Die volle Mondesſcheibe. 

Abigail. 

Thut nichts, 
Du nimmſt ihn doch zum Mann. Das Feſt 
Beginnt, das Hochzeitsfeſt Lucindens, 
Das Deine auch, falls uns Dein Ritter naht. 

Jolanthe. 

Ich armes, unglückſel'ges Mädchen! 

(Es iſt inzwiſchen Nacht geworden, ringsum werden farbige Lampions ſichtbar, deren Arrangement 
nicht eintönig fein darf, ſondern eine Carricatur gewöhnlicher Gartenfeſte zeigen muß. Die Menge 
formirt fich zu einem Buge, in deſſen Mitte Lucinde und Anſelmo fich befinden. Un der Spitze des 
Buges eine ganz Meine Mufitbande [gleichfalls Masten), die fehr diserete Mufit macht. Der König 
und bie KöniginzMutter fommen aus dem Schloffe; der Herzog im Koftüme ber Wade poftirt ſich 

neben dem König.) 

König. 

Wir jind bereit, wo bleibt der Herzog, 
Der mit ung Beiftand follte fein? 

Herzog (leife). 

Hier! 

König. 

Alſo doch in diefer Maske? 
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Herzog. 

Die Königin befahl es fo. 

Königin-Mutter. 

Zur Kirche nun! 

König. 

Mit dem Geleite? 

Königin-Mutter. 

Die Königin hat es gewollt! 

Abigail. 

Dem Zug gebiete ich ein Halt 
Und füge ihm ein zweites Brautpaar 
Mit beſten Segenswünſchen ein. 

Jolanthe (zu abigail.) 

Ich ſpringe dem Verlobungsringe 
In Teichesfluthen nach, wenn Ihr 
Mich wirklich ſo unglücklich macht! 

Abigail (gu Jolanthe) 

Gehorſam oder das Gefängniß! 
(Laut.) 

Jolanthe, meine theure Freundin, 
Hat mir geſtanden, daß ein Ritter, 
Der Wache hielt vor dieſem Thurm, 
Zur Freiheit ihr verholfen hat. 

König. 

Es war alſo Verrath im Spiele! 

Abigail. 

Die Vorſchrift heiſchte zweifellos, 
Daß dieſer Ritter jetzt geviertheilt 
Den Wölfen vorgeworfen würde, 
Jolanthe aber Wittib würde, 
Noch ehe ſie geheiratet — 

23* 
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Königin-Mutter. 

Jolanthe Witwe, ehe fie 
Gefreit — was meinjt Du, Abigail ? 

Abigail. 

Die ritterliche Wache war nicht 
Uneigennützig. Sie vollbrachte 
Die edle Rettungsthat erſt dann, als 
Jolanthe den Verlobungsring 
Annahm, der auf der Hellebarde 
Ihr ward hinaufgereicht zum Fenſter. 
Sie iſt gebunden. Wache, tritt her, 
Denn die war es doch, Jolanthe? 

Jolanthe. 

Das Scheuſal! 

Abigail. 

Und nimm ihre Hand, 

Damit der Prieſter Euch kann ſegnen. 

Herzog. 

Wie dank' ich Euch, Prinzeſſin! 

(Er tritt mit Jolanthe in den Zug vor Anſelmo und Lucinde.) 

Abigail. 

Königin! 
Doch kein Betrug darf walten, wenn 

Zwei Herzen am Altar ſich einen. 
Ich gebe Dir die einz'ge Freundin, 
Wenn Du mit Manneswort erklärſt, 

Du wäreſt ehrlich ſtets geweſen 
In jeder Stunde, hätteſt nie 

Die Liſt, den Trug benutzt zum Vortheil! 

König. 

Wie herrlich biſt Du, Abigail! 
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Abigail. 

Warſt immer Du, was jegt Du fcheinft, 
So iſt Solanthe Dein! 

Königin-Mutter. 

Was geht hier vor? 

Abigail. 

Doch wenn durch Falſchheit Du ihr Wort 
Erſchlichſt, verlierſt Du Deine Braut. 
Denn eines Mannes höchſter Werth 
Iſt Wahrheit, und kein Weib kann ihn 
Mit Achtung grüßen, log er ihr. 
Die Liebe ſelbſt iſt eine Schweſter 
Der Ehrlichkeit, weshalb die Treue 
Von Liebe unzertrennlich iſt. 

Herzog (nimmt Bart und Berrüde ab). 

Die Täufchung muß verſchwinden, ich bin 
Der Herzog, der Jolanthens Hand 
Gewinnen und durch reine Liebe 
Den Trug vergellen machen wollte, 
Zu dem die Liebe mich verleitet. 
Ich Hab’ das Spiel verloren, jeh’ ich, 
Und trage Euren Spott. 

Solanthe (zu abigaih. 

Weil es 
Nun einmal angefangeıt ift, 
Bollendet’3 auch, Prinzeſſin! 

Abigail. 

Falſche, 
Den Bund der Mädchenherrſchaft haſt Du 
Erfunden, willſt Du ihn zertrümmern? 

König. 

Die Königin hat Recht. Erbitten 
Läßt ſich die Liebe nicht, und Hochzeit 
Soll man auf falſchem Wege nicht 
Erſchleichen wollen. Lieber Herzog, 
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Ihr müßt Eud) in Geduld gefallen 
Wie andere verliebte Männer. 
Anſelmo aber blieb ſtets vedlich, 
Der Hochzeit fteht fein Hinderniß 
Entgegen. 

Lucinde. 

Wenn Du folgſam biſt. 

Anſelmo. 

Schweig! 

Lucinde. 

Ach, ein wenig hätte ich 
Schon gerne weiter mitgeſpielt. 

Anſelmo. 

So ſchweige doch in letzter Stunde! 
Ich fühle ohnehin mich gar 
Nicht ſicher, ehe Alles nicht 
Vorbei, die Königin von Schein 
Kann uns noch überraſchen wollen. 

König und Herzog begeben ſich zu Auſelmo, die Königin-Mutter zu Lucinde.) 

Königin-Mutter. 

Zur Trauung iſt's wohl höchſte Zeit, 
Der Pfarrer wartet lange ſchon. 

Abigail. 
Er wird noch länger warten müſſen. 
Die Majeität bemerkte heute, 
Wie große Koften meine Wünfche 
Dem Land verurjachen. Ich hielt 
Das Wort aufrichtig feſt und prüjte, 
Ob ich nicht wirklich ſparen Könnte, 
Da fiel mir ein, da3 Collier 
Der Somru wäre doch zu thener. 
Anjelmo, mad)’ Dich auf die Neije 
Und Hol’ den Juwelier fchnell ein; 
Bis Indien folgit Du ihm, weiter, 
Kurz, bis Du ihm begegnet bilt. 
Er laſſe diejen theuren Kauf! 



Ach, 
Laßt mich nur meine vochzeit halten, 
Dann in des — 

Abigail. 

— Teufels Namen willſt 
Du reiſen? Klüger iſt, o glaube, 
Du reiſeſt früher. 

Anſelmo. 

Wenn ein And'rer 
Lucindens Herz beſtrickte — 

Jolanthe. 

Beſſer 
Ein ungetreues Mädchen, als 
Ein ungetreues Weibchen. 

Königin-Mutter. 

Richtig! 

Abigail. 

Sofort beſteige Deinen Wagen, 
Der Weg iſt weit und zögerſt Du, 
So kehrſt Du ſpäter heim. D'rum geh'! 

Anſelmo. 

Die Ahnung war nur allzurichtig! 
Ein ſolches Unglück! Gott, o Gott! 

(Ab. 

Abi ga il (zu Lucinde). 

Du führeft morgen in der Sitzung 
Das Protokoll. 

Lucinde. 

Auf Eichenrinde, 
Wenn Ihr befehlt. 
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König. 

Der Streich galt uns, er gibt 
Die Antwort mir auf die Erhebung 
Der Prinzeſſin zur Königin. 
Nun gut, wir fpielen dieſes Spiel 
Noch eine Weile weiter, doc) 
Mit meinen Mitteln jett und wollen 
Seh’n, wer am Ende doch gewinnt. 

Abigail. 

Das Feſt, das luſt'ge Feſt beginne, 
Ihr Muſikanten, ſpielt das Lied 
Des königlichen Sängers, der 
Die Jungfrau pries als Zier der Welt! 

(Muſik.) 

(Der Vorhang fällt.) 

(Schluß des zweiten Actes. 
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Sept ftrömen mehr und mehr herab die Strahlen 
Und heiß und Heißer glüht der volle Tag; 
Es mag fein Schatten mehr im Bach fih malen 
Und feine Perle negt die Ro’ im Hag! 
Nicht frommt mir Labung mehr aus vollen Schalen 
Ein ſchwerer Sinn ſinkt dumpfer Schwüle nad), 
Und wie ringsum die Flur fteht traumbefangen, 
So liegt in Schlummer Freude und Verlangen. 

Und heiße Dünfte zittern in den Lüften, 
Und graue Nebel fteigen ang dem Thal — 
Wie jie fih thürmen dort und bier zerflüften, 
Berhüllen fie den hohen Uetherjaal. 
Ein dumpfes Stöhnen groflt aus Felfengrüften 
Als wie ein Rufen nad) dem Wetteritrahl. 
Komm’ wieder, Sturm, durdreiße banges Grauen, 
Und ſei's ein Ungeheures, laſſ' mich's Schauen! 

D komm' heran und mad)’ die Fluren zittern, 
Du mächt'ger Ninger, übe Deine Macht! 
O fomm’ heran und wühle in Gemittern, 
Daß Wald und Felfenburg vor Dir zerkradit, 
Und dröhnend foljt Du mir das Herz durchſchüttern 
Befreier Du! bring’ Licht mir oder Nacht! — 
— Schon bift Du da, e3 lodern auf die Flammen 
Und Erd’ und Hinimel find entbrannt zufammen! 

In Slorenz. 

Der Eitrone dunkle Blätter 
Strahlen wieder, Mond, Dein Licht, 
Duftend öffnen ihre Ruofpen 
Sich vor Deinem Angeſicht. 

Glitzernd über Rofenbüjche 
Schweift Dein heller Blick dahin, 
Nie fie Hin und her beiveget 
Kühler Hauch vom Apennin. 

Ach, ich weiß, Dein ftiller Zauber, 
Schöner Stern, er meint e3 gut! 
Wonnig hebt fih ihm entgegen 
Meeresfluth und Liebesfluth — 
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Möchteſt Du's nur mir erlaffen 
Nachzuleben ſüßer Macht — 
Hülle Dich in Wolkenſchleier, 
Tritt zurück in dunkle Nacht! 

Sieh', ich muß das Auge ſenken 
Bor dem Silberglanz ringsum, 
Denke nicht der fernen Liebe — 
Mond, o Mond! weißt Du warum?! 

Horch! es nahen helle Töne — 
Ach! wer kommt da mit Geſang? 
Es begleitet die Guitarre 
Einer füßen Stimme Klang; 

Und durch zweigumrankte Pforte 
Zritt ein glücklich Paar dahin, 
Seht vor'm Roſenbuſch ſich nieder, 
Trinkt den Hauch vom Apennin — 

Reicht bewegt die Meereswoge 
Flüſtert leiſe jebt das Lied, 
Raufchet auf, wie jept der Sänger 
Bor der Liebſten niederfniet — — 

Und e3 [haut die dunfle Schöne 
Den Geliebten lähelnd an — — 
Duft entitrömt den Blüthenknoſpen — 
— Mond! das haft Tu mir gethan! 

Surgite! 

Es geht ein neues Wogen Durch abgelebte Hülle 
Durch die erſchöpfte Welt, Bricht friſche Lebenskraft, 
Ein Vetter fommt gezogen, Bricht mächtig trog’ger Wille, 
Ein Sturn herangeflogen, Und ungeahnte Fülle 
Bor dem das Schwade fällt! Entbricht ſich neuem Saft. 
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Berbrennet nur die Leichen Hier gilt nur felbitlo8 Ringen, 
Der überreiften Zeit! Nicht andres ſchaffet Rath: 
Fällt nur mit Todesftreichen Nur Ein Lied laßt erklingen, 
Die morfhen Hochmuthgeichen Tas Euch erhebt auf Schwingen: 
Und fämpfet aus den Streit! Das hohe Lied der That! 

Aug Schmerz und Kraft erftehe 
In jeder Bruft ein Held! 
Der Knechtſchaft altes Wehe, 
Der Lüge Nacht vergehe 
In der erlöften Welt! 
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Hebt zu den Sternen Liebe Dich Hinauf! 
Er meint die Liebe, die ohn' Selbſtſucht ift,” 
Die ihrer felbjt im Ewigen vergißt. 
So liebt’ er mich, ich ahnt’ es damals nicht. 
Mir ſchien ihn Hoch zu ehren einz'ge Pflicht. 

Wenn er mich freundlich nannte Töchterlein* 
Schien Niemand meines Gleichen mir zu fein! 
War das fein Frommſein, wenn wir und fo ehrten, 
Nichts Eins vom Undern weiter ſonſt begehrten? 
Bol edler Liebe ftrömten die Gedanken 

Bon feinem Mund, wer kanns ihm jemals danken? 
Doch wißt Ihr nicht, was Gut und Böfe fer: 
Aus diefem Duell’ Holt den Bejcheid herbei: 
Selbitloje Liebe wirkt ohn’ Unterlaß 
Das Gute. Bös ijt nur: Selbftfucht und Haß. 

* Sieh Goethe: Jahrbuch VIII, S. 165 — 186. 

PO 
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Indeſſen entbehrte doch auch der Sommer nicht eines fröhlichen 

Teites, eines hochbedeutfamen ſogar; es war dies dag Lichtfeft der 

Sommerjonnenwende, das Mittjommerfeft, welches zu dem Lichtfefte 

des Winters, den Sul, den zweiten Angelpunft des nordijchen Jahres 
bildete, aber zur Zeit der Vikinger wegen deren Abwejenheit von der 

Heimat noch nicht jo allgemein gefeiert und volksthümlich war, als 

jpäter. Der Charakter eines Opferfeftes fcheint demjelben nur in 

geringerem Grade eigen geweſen zu fein. 
Durch ihre Nähe bei dem Julfefte einerjeitß und dem Mtitt- 

jommerfefte andererjeit3 haben das Frühlings- und das Herbitfeit 
allmählich an Bedeutung eingebüßt, beſonders nachdem einmal dag 
Chriſtenthum im Norden Eingang gefunden hatte. So lange aber das 

Vikingthum noch in der Blüthe ftand und die heidnifchen Opfer dar- 
gebracht wurden, aljv auch ein religiöjes Moment ſich geltend 
machte, jcheinen diefe beiden Feſte ein hohes Anfehen genofjen zu 
haben, und zwar, wie ſchon angedeutet, auf Koften des Mittiommer- 
feftes. Tas fam ganz natürlih. Sowie der Sommer ſich anfündigte 
oder, wie es in den Saga typifch heißt, „die Witterung befjer wurde, 

der Wald zu blühen, das Gras zu grünen begann und die Schiffe 
hinfahren konnten zwijchen den Ländern“, traten die jüngeren Männer 
nach der winterlichen Erholung wieder ihre Biking: oder Handels— 
fahtren an, und das Frühlingsopfer ward dadurch zugleih zur 
Abjchiedäfeier. Kamen die Fortgezogenen beim Nahen des Winters 
wieder wohlbehalten und reich an Beute oder Gewinn zurüd, fo war 

das Herbitopfer für fie und ihre daheimgebliebenen Angehörigen nicht 

nur ein Dankesfeſt für glüdliche Unternehmungen und gute Ernte, 

ſondern aud) cine fröhliche fyeier des Wiederſehens. Die beiden Opfer: 
feite waren daher auch ‚yamilienfeite. 

Aus dieier Eigenart der beiden Feſte ergibt fih auch, daß jedes 
derjelben wieder jein ganz beitimmtes Zondergepräge trug. In die 

ssreude des Frühlingsfeſtes, ermedt durch das Wiedererwachen der 

Natur und die Aussicht auf den tommerlichen Gewinn, miſchte ſich der 

Schmerz des Abichiedes von den Sieben, die bange Furcht des Weibes, 
der Kinder, der greiten Eltern, dat Der Ermübrer, der Verlobte, der 

Sohn oder cin anderes theures Familienglied ron der gefährlichen, 
fait ſtets mit Friegertichen Abenteuern verbundenen Fahrt vielleicht nie 
mebr zurũckkehren würde. . . Tas Herbireit bingeaen batte voll: 
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auch der Trunf an, der, wie vorher die Opferfpeife, von dem Bor- 
jteher der Opfer gejegnet wurde, und damit begann num der heitere 

Theil des Feſtes. Zu beiden Seiten der Feuer, die im Langhauje 

zwifchen den beiden Banfreihen auf dem Fußboden brannten, ſaßen 
die Theilnehmer. Der Vorſitzende brachte feierliche Trinkſprüche auf 

die Götter aus, und zwar wurde beim Herbftopfer bejonders Frey's 

Horn geleert „um ein gutes Jahr“, aber doch auch auf andere Götter 

und Göttinnen getrunfen. Diejen letteren wurde übrigens zu 

Beginn des Winter? häufig ein eigenes Felt dargebradht; e8 war 
die eben das Dijfenopfer. Unter Difen verftand man nämlich 

Göttinnen, in der Regel die geringeren, und zwar bejonders die 

Schubgöttinnen, den Nornen und Fylgien (Folgegeiftern) verwandte 
Weſen. Das Opfer für diefelben wurde auf die gleiche Weile abge- 
halten, wie das für die Götter, jedod) in einem eigenen, wie es jcheint 

vom Tempel abgejonderten, wenn auch im weiteren Sinne zu diejem 

gehörigen Local, dem Dijenfaale, und unter der Leitung einer Frau 

oder befonderen Tempelprieſterin, welche aud) alle religiöjen Func— 
tionen ausübte. Außerdem war es aus einem bisher nicht aufgeflärten 

Grunde Sitte, beim Dijenopfer um den Diſenſaal herum zu reiten. 

Mit dem Opfer verbunden und an diejes fich anfchließend, war, 

wie ſchon angedeutet, ein Trinfgelage mit all’ dem Zeitvertreib und 
den Spielen, welche bei einem jolchen beliebt waren. Dasſelbe wurde 

gewöhnlich mehrere Tage, ja oft Wochen hindurch fortgeſetzt. Bei 
günftiger Witterung unterhielt man fi) wohl auch mit feitlichen 

Spielen im Freien. Bon den Bewohnern einer isländischen Landichaft 

wenigften® wird berichtet, daß fie zum Winteranfang Ballipiele 
abzuhalten pflegten. „Die Leute famen aus der ganzen Umgebung 
zufammen: da waren große Spielhütten errichtet; die Leute wohnten 

da, und faßen einen halben Monat oder länger.“ 

Weiteres Leben fam in das Herbftfeft durch die „Brautfäufe” 

oder „Brautläufe”, wie die Hochzeiten genannt wurden. Eine 
altnordiihe Hochzeit nahm beiläufig folgenden Verlauf. Der Bräu- 
tigam fand ſich in Begleitung jeiner Verwandten und Freunde — 

Männer wie Frauen — die er vorher eingeladen, im Haufe der Braut 

ein, wo deren Verwandte und Freunde beiderlei Gejchlechts, ebenfalls 

nach vorausgegangener Einladung, bereits verfammelt waren. Sand 

die Hochzeit im Haufe des Bräutigams ftatt, was jedoch feltener 
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bis heute die größte Feſt- und Gaftzeit der deutjchen Bauern find. 
Auch die Sitte, Brautläufe zur Zeit des Herbitfeites abzuhalten, ver- 
erbte fich weiter. In Schweden, bei den Nordfriejen und in anderen 
nordiſchen Gegenden, wo nod) alte Bräuche feitgehalten werden, ift 
der Winterbeginn, das heißt die Zeit von den Adventen, Die eigentliche 
Heiratszeit. 

In ihrem Beſtreben, die wichtigeren heidniſchen Feſte durch 
chriſtliche zu decken, hat die Kirche den Verſuch gemacht, das Feſt des 
Erzengels Michael (am 29. September) dem alten Dankesfeſte für 
die Ausbeute des Jahres anzupaſſen. Aber der Verſuch ſcheiterte wohl 

an dem Umſtande, daß das heidniſche Herbſtfeſt mehr ein Dank für 

die auf der Vikingfahrt im Sommer erworbene Beute als für den 

Ertrag der Erde war. Mit dem Verbote dieſer Raubzüge ſchnitt die 
Kirche dem Feſte ſelbſt die Wurzel ab. Die neue Doppelfeier für den 

Erzengel und die Herbſternte hatte kein Lebensmark und wurde nie— 

mals zu einem Volksfeſte. Ein Theil der früheren Herbſtfeier ſcheint 

auf den Martini-Tag (11. November) übergegangen zu ſein, der im 
Norden, wenigſtens noch im ſechzehnten Jahrhundert, ein gewiſſes 

Anſehen genoß, und in der Regel ſowohl bei Hofe wie beim gemeinen 

Mann durch eine geſellſchaftliche Zuſammenkunft gefeiert wurde. Die 

Schuljugend, welche immer bereit war, wo es etwas zu verdienen gab, 

pflegte bei dieſer Gelegenheit wie zu Weihnachten von Haus zu Haus 

zu gehen und auf den Tag bezügliche Lieder zu ſingen. Das Feſtgericht 

am Martins-Tage war in der chriſtlichen Zeit — auch im Norden — 

und bei Hoch und Niedrig der Gänſebraten. Es iſt nicht unmöglich, 
daß wir in dieſer Feſtſpeiſe eine Erinnerung an die alten Opfer 

beſitzen. Dieſe Sitte war übrigens bei allen gothiſch-germaniſchen 
Völkern zu finden und iſt bekanntlich noch nicht ausgeſtorben. In 
England werden jedoch die Gänſe nicht am Martini- ſondern am 
Michels-Tage gegeſſen, deſſen Stellvertretung für das alte Herbſtfeſt 

ſich alſo hier am längſten erhalten zu haben ſcheint. 



Galli. 1891. 

Gedichte 
Anna —8 * 

Aus dem dialieniſchen übertragen von Iranz von Gernerth. 

Denkſt An daran? 

Gedenkſt Dir noch, o fag’, der ſchönen Beit, 
Da Arm in Arm wir unſres Weges zogen, 
Im Blick ein Lächeln ftiller Seligteit ? 

Denkſt Du daran, wie ftolz wir gaben fund, 
ALS wären Neuvermälte wir vom Lande, 
Bor allen Leuten unfrer Herzen Bund? 

Und weißt Du noch, wie fie una nachgeſchaut, 
Wenn fie des Wegs an uns vorüber famen, 
Und wie darüber wir gejubelt laut ? 

Und denkſt Du auch daran, ala Abends fpät 
In haſt'ger Eile wir nach Haufe fehrten, 
Und ih um Dich) vergaß auf mein Gebet? 

O denkſt Du nod) daran — nicht lang iſt's her — 
Daß wir zufammen unſres Weges gingen? — 
Und heute grüßen wir und ach! nicht mehr. 

di Annie Vivanti (George Marion). Quarta Edizione. Milano. Libreria Rditrice 
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Weunn id) fort bin. 

Bin ich geichieden, wird Dein Herz fich Fränfen; 
Du magft vielleicht oft jtolz das Hanpt erheben, 
Ein Lächeln mag um Deine Lippen ſchweben; 
Doch meine Stimme wird ſich leiſe jenfen 
Ans Ohr Dir, und Dein Herz wird drob erbeben. 
Ja, meiner Stimme wirft Du ſtets gedenken. 

Und bin id) fort, dann kehrſt zurüd Du wieder 
Zu Deinen Büchern und zu erniten Dingen; 
Doc wird mein Lachen hell dazwiichen Flingen, 
Als ließ’ ein Vöglein ſich vorm Fenfter nieder. 
Und diefer Laut wird Dir zum Herzen dringen, 
Und ihn vergeffen wirft Du nimmer wieder. 

Und bin ich fort, wirft Du behaglich leben 
Und, kommt die Nacht, in feiten Schlaf verfinten; 
Doc) wird im Traume Dir mein Antlit winken, 
Und linde wird mein Athem Dich umfchweben, 
Und meiner Küffe Wonne wirft Du trinfen — 
Kann's ein Vergeſſen meiner Liebe geben? 

Ja wenn ich fort bin, wirft Du mich erjt lieben; 
Nachfichtig, zärtlich wirft Du mit mir werden 
Und mir verzeih'n die troßigen Geberden. 
Mär’ ich ſelbſt herzlos, würdet Du mid) lieben 
Und Hätteft nur den Einen Wunſch auf Erden: 
Daß id) doch immer wär’ bei Dir geblieben! 

Ka, wenn ich fort bin, wird Dein Herz fich Fränfen. 

Es mar einmal. 

Es war einmal ein dreifter Kavalier, 
Der taujend Schönen raubte 

Des Herzend Ruh mit Lüfterner Begier. 

Für ihn erglühte manche Herzogin; 

Doch nicht nur ftolzge Damen, 
Auch Holde Jungfrau'n ſchwärmten ftill für ihn. 



375 

Da trat ihm einft entgegen auf dem Weg 
Ein braun Bigeunermädchen 

Und fah ihn an mit Augen, groß und led. 

„Willſt Du mich Lieben?” rief er wie zum Gruß; 
— „Ich will nicht!“ war die Antwort. 

Da drüdt' er auf den Mund ihr einen Ruß. 

Sie jhauderte. Doch fchüttelt fie das Haupt: 
„Ich will nicht Deine Liebe." — 

Und raſch er wieder einen Kuß ihr raubt. 

Da blitzt' aus ihren Augen dunkle Glut, 
Und blitzt' an ihrem Gürtel 

Der blanke Dolch, der fie befeelt mit Muth. 

Sie Tiebte ihn. — Dann aber ihre Hand, 
So zart zugleich und kräftig, 

Für immer dur) den Tod fich ihn verband. 

Airgo. 

Sie wuchs heran unter Flüchen, unter Schlägen, 
Dies Tieblich zarte, ſchüchterne Kind! 

Mit zwanzig Jahren ſchon mußte fie fterben, 
Ein unſchuldig Herz und milde gefinnt. 

Seht wandelt auf den gejtirnten Wegen 
Des Himmels fie barfuß und müde Hin 

Und pflüdt mit zitternder Hand die Sterne, 
Die rings wie filberne Lilien glühn. 

Und fieh! Die Engel voll Ehrfurcht neigen 
Bor ihr das Haupt, mit Strahlen geziert, 

Und ſchau'n auf den Mund im blaffen Antlig, 
Den niemals noch ein Ruß berührt. 

Vortrãt. 

Meiſt ſtill und ſchüchtern hab' ich ihn geſehn, 
Doch manchmal war er auch befremdend kühn; 
Bald riß zur That der Augenblick ihn hin, 
Bald blieb er lang entſchlußlos ſtilleſtehn. 
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Erhaben war die Stirn, gedanfenvoll, 
Die Lippen ſchmal, ein Lächeln felten gar, 
Das Antlitz blaß und dunfelbraun dag Haar 
Und braun das Aug’, dem mildes Licht entquoll. 

Er war im Stande, in derielben Stunde 
Bu Sprechen viel und nichts dabei zu jagen, 

Und wieder viel zu jagen mit gefchloff’nem Munde. 

Er war zerftreut und matt, voll Unbehagen. 
— Dod eine? Tages gibt er Seel’ und Leben 

Für feine Lieb’, wenn diefe ich bin eben. 



Senrica ©. 

Rofen, die mir einft geblüht, 
Grüßt ihr duftend mich von ferne? 
Funken, in mein Herz geiprüht, 
Sandten heut’ dich jene Sterne, 
Die, wenn Sommernacht neduntelt 
Mir verheißungsvoll gelacht; 
Lodend mir ind Aug’ gefunfelt 
In manch' öder Winternacht? 
Die mir einſt ein Lied geſungen 
Wie von Dichterglück und Leid, 
Bis ich wähnte, mir erklungen 
Sei der himmliſche Beſcheid; 
Bis ich wähnt', es kämen Tage 
Wo, was meine Seele kämpft, 
— Nicht mehr Seufzer, nicht mehr Klage — 
Hell erklingt und ungedämpft. 
Wo ein leidend menſchlich Herz 
Bahn ſich bricht zu Licht und Sonne 
Und der eig'ne tiefe Schmerz 
Andern wird zu Luft und Wonne; 
Und ich wähnt’, weil ich empfinde, 
Was jo mander nicht empfand, 
Auch mein Herz den Weg einft finde 
In des Dichters Bauberland. 
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Und es Hang und fang und glühte 
Mir im Kopf und in der Bruft: 
Alles, Alles wuchs und blühte, 
Nofen, Dornen, Schmerz und Luft — 
Plötzlich kam ein tiefes Schweigen, 
Unvollendet blieb daß Lied: 
Mir nur meine Ohnmacht zeigen 
War's, was das Geſchick beſchied. 
Ich verſtand ſie, jene Stille — 
Beugte mich der Lehre Macht: 
Es verklärt nur Himmelswille, 
Was ein menſchlich Herz erdacht. 
— Roſen, die mir einſt erblüht, 
Warum mahnt ihr mich von ferne? 
Funken, in mein Herz geſprüht, 
Sandten heut' dich jene Sterne? 

ENBH- 
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„Jawohl, Undanf regiert die Welt; auch mein Herr behandelt 

mic) nicht nach Verdienſt und meiner Herkunft würdig. Alle drei Reiche 
der Naturgefchichte waren thätig mich zu bilden; vom kleinen Seiden- 
wurm bi zum Vertreter des Fiſchbeins bin ich zoologiſch gebildet, ein 

Bimbambusrohr hat mir den ficheren Stiel verliehen und das Neid) 

der Metalle lieferte meinem Griff den Hauptihmud. Wie oft mein 

Herr auch diefen Griff erfaßt — richtig begriffen und erfaßt hat er 

mich nie. Er bildet fich ein, ein Dichter zu fein, die Menjchen und ihre 

Gefühle ſchildern zu können, und vermag nicht einmal die Gefühle eines 

Regenſchirms zu verftehen. Längſt müßte er ſonſt bemerft haben, daß 

mir ein gewiljes Feines Paraſol nicht ganz gleichgiltig ift. Aber wenn 
die Beſitzerin desfelben es aufipannt, zwingt er mich geichloffen zu 
bleiben, und ich darf mich nicht vor meinem Ideal entfalten. Wie 

rückſichtslos gegen mich, der ich ihn doch fo oft befchirme. Er öffnet 
mich bei jtrömendem Regen; was Wunder, wenn ich dann jtet3 in 
gefpanntem Verhältnifje ftehe zum Himmel und zur Welt. Ja, mehr 

noch, neulich war ich irgendwo in Gedanken ftehen geblieben, da holte 

er mich zurüd und fchimpfte jo jehr, daß ich genöthigt war mich bei 

heftigem Winde umzudrehen, und heute hat er mich jogar naß 

zufammengerollt. Iſt dag die Behandlung, die ich verdiene? Aber ich 
werde mich rächen, und wenn dag nochmals paſſirt, jo werde ich platen, 

wenn er mich wieder öffnet.“ 

Die Gummigalofchen ſchwiegen erjt betreten, dann flüfterte der 

eine Gummizwilling dem andern zu: „Er ift unzufrieden und nimmt 

doch, wenn er im Dienſte ift, einen der höchſten Plätze ein, indeſſen wir 

nicht tiefer placirt ſein könnten.“ 

„Wer ift zufrieden auf dieſer Welt?“ meinte der andre Zwilling, 
denn er war ein Philoſoph. 



Gedichte 

Selene Migerka. 

Bie Bukunftsdichter. 

Bie Renliften. 

Die Dichter der Zukunft, 
Wie fehen fie aus? 
Im Schmuge nur wühlend, 
Das Schöne nicht fühlend, 
Verftandeserhaben, 
Im Schmwulfte begraben; 

Im Stil nicht verſtändlich, 
Im Inhalt ganz ihändlich, 
Die Wahrheit begehrend, 
Doc Häßliches lehrend, 
Die Sprache verrenfend, 
Sich Worte erdentend; 

Tas Alte verachtend, 
Sich felbft nur betrachtend 
Und lobend in Milde 
Die eigene Gilde, 
Die Dichter der Zukunft - 
So fehen fie aus! 

Bie Symboliflen. 

Die Dichter der Zukunft, 
Wie fehen fie aus? 
Vom Morgenroth träumend 
Den Pegafus zäumend, 
Das Schöne begehrend, 
Doch niemals erflärend; 

Im Stile bombaſtiſch, 
Im Inhalt phantaftiic, 
ol heißer Gefühle, 
Beltändiger Schwüle, 
Die Zukunft erfehnend, 
So goldig fie wähnend; 

Das Alte verachtend, 
Sic) jelbft nur betrachtend 
Und lobend in Milde 
Die eigene Gilde, 
Die Dichter der Zukunft, 
So jehen fie aus! 



382 

Borfrühling. 

Hell in das Fenſterlein 
Lächelt ein lichter Schein, 
Mir um die Stirne lind 
Fächelt der Morgenwind. 

Flimmernd im Eijesglanz 
Steht noch der Berge Kranz, 
Schimmernder Frühlingsichein 
Weht ſchon in's That herein. 

Wieder ſein Waſſer fand 
Brunnen am Wegesrand, 
Sonne, ſie löſet d'rauf 
Runen des Winters auf. 

Selig aus langem Traum 
Ringt ſich der Apfelbaum 
Schwellend in ſeinen Saft- 
Dringt ſchon des Lenzes Kraft. 

Siegendes Sonnenlicht, 
Flieh hinter Wolken nicht! 
Leuchtender Frühlingsſchein, 
Zieh' in die Herzen ein! 

Die junge Fran. 

Die höhere Dlathematif 
Gie trieb mit viel Verjtand, 
Der Wirthichaft Koſten berechnen, 
Blieb ftet3 ihr unbekannt. 

Mean lehrte da3 Schöne fie Tieben 
Und ſchlechte Bücher flieh’n, 
Jetzt Liegt fie nur Dugend-Romane 
Bon andern ausgelieh'n. 

Sie kochte in gräflicher Küche 
Wohl durd) ein halbes Jahr, 
Es zittert vor Launen der Köchin 
Das junge Ehepaar. 

Sie lernte auch fchneidern mit Eifer 
Wohl durd) gar lange Zeit, 
Die erite Firma des Ortes 
Ihr liefert jedes Kleid. 

Hygiene und Wundenbehandlung 
War ihres Studiums Schluß, 
Den fchlimmen Finger des Kindes 
Die Köchin heilen muß. 

Sie las über Pflege des Kindes 
Das beite Werk genau, 
Es pflegt und erzieht ihre Kleinen 
Die alte Rinderfrau. 

E3 nennen fie alle gebildet 
Und überaus gejcheidt, 
Doch wäre fie nicht jo „gebildet”, 
Sie brächt' es auch fo weit. 

— ö — — 
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Gedichte 
von 

Kart Skala. 

Hausmittel. 

I. 

Drüdt Dich das Alter ſorgenſchwer — 
Schlag’ auf das Buch „Erinnerung“ 
Und blätt’re drin die Kreuz und Quer: 
Gleich wirft Du wieder froh und jung. 

Bergellen darfft Du nur das Leid — 
Die Freude halte feit im Arm; 
Dann fchlägt Dein Herz, zum Trotz dem Neid, 
Wie einſt und ehe voll und warm. 

II. 

Noch ein andres Mittel weiß ich, 
Das die Wirkung nie verfehlt: 
Nimm ein Glas voll guten Weines — 
Und Du wirft wie neu befeelt. 
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Einer Häherin. 

Es ſchwirrt das Rad, die Nadel fliegt 
Bon einem End’ zum andern 
So rafch, wie nur der Blig im Draht, 
Wie nur Gedanken wandern. 

Du aber treibft da3 Rad zum Schwung, 
Es eint ſich Sammt und Seide, 
Womit ein andrer Leib ſich ſchmückt, 
Dir nicht zum Neid und Leide. 

Und doch, wer dieſes Brauthemd Sieht 
Mit Spiten und mit Falten, 
Wem fchweben da vor'm Auge nicht 
Gar wunderbar Geitalten? 

Tu Siehft die Braut, den Bräutigam 
Und denkſt wohl an den Deinen: 
Mann wird mit ihm am Traualtar 
Der Himmel Did) vereinen! 

D Hage nicht! Wer weiß, wie bald 
Magſt jene Du bedauern, 
Weil unter Spigen und Belag 
Dft Schwere Sorgen lauern. 

Im Frühlingskleid, im Blumenjchmud, 
Den die Natur gegeben, 
Wird ohne Diamantenpradt 
Dir blüh'n ein heit’res Leben. 

Gewitter. 

Ein Schauspiel nennt Du Blitz und Donner 
Doch ift’3 gar oft ein Trauerjpiel, 
Wenn, wie von fremder Hand getroffen, 
Ein Leben jäh als Opfer fiel. 

Ein Bliß, ein Schlag! In taufend Trümmer 
Berjchmettert liegt da3 ganze Haus, 
Und die darin jo glüdlich) waren — 
Als Todte trägt man fie hinaus. 
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Ein Schaufpiel ift der Kampf der Wetter, 
So lang’ er tobt in Wolkenhöh'n; 
Doch tragisch wird er, wenn verheerend 
Sie auf die Erde niedergeh’n. 

Natur! In Deinem Reid) ift ewig 
Gebettet in den Tod das Sein; 
Was heute noch ein NRojenhügel, 
Dedt morgen jchon der Leichenftein. 

Einem Kritikafter. 

Du tadelft, daß nicht immer glatt 
Der Verſe Leib gemeißelt ift, 
Womit in manchem Liebeslied 
Des Herzens Frühling ich begrüßt. 

Als ob die Dichtung Schuhwerk wär”, 
Prüft Deine Hand am Vers das Maß, 
Un jeden Reim das fpite Ohr 
Legſt Du wie Küper an das Faß. 

O merfe Dir: Was göttlich iſt, 
Mit aller Macht die Formen bricht; 
Die Duelle ftört fein Kiefelftein —- 
Ein Dichter feilt und dredjjelt nicht. 

Bedankenlefen. 

In Deinen Augen wollt’ ich leſen, 
Was insgeheim im Herzen |pricht! 
Doc kaum zum Schluffe konnt’ ich kommen 
Bon diefem reizenden Gedicht, 
Weil mitten im Gedankenleſen 
Die jüße Antwort fam zurüd — 
Und Aug’ in Auge lafen Beide 
Mir unf’rer Liebe ftilles Glüd. 

oo —— 



Dünifche Wandertage. 

Sarl See, 

n leider nur furzer Ausflug nad) Dänemark hat mir ik 
zweifacher Beziehung angenehme Ueberrafchungen bereitet. 
Ic fürchtete auf Grund der bisherigen Erfahrungen, mit 

zunehmender nördlicher Richtung auf immer fältere, zugefnöpftere, 

abſtoßendere Menſchen zu gerathen und lernte in ben Dänen das 
liebenswürdigſte, munterfte, herzlichite Völkchen kennen. Andererfeits 
hatte ich von den Iandfchaftlichen Reizen der dänischen Infeln eine 
fehr geringe Meinung und war um fo freudiger enttäufcht, beſonders 

im Norden von Kopenhagen, Gegenden zu finden, deren eigenthümliche 
und mannigfaltige Schönheit auch auf den verwöhnteften Naturfreund 
nicht ohne Eindrud bleiben kann. 

Der „Dyrehave“ (Thiergarten) allein ſchon, diefer herrliche, 

von der Stadt Teicht zu erreichende Naturpark, mit feinen jo maleriſchen 
hundertjährigen Eichen- und Buchengruppen, mit feinen im faftigften 
Grün prangenden Wiefen von ungeheurer Ausdehnung, auf welchen 

Heerden zahmer Hirfche und Rehe, ohne fi) durch die Annäherung der 

Spaziergänger im geringften ftören zu laſſen, behaglic, Weide Halten, 
und mit den häufigen Ausbliden auf das im Sonnenglanz ſchimmernde, 

durch zahllofe Segler, Dampfer, Fiſcherboote u. ſ. w. belebte unendliche 
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aftronomijchen Forjchungen gelebt hat, und die Schwedische Küfte fichtbar, 
auf der fich bejonders die Häufergruppe der Feftung Landskrona weiß- 

ſchimmernd vom bergigen Hintergrunde abhebt. An Skodsborg machten 

wir Halt, um dem mit großer Eleganz eingerichteten, riefigen „Bade= 

hotel” einen Beſuch abzujtatten. Die Ausficht, die man von der Terrafje 
des Hotels und vor Allem von dem noch höher gelegenen, dazugehörigen 

Kaffeehauſe genießt, zählt zu den unvergeßlichen Reifeeindrüden. Was 
die Fahrt nur einzelweije und nad) einander zu ſehen geftattet, das 

überfieht da8 Auge von hier aus mit einem Schlage und in einem 

Gefammtbilde; auch ift es, für mich wenigiteng, ftet8 ein großer, faum 
in Worte faßbarer Genuß, wenn ich das von zahlreichen Fahrzeugen 
belebte Meer von einem hoch gelegenen Punkte aus in weiten Umfreije 
überbliden Tann. Auf der Weiterfahrt verengt fich die Waflerftraße 

immer mehr, die dänische und ſchwediſche Küfte rüden immer näher 
zujammıen, bis endlich die engſte Stelle des Sundes erreicht ift, dort 
wo Hellingver mit dem malerischen Schloffe Kronborg auf dänifcher 

und das weit ausgebreitete Städtchen Helfingborg auf ſchwediſcher 
Seite ſich in die Augen jehen. 

Helfingver jelbit weit gar nicht? Bemerkenswerthes auf; es 

ijt fo ärmlid) und jchlecht gebaut, wie die meisten übrigen däniſchen 

Landſtädte. Etiva eine halbe Wegſtunde nordiwärt3 davon liegt das 

fleine Seebad Marienlyft, deſſen faſt gänzlid) verwahrlofter 
Zujtand zur Zeit unſeres Beſuchs damit zu erklären verfucht wurde, 

daß „die Saifon noch nicht eröffnet fei”. Wenn nur die Badeverwaltung 

noch rechtzeitig mit den Herftellungen fertig geworden ift! Hinter dieſem 

„Seebade“ dehnt ſich auf einer Anhöhe ein Wäldchen aus, in welchen, 

natürlich gegen entjprechenden Eintrittspreis, ein durch eine jteinerne 

Säule bezeichneter Punkt als „Hamlet's Grab“ gezeigt wird. An 

Echtheit darf dieje Ruheftätte fühn mit Julien's Grab in Verona wett- 

eifern. Zu Füßen der Anhöhe rinnt „Ophelia’3 Quelle“. Hamlet's 

Grab, Ophelia’3 Quelle — welche Lederbijjen für ftrenge nad) Murray 

reifende und bewundernde Engländer oder Amerikaner! 

Ein wirkliches Intereffe dagegen gewährte der Beſuch des 

fagenreihen Schloſſes Kronborg. In den Jahren 1577 bis 1585 

von König Friedrich II. erbaut, ift dieſes von mächtigen runden 

Thürmen flanfirte, weithin das Meer beherrihende Schloß zugleich 

ein befeftigter Play, welcher mit Wällen, Gräben, Cajematten und 
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zeichnet, worüber dann ein täglicher Bericht an das Minifterium 
erstattet wird. Wie lebhaft ſich der Schiffsverkehr durch diefe Meer- 

enge geftaltet, ergibt fich daraus, daß, wie der militärijche Statiftifer 

una freundlich jelbft mittheilte, an manchen Tagen über 100 Dampf- 
und Segelſchiffe vorbeitommen, von denen die meisten der ruffischen, 

dänischen und fchwediichen Nation angehören. Nach Vollendung des 
Nordoſtſeecanals dürfte fich der Verkehr wohl faum mehr auf der 

gleichen Höhe erhalten. An pittoresfem, geographiichem und commer- 
ciellem Intereffe läßt fich übrigens diefe Wafferftraße nur noch mit 

drei Meerengen in der Welt vergleichen, nämlich mit dem Bosporus, 
der Straße von Gibraltar und dem Aermelcanal; fie iſt an der engjten 

Stelle 6340 dänische Ellen breit, alfo beinahe dreimal enger als Die 

Meerenge von Gibraltar und ſechsmal enger als die Straße zwijchen 
Dover und Calais. 

Ein Abftecher auf ſchwediſches Gebiet bildete den Schluß unſeres 

Ausfluges. Der Dampfer legt die Strede von Helſingoer nad) Heljing- 

borg in dreißig Minuten zurüd. Unfer Befuch galt weniger der Stadt 
felbft, die außer ftattlichen Neubauten und den gerade im Gang 
begriffenen, äußerjt jchwierigen Arbeiten zur Vergrößerung des Hafens, 

nicht3 Bemerfenswerthes bietet, al3 den uralten Thurme Kärnan 
(ſprich: Tſchernan), der, fie hoch überragend, Schon von ferne her den 

Blick aller der schwedischen Küfte Nahenden auf fich lenkt. Diefer Thurm 
ift das einzige Ueberbleibſel des Helfingborger Schloffes, das fich einft 
an derfelben Stelle erhob und zur Zeit der Dänenherrjchaft faft ebenjo 

berühmt war, wie das gegenüberliegende Schloß Kronborg. Sein 

Name rührt wahrjcheinlich davon her, daß er der Mittelpunft oder 

Kern des ganzen Schloffes war; vermuthlich hießen alle die mächtigen 

Centralthürme der alten Schlöffer Kerne. E3 ift ein vierediger maffiver 

Bau, deſſen Mauern eine Dice von vier Metern befiten und der etwa 
jieben Stöde hoch auffteigt. Jedes Stochwerf hat einen großen Mittel- 
raum, das Hauptgemach, das zur Wohnung diente und vier fleine 

Nebenräume, die wie Nifchen in die ungeheuer die Mauer verjtedt 
ind und zum Schlafen oder andern Zweden dienten. Bon der Platt- 

form des Thurmes bietet ſich ung eine prachtvolle Rundſchau auf den 

Sund, Nordjeeland in weiter Ausdehnung und einen großen Theil von 

Scjonen, während im fernen Weſten hohe Berge ſichtbar werden, über 

deren Namen und genauere Lage id) nicht? Beſtimmtes in Erfahrung 
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zu bringen vermochte. Leider befinden fich die hölzernen Stiegen und 

Stege, die zur Höhe des Thurmes hinaufführen, in derart baufälliger 
Verfafjung, daß man fie faum benügen kann, jondern fich, zumal bei 

der im Innenraume berrichenden faſt gänzlichen Finfterniß, größten- 

theil3 an den als Geländer dienenden Striden hinauf- und Hinabziehen 
muß. Der Aufitieg auf dieſes fo intereflante Bauwerk ift alſo 

geradezu ein Halsbrecherifches Unternehmen und kann mit gutem 
Gewilfen nur fchwindelfreien und geübten Kletterern angerathen 
werden. 



Ziederblüthen aus dem Süden. 

AIlluriſche Bolkslieder, 

mitgetbeilt von 

Ludwig Germonik. 

Sehuſucht nad) dem Sũden. 

Schnjuht Schwingen 
Nach dein Süden mich tragen, 
Lockend Hingen 
Lieder, mir zu jagen: 

Wo am Lebensbaum 
Ewig blüht der Traum, 

Feuriger die Herzen ichlagen. 
Wo vom Meer umwogt 
Nünglinge, ihwarzaeloft 

Kübnen Tanz mit braunen Schönen wagen. 

Sudens Sonnen 
Glüh’n in Lied und Neben, 
Lebens Brennen 
Im Glanz der Sbönkit itreben. 

Alen Bidertreit 
Mast die Liebrich! 

iem wieder eden. 
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Am Morgen. 

Ihr den. Morgengruß zu fagen, 
Da die Dämmerung will tagen, 
Darf die Seele fragen — 

Schläft noch die Geliebte? 

Leben brauft heran in Chören, 
Um mid) Einfamen zu jtören; 
Ich mag fie jet nicht Hören — 

Schläft noch die Geliebte? 

So mein Sinnen till verzweigt fih — 
Da am offinen Fenfter zeigt ſich 
Und hernieder neigt ſich 

Morgenihön die Liebite! 

Jetzt ift mir herum im Sreije 
Hochwillkommen frohe Weile, 
Und ich ftimme ein zum Preiſe 

Meiner BVielgeliebten! 

Friedhof am Berge. 

Dort am Berge, wo der Stern glänzt, 
An dem gottgeweihten Ort, 
Fromm' Gedenken manchen Stein fränzt, 
Denn die Lieben ruhen dort. 

Ach feh im Geiſt die Lippen regen, 
Hör’ ihren liebevollen Laut, 
Fühle wunderfam den Segen 
Theurer Seelen, lieb und traut. 

Wo des Segen? Zauber waltet, 
Hold gedeiht in unjerm Heim 
Alles blüthenfroh entfaltet 
Aus der Liebe füßem Keim. 

So Sind fie ung nicht verloren, 
Raſten nur im Friedenshort; 
In den Herzen neugeboren 
Leben die Berflärten fort. 



Liederblüthen aus dem Hiden. 

Illuriſche Volkslieder, 

witgetheilt vom 

Ludwig Germonik. 

Sehnſucht nad) dem Süden. 

Sehnſucht Schwingen 
Nach dem Süden mich tragen, 
Lockend klingen 
Lieder, mir zu ſagen: 

Vo am Lebensbaum 
Ewig blüht der Traum, 

Fenriger die Herzen fchlagen. 
Wo vom Meer umwogt 
Jünglinge, ſchwarzgelockt 

Kühnen Tanz mit braunen Schönen wagen. 

Südens Sonnen 
Glüh'n in Lied und Neben, 
Lebens Bronnen 
Im Glanz der Schönheit ftreben. 

Allen Widerftreit 
Macht die Lieblichteit 

Der Harmonien wieder eben. 
Lorbeer wird geweiht 
Der Unfterblichkeit, 

Marmor hält dort feit das flüchtige Leben. 
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Am Morgen. 

Ihr den Morgengruß zu ſagen, 
Da die Dämmerung will tagen, 
Darf die Seele fragen — 

Schläft noch die Geliebte? 

Leben brauft heran in Chören, 
Um mid) Einfamen zu jtören; 
Ich mag fie jet nicht hören — 

Schläft noch die Geliebte? 

So mein Sinnen till verzweigt fih — 
Da am offinen Fenſter zeigt ich 
Und hernieder neigt ſich 

Morgenihön die Xiebfte! 

Jetzt ift mir herum im Kreiſe 
Hochwillkommen frohe Weife, 
Und ich jtimme ein zum Preije 

Meiner Bielgeliebten! 

Friedhof am Berge. 

Dort am Berge, wo der Stern glänzt, 
An dem gottgeweihten Ort, 
Fromm' Gedenken manden Stein fränzt, 
Denn die Lieben ruhen dort. 

Ach jeh im Geift die Lippen regen, 
Hör’ ihren liebevollen Laut, 
Fühle wunderjam den Segen 

Theurer Seelen, lieb und traut. 

Wo des Segens Zauber waltet, 
Hold gedeiht in unjerın Heim 
Alles blüthenfroh entfaltet 
Aus der Liebe ſüßem Reim. 

So find Sie ung nicht verloren, 
Raſten nur im Friedenshort; 
In den Herzen neugeboren 
Leben die Verklärten fort. 
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Geſang der Jäger. 

So ziehen wir aus zu der fröhlichen Jagd 
Als glückliche Jäger, di e nimmer verzagt, 
Von felſiger Höh' ſich das Wildpret geholt; 
Dafür wird uns Dank von den Lieben gezollt. 
Dann kreiſt mit dem Glas beim homeriſchen Mahl 
Der Jagdabenteuer unendliche Zahl. 

Und fallen die Blätter vom herbſtlichen Baum, 
Erwachet der Jäger vom Sommernachtstraum. 
Wenn ſtille der Wald und kein Vogel mehr ſingt, 
Die Rebhühner flattern, der Haſe hoch ſpringt, 
Dann iſt für den Jäger die herrlichſte Beit, 
Die Jagd ift fein Leben, der Wald ihm geweiht! 

— 5} 

Meinlied. 

Liebliche Rebe 
Am grünen Ried, 
Solang ich lebe, 
Preiſt dich mein Lied 

Schattende Laube 
Ladet und ein, 
Seele der Traube 
Lächelt im Wein. 

Goldener Blüthen 
Du Königin, 
Winzer dich hüten 
Mit treuem Sinn. 

Wandle des Armen 
Trübfal in Luft, 
Fülle mit warmen 
Zrieben die Bruft. 

Lied der üchnitterin. 

Auf Hügeln und Matten, 
In Eonne und Schatten 
Wir eingeheinit haben 
Die goldenen Gaben. 

Es hat heut fein Mähpder, 
Kein Mädchen gefehlt, 
Big Alle und Jeder 
Die Ernte beftellt. 

Nach mir Alle jpähen — 
Und wenn fie mid) fehen 
Recht munter, behende, 
Geht's rafcher zu Ende. 

Die lachende Laune 
Bon mir kennt das Land, 
‘ch werde „die braune 
Marizza” genannt. 
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Glorkenlied. 

Am ftrahlenden Morgen Zu jedem Vollbringen 
Flieh'n nächtliche Sorgen, Soll zauberijch klingen, 
Wenn wedende Klänge Damit es gedeihe, 
Ertönen vom ©ee. Reinftimmender Sang. 

Das Glodengeläute Das Glodengeläute 
Den Frohfinn bedeute Die Arbeit bedeute, 
Es tragen Gefänge Ihr gibt wahre Weihe 
Hinweg alles Weh. Harmonischer lang. 

Wenn Kräfte ermatten 
Und Abends die Schatten 
Der Dämmerung ſchweben 
Bur Erde herab: 

Dann Glodengeläute 
Den Frieden bedeute, 
Im Geifterreich Leben 
Noch über dem Grab. 

— — — 

Landſturmlied. 

Landſturmmänner kommen da, 
Wie die Wetterwolke, 
Allen ſoll es frommen, ja, 
Jedem aus dem Volke. 
Zu des Landes Schirm und Schutz 
Dröhnen unſ're Tritte, 
Fremden Feinden bieten Trutz 
Wir in eurer Mitte. 

Zu Kampf und Streit 
Von nah und weit 
Der Landſturm brauſt durch's ganze Land. 
D'rum haltet Stand, 
Der Eintracht Band — 
Das macht unüberwindlich. 
Jeden Tag und ſtündlich 
Rufen der Begeiſterung Flammen 
Jünglinge zuſammen 
Freiwillig für's Heimatland! 

a — — — — 



Gedichte 

Auguft SilBerftein. 

Aur Jeit. 

Naht der Sturm mit düſter'm Rauſchen, 
Sängervöglein bange lauſchen 
In den ſchwanken Zweigen — 
Doc) die dürren Blätter haften 
Auszuflattern ohne Raſten, 
Gaufeln tollen Reigen! 

Und die Sonne wird bald grüßen — 
Eänger fliegen dann mit füßen 
Hochgewalt'gen Tönen. — 
Das Verworf'ne moricht im Etaube, 
Mit dem Edlen wächſt der Glaube: 
Sieg wird allem Schönen! 

Menfcpheitsfane. 

Es war an einem Buſch voll Rofen, 
Da janf Frau Eva an Adams Bruit, 

Den flücht'gen Wand’rer, mit Thränen und Kofen 

Zu tröjten für des Edens Verluſt! 
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Das ferne Abendfonnenfcheinen 
Erhob das jel’ge verlor'ne Land, 
Da Hat Frau Eva, aus ihrem Weinen, 
Das Antlit noch einmal hingewandt. 

Ten legten leuchtenden Gruß gewährte 
Das Paradies dem Sehnjuchtsblid — 
So blieb für immer der verflärte 
Abglanz im Frauenaug’ zurüd! 

Innen rühret es ſich leiſe. 

Oft ſchwimmt das Aug' in bittern Thränen, 
Wenn ſüße Freuden uns umwogen, 
Das iſt der Seele ungeſproch'nes Wähnen, 
Es kommt damit ein Leid gezogen! 

Ein jedes Kommen iſt ein Scheiden, 
Und innen rühret es ſich leiſe: 
Daß jed’ Erreichen auch ein Meiden 
Auf diefer flücht'gen Lebensreiſe! 

Schwelgt erjt das Herz zuhöchft im Süßen, 
Verſpürt's der Pulfe plötzlich Lähmen — 
Denn ach! das wonnigfte Begrüßen 
Iſt doch zugleich ein Abſchiednehmen! 



Bauernhaß und Liebe. 

Erzählung 

von 

Pr. Jeopold Florian Meißner. 

a3 Haus des Alpwieſers war wohl das größte und fchönfte 
der Gemeinde Moospichl, welch’ letztere, aus zerftreut liegen- 

2% den Gehöften beftehend, ihren ftundenlangen Umfang über 
Berg und Thal ausdehnte. In der halben Höhe eines niederen Bühels 
Tag e3, jah gar ftattlich her mit feinen Tennen und Scheuern und hatte 

auf fleinernem Erdgeſchoße einen Aufbau aus Holz, in welchem die 

Prunfftuben des Bauer fich befanden. Um das Stockwerk felbft zug 

fi) unter vorfpringendem Dache ein offener Gang, von deſſen Gelän- 
der alferlei bel blühende Blumen weithin fihtbar waren. Das Ende 
diefes Söllers bot dem dafelbft Stehenden eine unvergleichliche Fernficht 
in das am Fuße der Höhe fich Hinziehende breite fruchtbare Thal und 
den Marktfleden, welcher zugleich Haltftelle einer in ihrem Baue 
funftvollen Gebirgsbahn war. Knapp am Hofe vorüber jchlängelte fich 
vom Kirchplatze her in allerlei Krümmungen und holprig wie fteil 

genug der Moospichler Weg von Anweſen zu Anweſen. 
Heute gab’8 eine gar eigenthümliche Stimmung im ganzen 

Haufe. Einmal war Samjtag, an dem überhaupt Herr und Gefinde 
früher als jonft vom Felde Heimfehrten, und ſchon mit der Scheuerung 
alles defjen, was der Reinigung beburfte, begonnen, und dann 
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Sejundheit zu fräftigen und weitere Aufnahmen zu machen, da fagte 
ihr das pochende Herz ohne jegliche Frage: Du freueit Dich feines 

Kommen — Du liebſt den Maler und — und — er liebt Di 
wieder. | | 

Raum aber war fie zu diefer beglüdenden Erfenntniß gefommen, 
als Sich ihr jchon die Schwere Sorge aufdrängte: was foll der Stadt- 
herr, der Künftler mit der Bauerndirne — was fehlt ihm an feiner 

Geſundheit — was wird der Bater dazu jagen, wenn er von dem 
ungleihen Bunde Kenntniß erlangt? Während ihr nod) alle diefe 

Gedanken kreuz und quer durch den Kopf ſchwirrten und fie nahe daran 

war, in helle Thränen auszubrechen, hörte man es vom Ende des 

Thaleinbuges her braujen und rollen, und jchwarzer, aufjteigender 

Rauch und ein durd) die Entfernung abgeſchwächter, aber immerhin 
noch greller Pfiff küindeten an, daß der Bahnzug im Nahen fei. 

Tiefe Röthe ftieg ihr ins Schöne Geſicht. Ein jäher Aufichrei 
gab Zeugniß von ihrer innigen Freude und mit den Worten: „Er 

fommt — mein Leonhard kommt!“ eilte fie die Holzftiege hinunter 

in den Hausgarten, juchte von Blumen das Schönjte, was er bot, 
zujammen, ftedte fich eine Roſe an die Bruft und ftellte einen gewal- 

tigen Willfommenftrauß in die gaſtliche Stube, von der fie ſich nicht 
oft genug überzeugen fonnte, daß Alles in Ordnung fei. Dann frug 

jie zum anderen Male, ob auch der Knecht mit dem Ochjenfarren 

rechtzeitig zum Bahnhofe kommen werde, um Leonhards Sachen herauf: 

führen zu können und ob fich Leonhard und der Knecht auch wieder 
erfennen werden, damit fie fich nicht ctiva verfehlen und der Ankömm— 

[ing unten zu lange verweilen müßte. 

Bleiern verging die Stunde, welche vom Bahnhofe bis zum 
Alpwiejergute zurüdzulegen war und um jo ängftlicher wurde der Fefi 

zu Muthe, als ſich faſt plöglich der Himmel umzogen hatte und ein 

fernes Donnern den Anzug eine Gewitter verkündete. Sie lief 
wiederholt auf den Söller und lugte von der Ede aus in die Tiefe, bis 

fie den jungen Maler, den Knecht und das Ochjengefährte den Bühel 

berauffommen Jah. Nur fchledht barg fie ihre Yreude, die faſt zur 
Leidenſchaft geworden, am liebften würde fie ihrem Schatze entgegen 
geeilt ſein — wenn er eg nur erjt Schon gewejen wäre. Wußte fie Doch 

nicht gewiß, wie er denfe und fühle, ob er auch ihretiwegen, oder 

lediglich der Gegend, des Baum- und Viehichlages halber hergefommen 





„402 

entfernt ein mächtiger Blißftrahl eine hohe Stange traf und fie zerfafert 
zu Boden ftredte. Da wurde jelbft ihm, dem Furchtloſen, das Unwetter 
zu arg und er verließ den Söller, ging aus feiner Holzftube, durch das 
unheinliche Aechzen der Balken und Klirren der Fenſter vertrieben, 
ins Erdgefchoß dem Lichtfcheine der Leuchtipäne nad) in die Küche, wo 
er die willfommene Aufklärung geben konnte, daß e3 nur um die Fleine 

Klappermühle im Obftgarten geichehen jei, welche zum Scheuchen ge- 
näfchiger Vögel aufgeftellt war. 

Fort und fort rafte der Sturm und gar unzählige Male befreuzte 
fih der fromme Großknecht Ruepp, wenn es wieder unter beftigem 

Gekrache aufleuchtete; allein alle beflemmende Bangigkeit war gejchwun- 
den, jeit der unverschüchterte Mann fich an der Seite Fefi's am Herde 
niedergelaffen. Es entfpann ſich allmälig ein Geſpräch, welches in dem 

nämlichen Grade an Zebhaftigfeit zunahm, als das Wetter im Schwinden 
begriffen war. 

Neben einer abjeitigen Feuerſtelle, aus der ein kupferner Keffel 
mit Dunftrodr zum Branntweinbrennen hervorragte, jaß der „Ein 

leger”, ein alter ftämmiger Mann, mit Elugem Auge und augdruds- 
vollen Zügen, der jetzt ala Ortsarmer beim Alpwiefer durch volle vier 
Wochen feine gänzliche Verpflegung in Anſpruch nahm. Anfänglich 
ſtumm und in fich verfunfen, wie über jein Schidjal grollend, blidte er 

jeit dem Eintritte des Maler unjtet herum und wollte fchier dem 

Fremden aus der Stadt in fein Innerſtes ſchauen. Als wieder einmal 

ein recht fräftiger Donnerjchlag die Anmwejenden erbeben machte, da 
erhob er ſich plößlich, ging von rückwärts auf Leonhard zu und jagte 
zu ihm im Tone größter Verbiffenheit: „Seht, ein folder Tag war 
einmal mein Unglück — Gott fteh’ mir bei — wer weiß, was Heute 

noch gejchieht!” 

„Nun, nun,” meinte der Bauer, „hat der Einleger wieder feinen 

ſchlimmen Tag, daß er zum Grübeln und Harben anfängt? Laſſ' er feinen 
Unmuth, fchrede er Fremde nicht, die feine Wei’ nicht fennen.“ Der 
Einleger zog fih auf feinen alten Platz zurüd, hob aber ganz gegen 
feine Gewohnheit zu erzählen an: „Ihr wißt ja Alle mitfammen nicht, 

wie ich um mein’ Sad)’ geflommen und jegt ein Einleger allen Bauern 
zur Laſt falle. So hart mein’ Leben ift, jo hart möcht ich's dem machen, 
der’3 mitverfchuldet, und Rache nehmen an fein’ Kind und Kindeskin⸗ 
dern, daß der Fluch in Erfüllung gehe, den ich vor Jahren gethan.“ 
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Abermald wetterte eg draußen — und den Zuhörern ward 

unheimlich zu Muthe, jo daß fie aneinander rüdten, wie zum gegen- 
feitigen Schute. Leonhard aber Hatte den Einleger ſchon längjt in's 
Auge gefaßt und hörte die feltfame Mähr’ fahlen Gefichtes und mit 
blutlojen Lippen. Ein ungemeines Ergriffenjein war über ihn 

gefommen und er fühlte ed in allen Adern, daß dem Greije nur wohl 

in feinen Rachegedanken ſei. Er erhob fi) und fagte mit feiner tiefen, 

‚einschmeichelnden Stimme, welche die ganze Fülle feine guten Herzen? 
mit offenbarte: „Der Friede fei mit Euch — feid ruhig und erzählt 
nicht weiter. Was ferner geichah, will ich jelber berichten 

und Ihr ſollt beitätigen, ob id) wahr geredet. Ihr drangt an jenem 

Gewitterabende in das Haus Eures Bruders, bedrohtet ihn am Leben 
und nur mit Mühe gelang es den gefammten Knechten, einen Mord zu 

verhindern. Euere Schwägerin fam aus Schred vorzeitig nieder und 

ala Ihr endlich vor die Thüre geſetzt war’t, weil man Euch begreiflich 
die Herberge weigerte, — da fchlug der Blitz in's Haus, zündete und 
äfcherte alle Gut des Zwillings ein. — Böſe Leute behaupteten, Ihr 
wäret der Brandftifter gemwejen und noch in derjelben Nacht fchlug 

man Euch wegen Eures gefährlichen Weſens iiberhaupt und ob Eurer 
Unbotmäßigfeit wider die Obrigfeit in Ketten und ich weiß nicht, wie 
fange Ihr auf der Frohnfeſte geſeſſen. — Bon dem Schlage aber 

erholte fich Euer Bruder nimmer — er ward verjchuldet, endlich nad) 

ein paar Mißjahren abgeftiftet — und verstarb in Wien, wo er zulet 

unter Hilfe feines Weibes einen Kleinhandel mit Lebensmitteln betrieben. 
— Moher ich dies alles weiß? Soll id) Euch's jagen? Ich Heiße 

Leonhard, mit dem Yamiliennamen gleich) wie der Einleger dort. — 
Sein Zwilling war mein leiblicher Vater und ich bin der Letzte 
aus feinem Gejchlechte und der Jüngfte, an dem fich noch der Rache— 
ſchwur und Fluch diefes Unverföhnlichen erfüllen foll. Doch wiſſe, Du 
grauenhafter Alp meines Vaters, daß mir diefer auf feinem Todten⸗ 

bette die viel deutjamen Worte für’3 Leben mitgegeben: ‚Sch babe 
an meinem Bruder Mathis jchlecht gehandelt — ihn betrogen — aber 

unrecht Gut thut niemals gut, deshalb bittere Plag’ und Armuth und 

quälende Reue als Strafe erhalten. Gott verzeih’ dem Mathis ſeine 

Sünden und vergib auch mir meine Schuld.“ 

Bauer und Bäuerin, Fefi und Alle, wie fie anweſend waren, 

wagten faft nicht zu athmen und Jedes ſchien ängftlich zu erwarten, 
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II. 

Im ganzen ausgedehnten Moospichl und dem benachbarten 

Unterthal und Kaarſtein war des reichen Alpwieſers Tochter Fefi als 

das ſchönſte, aber auch ſtolzeſte Mädchen bekannt. Gar mancher 

ſchmucke Burſche war ihr zu Liebe fromm geworden und von weit her 
an Sonn⸗ und Feiertagen zur Kirche gegangen. Freilich weniger um 
zu beten, als vielmehr um fie zu fehen und vielleicht nach der Meſſe 
mit ihr ein paar Wörtlein reden zu können. Die ſpröde Dirne gab aber 

nur jelten Gehör und es mochte was immer für ein Ganzlehenzjohn 
oder jonftiger Bauerngut3befiger — denn ein geringerer wagte fich ja 
ohnedies nicht an fie heran — feine Anträge machen, immer durfte er 
eines mehr oder minder entichiedenen Abfchiedes gewärtig fein. Weiß 

Gott — der Maler Leonhard, welcher vor Jahr und Tag im Hofe 
wiederholt durch furze Zeit gewohnt Hatte und dann ſiech in der 
Bruft und im Herzen fortgezogen, muß e3 der Jungfer doch angethan 
haben, denn fie ſaß oft ftundenlange auf feinem Liebling3plägchen, 

einer vor dem Hofe angebrachten Bank, welche durch ein Dach und 
eine Hinterwand gegen Sonne und Regen geſchützt war und von 
der aus man Berg und Thal weit überjehen konnte. Auch das von 
ihm gemalte Bild betrachtete fie oft genug und wenn ihr Blid auf 

ein don dem Künjtler vor feinem legten, ihrerfeit3 fo falten Scheiden 

auf dasſelbe mit ſchwarzer Farbe unter feinem Namenszeichen in 

Zodesahnung gemachtes Kreuzlein fiel, dann wijchte fie regelmäßig 
eine Thräne vom langbewimperten Auge. Wie gerne hätte fie gewußt, 

ob er noch lebe, ob er ihrer noch gedenfe oder fie vergejjen Habe. 

Denn daß er troß des ihren Eltern gegebenen Verſprechens, wieder 

zu kommen, nicht mehr bei ihnen eingetroffen, flößte ihr Angſt 
und Bejorgniß, jowie eine Theilnahme ein, welche ſich allmälig 
wieder in jene Leidenjchaft verwandelte, die fie anfänglich für den 

Künftler empfunden und nur mit der Härte des Verſtandes nieder- 
gefämpft Hatte. 

War ihr aber Schmerz und Sehnjucht zu mächtig geworden und 
alle bäuerliche Arbeit Fein Mittel dagegen, dann zog ſie's von der 
Höhe des Hofes in's Unterthal, defjen wildromantiiche Schönheit einft 

Leonhard fo gefeflelt und in welchem e3 ihr vorfam, al3 müßte fie 

mindeſtens den Geiſt des Geliebten wieder erjpähen. Zwifchen der 
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wieder nad) Moospichl zum Alpwieferhofe gelangen, jo mußte man an 
diefer Mejjer- und Senfenfchmiede vorüber und dann links den Bühel 

binanjchreiten. Der Eigenthümer des Werkes lebte jebt in der Stadt 

und nur zuweilen, aber unverjehens fam nunmehr Stefan, fein Sohn 
und Gejchäftgleiter, in die Sabrif, um den Werkmeiftern Aufträge zu 
erteilen und Ordnung zu halten im Yagerhaufe und den Schmelzöfen. 
Der war juft wieder anmwejend und völlig verblüfft, ala er die Fefi 

vorüberftolziren jah. Selber ein hübfcher, ftämmiger Dann, Hatte er 
eine Freude an der Ichönen fräftigen Dirne, deren edle Formen fich 
durch ihre Ländliche, aber fauber und gejchmadvoll gewählte, kleidſame 

Gewandung nur um jo deutlicher zeigten. Als fie wieder einmal des 
Weges Daher fam, ftand er gerade unter dem Eingange der Schmelz- 
hütte, von dem aus man über den langen dunklen, geichwärzten 

Raum hinweg durch das gegenüberliegende, weit geöffnete obere Thor 
auf die grünumrahmte Straße jah, welche da8 Mädchen heimwärts 
wanderte. An ihm vorüberfommend, rüdte er höflich feine ſchirmloſe 
Sammtfappe vom Kopfe, grüßte und machte feine Einladung zum 

Beſuche der Hütte, da in Bälde ein gejchmolzener Klumpen Erz unter 
den großen Hammer fommen und zu Klingeneijen verjchlagen werden 
jolle. Fefi, ſonſt nicht jo willfährig, folgte der Aufforderung ſchon 
Darum, weil fie fi) von Seppei, des Dörflerjeebauers Sohn, verfolgt 

ſah. Welcher Gegenjag von den eben gejehenen Waſſerſchaudern zeigte 
ih da ihren Augen! An der Hand Stefan war fie an einen 

geſchloſſenen Dfen getreten, in deſſen weiten Inneren ein durch 

jaufenden Wind angefachtes Feuer eine Anzahl von Platten Roheiſens 
zum Weißglühen brachte. 

Oben an der Seite öffneten fie ein kleines Thürchen und da 
fonnte man durd) färbiges Glas der rothen Gluth verzehrenden Pfuhl 
und die um eine unbefchreiblich leuchtende Maſſe herumzüngelnde 
Flammenlohe in ihrem ganzen Grauſen, jo weit man’ vertrug, 
Schauen. 

Noch war der jchwere Eijenklumpen nicht völlig gar. Da drehte 

mit langer Stange ein ſchwarzer Gejelle einen mächtigen eijernen 

Verſchluß in den Angeln, damit ein anderer mit großer Schaufel Holz- 

tohle in ſchwerer Menge in die weithinleuchtende Gluth jchütte. 

Alles in der geräumigen hohen Hütte war unerträglich roth 
beleuchtet und ein Sprühen und Praffeln gab es, als müßte Herd und 
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volle Aufmerkjamfeit fchenfte und fie an der Hand zum oberen Thore 
hinausführte. Seppei ftand aber am Ende des Weges, wo er gerade 
über die Brüde führt, und jah dem artigen Abſchiede zu. „Ah — blaft 
der Wind von daher!” rief er aus, verzerrte fein unfchönes, rohes 

Geſicht und holte, als wenn er gelaufen wäre, feuchenden Athem durch 
jeinen Blähhal?. 

III. 

Der Einleger Mathis war eben wieder beim Alpwieſer, feine 

Armenverpflegung genießen, als ein Bote des Gerichtes von Kaarjtein 

erichien und ihn zur beliebigen Vormittagsſtunde hinunterlud. „Werd' 
ich mein Zebtag fein’ Ruh’ haben von den Amtsleuten” — murrte er 
vor ſich hin, — „thu' ja ohnedies Niemandem was zu Leide — und 
einmal um's andere Mal wollen’3 mich haben — die verfl . . 

Er vollendete feinen Fluch nicht, zog feine Joppe an und. ging, 
weil e3 gerade am frühen Bormittage war, hinunter in den Markt 

und das Gerichtshaus. 

„Habt Ihr einen Neffen, Namens Leonhard gehabt?“ frug ihn 

der Bezirfsrichter. 
„Sa wohl — der Sohn meines Zwillingsbruders Leonhard — 

einen Maler zu Wien — der vor etwa drei Jahren hier 3’ Moospichl war.“ 

„Nun der ift geftorben und hat die Kinder Euerer abgefchiedenen 

Schweiter Margaret zu Erben feines hinterlafjenen Vermögens 
eingefegt, jedoch in feinem Teſtamente verordnet, daß die Zinjen davon, 

jo lange Ihr am Leben feid, Euch auszubezahlen find. Nachdem Ihr 
jest beiläufig 300 bis 400 Gulden im Jahre zu verzehren haben 

werdet, braucht Ihr aud) nimmer Einleger zu jein und habe ich hievon 
die Gemeinde Moospichl unter Einem verjtändiget.“ 

Das hatte der Einleger nicht erwartet. Dem alten harten Manne, 
den jeither jchon manchesmal fein Auftreten wider Leonhard gereut 
und wehe gethan, zumal feit er deſſen Gemälde in der oberen Stube 

des Bauers gejehen, undfeit ihn, den gebredjlicher Geivordenen, manches 
harte Wort der Bauern mürbe gemad)t, ftiegen Thränen in die Augen 

und wie vom Schlage gerührt, ließ er fich auf eine Bank nieder und 
Itarıte dem Richter wie betäubt in's Geſicht. — Erft als ihn diefer 
abſchaffte, wankte er vom Amte zur Kirche, wo er lange nicht gewefen, 
warf, was er an Münze bei fich hatte, in die Armenbüchje und bat 
den Pfarrer: mehr für ihn felber als für den Verjtorbenen eine Meffe 
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Augen die feinen trafen, da konnte fie nichts abjchlagen. Es folgte nur 

eine wortfarge Erflärung von ihm, darauf ein Schauen zu Boden von 
ihr und endlich die in verheißendem Tone gejprochene Bitte: „Laßt 

mir zur Antwort bi8 Sonntag Zeit.“ 

Der Sonntag bradite ein „Ja“. Was follte das junge Mädchen 

auch anderes thun? Zur Bäuerin paßte fie einmal nicht recht — den 

Todten fonnte fie nimmer erweden und vertrauern mochte fie ihr Leben 
auch nicht. Noch früher aber, ehe Stefan herauffam, fich in Gegen- 
wart des Alpwieſers feine Antwort zu holen, ſteckte fie zum legten 
Male, doch ohne Thräne im Auge, eine in ſchwarzen Flor gehüllte 
Note in den Zierrath des Goldrahmens von Leonhard's Gemälde. — 
So Hatte fie feither fein Andenfen geehrt. 

Bald war Hochzeit und die Fefi vom Hofe in den Hammer, der 
eigens für das junge Baur wohnlich gemacht wurde, und von dort 

während des Winters in die Stadt gezogen. Als der Frühling wieder 

fam und mit ihm fich die Arbeit im Gewerke mehrte, da traf aud) 
Stefan mit feinem Weibe ein. War der junge Mann fchon früher alle: 
zeit ein fleißiger, tüchtiger Arbeiter — jeßt verdoppelte er feine Anſtren— 

gungen. Die Ausficht auf eine gute Ernte gab reichliche Beitellung 
für Senfen und Sicheln. Tag und Nacht brannten die Defen, zu denen 

neue entjtanden, und ohne Unterlaß fielen die fchweren Hammer auf 

die glühenden Eiſenmaſſen. Man fonnte auch mehr als fonft leiften, 

weil es Waffer genug für alle Gänge hatte — und faft war heute der 

Zufluß ſchon ein zu jtarfer. Stefan war hinausgegangen, die Wehren 
zu ftellen, als er, feinen Augen nicht trauend, den Unterthalerbach 

plögli um das Dritt-, ja Vierfache angeſchwollen von oben herunter- 
ftürzen und den eriten Steg zu einer oberen Fleinen Sägemühle mit ſich 

in die Tiefe reißen jah. Er ließ noch, mit wahrer Todesveracdhtung, 

die Hauptjchleufe nieder und eilte über Brüde und Straße in dag feit- 

wärts und ziemlich hoch gelegene Wohnhaus der Gewerkichaft. Dort 

zog er an der Feierabendglode und jchrie, was er jchreien fonnte, den 

Leuten zu, fich zu retten. — Schneller, ala alles dies geichehen, brauſte 

die Eturmfluth heran, fegte Uferjchußbauten, Stege, den ganzen 
Mühlgang der nachbarlihen Säge hinweg, überjprang zuerjt Die 
fteinerne Brücke unter der Schmelzhütte und riß fie endlich, da ſich in 
ihrer Wölbung die Balken zerftörter Bauten fpeilten, al3 wäre fie von 
eitel Pappe, mit Donnergefrache in die braujenden Waljerwirbel. Das 
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aber und die niedergelaffenen Schleufen retteten das Gewerk, welches 
jonft unfehlbar von des neugebornen Stromes Gewalt aus den Grund: 
feſten geſchwemmt worden wäre. | 

Die Kaarfteiner Thalebene ward überſchwemmt. Die Hölzer 
von der Legftätte Stefan’3 am Fluſſe verfchwanden und der Schade, 
den diefer, fowie die Grund» und Mühlenbefiger längft des Unter- 
thalerbaches erlitten, war ein erheblicher. Ueber die in wenigen Wugen- 
bliden entjtandene Verwüſtung leuchtete eine warme Frühlingsſonne 
vom heiterjten Himmel und e3 ward gar bald, nachdem man nur 

einigermaßen zur Befinnung gefommen, Jeglichem bewußt, daß der 

Dörflerfee ausgebrochen und feine Waffer in’3 Thal gefendet Habe. 

Nach wenigen Stunden ließ aud) die Fluth nad. Niemand vermißte 

in feinem Haufe ein Glied der Familie big auf den Dörflerjeebauern, 
dejfen Seppei auch während der Nacht nicht heimgefommen. 

Es war feiner Tage Abend erfchienen und die Sennerinen oben 
erzählten fich geheimnißvoll, daß der Abgängige feit Wochen immer 

jeitens des Seeabfluffes herumgearbeitet und gejchaffen Habe und wahr- 

Scheinfich dabei vom ausbrechenden Waſſer mit in die Tiefe genommen 
und an den Felſen zerjchmettert worden fei. Noch heute jucht ihn jein 

betrübter Vater, der einzige Menjch, welcher, jelber ungelitten, den 
unheimlichen Burſchen als einziges Kind und Erben geliebt hatte. 

Fefi ging nimmer im Leben zur Felswand, wo fich die Fluthen 
brechen, denn ihr war, ſie hätte dort die bleichenden Knochen eines 

Verunglückten gefehen. Sie wehrte auch päterhin ihren heranwachſenden 

Kindern, die unheimliche Stelle zu betreten. Mit Schaudern gedachte ſie 

zum Defteren der in der Gemeinde jchwirrenden Gerüchte, nad) denen 
der Seppei aus Rache wider die Fefi und ihren Gatten die natürliche 
felfige Seeeindämmung in die Luft geſprengt und damit bezwedt hatte, 
das Gewerk mit feinen verhaßten Einwohnern zu vernichten. Und 

wieder fniete fie vor dem Bilde des Gefreuzigten nächſt ihrem elter- 

lichen Haufe und dankte Gott dem Allmächtigen für den n ſichtlichen 

Schutz auf allen ihren Lebenswegen. 
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Meifter Falkner's Gefelle. 

Iofe Schneider · Arno. 

Gedankenverſunken, 
Den Griffel zur Hand, 
Auf Plän und Pergamente 
Das Auge gewandt, 

So ſinnt Meiſter Falkner. 
Sein Geiſt iſt erfüllt 
Von herrl'her Kathedrale 
Gar kunſtvollem Bild. 

Er faltet die Hände 
Zum frommen Gebet, 
Des Werkes Gelingen 
Vom Himmel erfleht. 

Und, wie er fo betet, 
Die Werfftatt betritt 
Ein Züngling mit leifem 
Beflügeltem Schritt. 

Sein Auge erglänget 
Gleich Sternen fo Har, 
Gleich Sonnen fo goldig 
Sein lodiges Haar. 

Der Meifter ſich wendet 
Zum Züngling: „Woher 
Wohl tommft Du des Weges? 
Was ift Dein Begehr?* 

„IH komme von ferne 
Und bitte Euch recht, 
Nehmt mich zum Gefellen; 
Ich baue nicht ſchlecht. 

An Euerer Seite 
Laßt emfig mic) fein 
Und hauchen die Seele 
In's kalte Geftein.” 

„Ich will es verſuchen!“ 
Der Meiſter nun ſpricht. 
„IH nehm’ Dich mit Freuden, 
Ich lieb" Dein Geſicht. 

‚Hier haft Du die Pläne, 
Halt d'ran Dich genau, 
Geb Gott das Gelingen 
Dem herrlichen Bau! 



Dann werden Gefchlechter 
Borüber wohl zieh'n 
Und beten im Dome 
Sanct Stefan zu Wien.“ 

„Ich eile, o Meister!” 
Und eh’ er’3 gedacht, 
Hat ſich der Gefelle 
Zur Arbeit gemadit. 

Und was er vollbringet, 
Mit Staunen erfüllt; — 
Der Meifter den Schüler 
Zu eifrig faft ſchilt. 

Nicht Trank und nicht Speije 
Zu nehmen er fcheint; 
In ihm mit der Schönheit 
Die Kraft fich vereint. 

Bier Jahre er bauet, 
Das Antlitz verflärt; 
Die andern Gejellen 
Er fördert, belehrt. 

Schon ftreben die Pfeiler 
Empor ohne Zahl, 
Schon jtehen zwei Thlirme, 
Schon prangt das Portal. 

Bewundernd die Menge 
Das Kunſtwerk beichaut; 
Es preijet den Schüler 
Der Meilter ganz laut. 

Wie groß ift fein Staunen, 
Wie tief ift fein Weh, 
Da jener ihm kündet: 
„Lieb Meifter, ich geh'!“ 

Die Bitten vermögen 
Zu halten ihn nicht. 
„Die Zeit, mir bemeffen, 
Iſt um,” er nur ſpricht. 
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- „Der Bau ift gejegnet; 
Zum Hinmel er fteigt” — 
Zum Abfchied der Jüngling 
Zum Meifter fich neigt: 

„Noch Einmal auf Erden 
Sch Tomme zu Dir! | 
Noch Einmal im Leben 
Wir fehen uns hier!“ 

Und eh’ noch Herr Falkner 
Das Auge erhebt, 
Iſt, gleich einem Geiſte, 
Der Jüngling entichwebt. — — 

Es fliehen die Jahre 
Es wachſet der Bau, 
Es ragen die ‘Thürme 
Zum Himmel fo blau. 

Schon tönen die Gloden 
Und läuten fo rein — 
Sie Hingen dem Meiſter 
In's Stübchen hinein. 

Ter lieget im Sterben — 
So will’3 das Geſchick; 
Wie juchend, doch irret 
Gein brechender Blid. 

Und fieh! Welch’ ein Leuchten 
Nun Hüllet ihn ein! 
Es jchwebet zur Thüre 
Ein Engel herein. 

Das Auge erglänget 
Wie Sterne ſo Har; 
Wie Eonnen fo goldig 
Das lodige Haar. 

Und wie nun der Meifter 
Den Engel erfchaut, 
Sit er der Gefelte, 
Dem einit er vertraut. 



Und wie Offenbarung 
E3 ihn übermannt — 
Bum Bau einen Engel 
Hat Gott ihm gejandt. 

Sein Antlit verfläret, 
Na Oben gewandt — 
Sp ſcheidet der Meijter 
Vom irdiſchen Land. 
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Das Werk ſeines Geiſtes, 
Vom Engel erbaut, 
Der Dom von Sanct Stefan 
Verkündet es laut: 

„Wo Fleiß ſich verbindet 
Mit Gottesvertrau'n, 
Da helfen die Engel 
Ein Kunſtwerk zu bau'n!“ 

Be 
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Die Hoffnung ſchwand! Erinn’rung nur, 
Die welke Roſe ich noch fand, 
Es ift die einz’ ge Blumenfpur 
Aus Ihön’rer Welt — die Hoffnung ſchwand! 

Die Hoffnung ſchwand! im Weltgewühl 
War mir’3, ala wär’ zu ftraff gelpannt 
Die Saite an dem Saitenfpiel, 
ALS bräch' das Herz — die Hoffnung ſchwand! 

Die Hoffnung ſchwand und mit ſich nahm 
Sie Glück und Liebe, eitler Tand! 
Und ließ mir mur den tiefen Gram, 
Den Todesmuth — die Hoffnung ſchwand! 

Die Hoffnung ſchwand, fo ſchwinde auch 
Das Leben Hin im wilden Brand 
Der Leidenfchaft, ein flücht'ger Hauch, 
Ein matter Strahl — die Hoffnung ſchwand! 

Die Hoffnung fhwand! o Melodie! 
Wie oft au Troft du mir gejandt, 
Mißton wird deine Harmonie, 
Berflinge — denn die Hoffnung ſchwandl 

oe 
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Als die für fie jo bedeutungsvolle Stunde fam, ftand fie hoch— 

flopfenden Herzens an ber Schwelle der Thüre, welche in das Heilig- 
thum der Kunft führte, wo der Meifter weilte. Sie hatte fich Lieblich 

geſchmückt, als gälte eg eine feierliche Verlobung, und in der That, fie 

wollte ihre Verlobung mit der Kunſt feiern, der fie fi nun ganz zu 
widmen gedachte. Sie hatte dem Jugendfreunde, dejfen Herzenswunſch 

e3 geweſen war, fie ald Gattin Heimzuführen, den Verlobunggring 
zurüdgegeben, denn ihr Herz verlangte nicht nach der Myrthe, ſondern 
nach dem Lorbeer. 

Kühn hob fie dag Haupt empor und betrat nun den Salon des 
großen Meifters. 

In diefem Augenblide überkam jie eine Verwirrung, deren fie 

ſich nicht fähig gehalten hätte, und fie blieb zaghaft nahe dem Eingange 
jtehen. Aber ſchon klang die fanfte Stimme Liszt's zu ihrem Ohre: 

„Näher, mein Kind,” fprach er, ihr freundlich entgegenfommend, „Sie 

wollen mir etwas auf dem Llaviere vorfpielen? Ich Habe Sie bereits 
erwartet.” 

Die Angeredete verneigte ſich und trat dann, allerding3 nod) 
etwas zaghaft näher. 

Liszt kannte bereits den Namen der ihm angekündigten Bejucherin, 

redete jie aber fcherzhaft „Idiola“ an. So nannte der bisherige Lehrer 
des Mädchens dasjelbe, weil das hübjche phantafiereiche Köpfchen der 
jugendlichen Kunftnovize zuweilen faft unerreichbaren Idealen zuftreben 

wollte. 

Als die reizende Idealiſtin dieſen Scherznamen aus Liszt's 
Munde hörte, jchlug ihr Herz Schneller; der Name „Idiola“ ſchmeichelte 
ihr, und fie fand ihren Muth jofort wieder. 

Schon ſaß jie beim Flügel — einem prächtigen Böjendorfer — 
auf dem es jich Herrlich jpielen ließ, und ftimmte die Fanfare des 

Tannhäujermarfches an. 

Liszt lächelte. Dieſes cheval de bataille zu hören, ergögte ihn. 

Wie viele Kunſtnovizen hatten vor ihm feinen Tannhäuſermarſch 
ſchon ins Treffen geführt! 

Die Heine „Idiola“ fpielte alles correct, mit Sicherheit und 
jugendlichen Feuer. Ja; euer befaß fie genug, die reizende Kunſt— 

jüngerin! Als fie ſich von ihrem Sige erhob, glühte ihr hübſches 
Geſichtchen förmlich. 
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Liszt erhob fich und jagte nur noch zu Idiola: „Sie componiren 
au? Sie jehen,” fügte er lächelnd bei, „ich weiß Alles und will Alles 
hören und fehen, doch big ich zurückfehre, liebes Kind, erwarten Sie mich 
bier. Mein Freund wird Ihnen indeß Gefellichafter fein.“ 

Während Liszt im Nebenfalon den hohen Gaft empfing, erhob 
fich der ftille Yaufcher von feinem Site. Jetzt erft gewahrte Idiola, 

daß e3 ein hochgewachſener jchöner Mann fei, deffen Anblid fie jofort 
mit Bewunderung erfüllte und ihr Herz ſchneller ſchlagen machte. So 
hatte jie ich den Dann ihrer Wahl in ihrer Bhantafie ſtets außgemalt. 
Ihr Sugendfreund war ein Knabe dagegen. Sie hatte fich nie gewünscht 

einem Manne zu gefallen, der nicht der ftarfen, wetterfeften Eiche glich, 
und — — doch weiter konnte fie ihre Gedanken nicht ausſpinnen; ſchon 

tönte die vollflingende Stimme des ihr Entgegentretenden zu ihrem 

Obre. Es war aber nur eine artige Begrüßung; Idiola hoffte ver- 

gebens ein Zob zu erhalten. Auch von diefer Seite wurde es ihr aljo 
nicht zu Theil. 

Mit einer Thräue des Unmuthes im Auge, hob fie ihr Köpfchen 
zu dem ernten Manne empor und fragte: „Wird es mir gelingen, Durch 

raftlojes Streben in den verfchiedenen Mufikfünften, deren Erlernung 

ich mir vorgejeßt habe, den Lorbeer zu erringen?“ 

Cie begegnete den ernften, jet faft mitleidigen Blicken des ftatt- 
lichen Mannes und jchlug betroffen die Schönen blauen Augen zu Boden, 

denn die Blide aus den nicht minder fchönen braunen Augen fprachen 

feinesiweg3 ein zuftimmendes „Ja“. „Sie find zu beglüdwünfchen, fo 

viele hübſche Talente zu beſitzen,“ jagte der Gefragte endlich janft, 
„aber”, ſetzte erlächelnd bei, „Sie wollen auf drei verjchiedenen Wegen 

zu einem Ziele gelangen?“ 
Bei den lebten Worten blätterte er in dem Notenhefte, welches 

die Compofitionen dieſes reizenden Kleinen „Univerfalgenieg“ enthielt, 
nahm beim Claviere Platz und ſtimmte einige derjelben an. ' 

Idiola verfolgte jede Miene des ernsten Prüfer; aber es jchien, 

al3 vertiefe fie fich bei diefer aufmerffamen Beobachtung allzufehr in 
dieſes intereffante Männerantlig, denn fie hörte e3 gar nicht, als Liszt 
nach einer furzen Weile wieder zurüdfehrte und dem Spiele des 
Freundes laufchte. 

Als die Kunftjüngerin den Meifter gewahrte, jchlug ihr Herz 
heftig. Nie in ihrem fpäteren Leben vergaß fie diefen Augenblid: Der 
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entzog ſie dem ſchönen Manne die Hand und eilte die Treppe 

hinab. 
Beim Schütteln des reizenden Blondköpfchens war ihr, ohne 

daß ſie es gewahrte, eine kleine goldene Haaragraffe entfallen. Der 
freundliche Tröſter gewahrte es zu ſpät, als das Mädchen das Haus 
bereits verlaſſen hatte. Doch bewahrte er das Geſchmeide ſorgfältig, 
und nachdem er ſich nach der Wohnung der reizenden Idiola erkundigt 
hatte, befand er ſich am nächſten Morgen bei ihr, um der ſchönen Ver— 

Iuftträgerin dag Kleinod felbft in die Hände zu legen. 
Idiola Hatte in den legten Stunden gar oft an den herrlichen 

Mann gedacht; die Schwarzen, Iodigen Haare, die hohe Geftalt, das 

gebräunte, geiftvolle Antlig mit den großen, dunklen Augen, hatten ihr 
im Traume lebhaft vorgefchwebt, und ihr Herz ſchlug fchneller, ala er 
ihr jegt in Wirklichkeit entgegentrat. 

Sie hatte den Verluft der Agraffe noch nicht gewahrt, legte fie 
achtlog bei Seite und fchien fi) nur der Gegenwart des Beſuchers zu 

erfreuen. 

Auch die dunklen Augen de ftattlihen Mannes ruhten immer 
herzlicher auf der Kunftnovize, und in Kurzem hatte, wie er vorher- 
gefagt, wirklich eine neue Blume in ihrem jungen Herzen mit aller 

Macht Wurzel gefaßt — die Liebe, die innige, hingebende Liebe zu 

dem ernjten, wohlmeinenden Manne, welche, da fie ebenfo innig 
erwidert wurde, zur Verbindung für dieſes Leben führte. 

Als das glüdliche Paar, bereits vereinigt, jpäter vor den Meifter 
trat, da fol diefer Tiebengwürdiger denn je gelächelt haben. „Non 
multa sed multum,* foll e3 fcherzend von feinen Lippen geflungen 
jein, und in der Liebe brachte die reizende Idiola in der That ihrem 
Ihönen Gatten ihr ganzes Herz entgegen; in der Hingebung und 
Zärtlichkeit für ihn ward fie Meifterin, wie fie e8 auf dem Felde der 

Kunst nie geworden wäre. 

— 



Doetifche Gedankenſplitter 
von 

Daniel Allerfeim. 

Nãchtliche Kahnfahrt. 

Schon glomm auf den Binnen der Berge 
Das Mondlicht auf ewigem Schnee, 
Da fuhr mic) der ſchweigende Ferge 
Im Kahn auf der einfamen See. 

Wo fonft der erfrifchende, fühle 
Bergathem gefchaufelt den Kahn, 
Lags heute wie bleierne Schwüle — 
Kein Windhaud) bewegte den Plau. 

Am Ufer da ragten die Tannen, 
Ein finfterer ſchweigender Chor 
Wie trugige wachende Mannen, 
Kein Säufeln berüßrte mein Ohr. 

Und dort, wo die Tannen zu Ende 
Erhob's aus der Tiefe fi) jäh, 
Der Felſen hochragende Wände 
Umſchloſſen den einfamen See. 

Der Mond, wie die Wolfen zerrannen, 
Stieg höher und höher empor. 
Schon wob um die Spigen der Tannen 
Ein filberdurchfponnener Flor. 
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Den fteinigen Riefen zu Häupten 
Erglänzten die Sterne jo mild 
Und ſah'n in der fchlummerbetäubten 
Bergthräne ihr zitterndes Bil. 

Da ftieg’3 wie ein Traum aus dem Grunde, 
Da wob's durch die felige Ruh’, 
Da ging’3 wie ein Hauch in die Runde: 
Wir Ichlafen, jo ſchlafe auch Du. 

Ich ſtarrte Hinab in die Tiefe 
Und wurde mir träumend bewußt, 
Im nächtlichen Zauber entjchliefe 
Mein jtürmendes Herz in der Bruft. 

Borüber die jauchzenden Schläge, 
Borüber das bleierne Weh, 
ALS wär’ e3 verſunken und läge 
Zief unten im einfamen Eee. 

— nergeflen. 

Man hatte begraben den reihen Mann. 
Die Tochter, die weinte zu Haufe. 
Da brachte der Diener, gewohnten Brauch's, 
In's Zimmer die übliche Jauſe. 

Sie faß auf dem Divan beim warmen Kamin 
Und meinte ins feidene Kiffen. 
Sie ſchob mit Efel die Taſſe fort 
Und aß keinen einzigen Bilfen. — 

Indeſſen it draußen ein Bettlerfind 
Auf den Marmorfliefen gejellen. 
Es hatte, daß gejtern fein Vater jtarb, 
Bor Hunger und Kälte — vergeffen. 

Wie es kam. 

Er pocht' an manche Herzensthür” Und jo befam er Stein für Stein. 
Und drinnen rief's: Herein! Er trug fie heimatwärtz _ 
Er bat um einen Biljen Brot, Und baute fih ein Mauerwerf 
Man gab ihm einen Stein. Rings um fein eignes Herz. 

re —— 



mt — 
ann Ar ARD Won mE —— 

Albert Weiß. 

Schneeſlocken. 

Schneeflocken von Blüthenbäumen 
Umflatterten oft mein Haupt, 

Seit ih in Iugendträumen 
Gehofit, geliebt und geglaubt! 

Schneefloden vom Winter des Lebens 
Bededen längjt mein Haupt — 

Mein Herz hat nicht vergebens 
Gehofft, geliebt und geglaubt! 

Ber Achlehdorn blüht... . . 

Der Schlehdorn blüht, im Schatten haucht 
Blauveiglein fühen Duft, 

Der Kranich aus den Wolfen taucht 
Und athmet Heimatsluft. 

Mein Herz auch aus dem Winterfchlaf 
Wie neubelebt erwacht, 

Als es die Lenzesſonne traf 
Nach trüber Wetternacht. — 
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Wenn Alles duftet, blüht und fingt 
In Hain und Flur und Ried, 

Mein Herz auch mit der Lerche ſchwingt 
Sid) himmelan im — Lied! 

Arnbesken 

nad) Czeslaw Jankowski. 

Sei noch ſo klug und weiſe, 
Die Menge glaubt Dir nicht, 

Nur dem, der laut und leiſe 
Stets ihre Sprache ſpricht! 

Ob auch der Sonne Klarheit 
Oft blinder Wahn verlacht, 

Allzeit nur ſprich die Wahrheit, 
Die Wahrheit nur iſt Macht: 

Kein Gott uns kann ſie lehren, 
Sind un'ſre Augen blind, 

Die — g'raden Weg' in Ehren 
Allzeit die beten find. 

Ob Dich die Welt verichmähe, 
Oft auch die Saat verdorrt, 

Die Wahrheit nur-Du füe —. 
Was wahr, lebt ewig fort! 

— — — 

Sprich offen, nichts verhehle, 
Haſt Du verſäumt die Pflicht: 

Wirf eig'ne Schuld und Fehle 
Auf fremde Schultern nicht. 

Sprich dem Verdienſt, wie jeder 
Tugend die Palme zu, 

Doch über eig'nes weder, 
Noch fremdes richte Du! 

— — — 
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Der Freunde Beifall felten 

Gerecht und wahr erjcheint: 
Als wahr laſſ' lieber gelten 

Was tadelt Dir der — Feind. 
Und ſchmäht Dich alle Tage 

Berleumdung ohne Grund, 
Nicht nad) den — Worten frage, 

Nur nad) dem — Läſtermund! 

Den Gegner jeldjt nicht ſchmähe, 
Den Du im Kampf befiegt — 

Es gilt in — Gottes Nähe 
Oft mehr, wer unterliegt! 

Südlich, wer, fich ſelbſt genug 
Bei der Arbeit hinter'm Pflug, 

Auch dem reichften Blüthenflor 
Zieht das Gold der — Aehren vor! 

Unfruditbar, wie dürres Holz, 
Hohlheitsſtempel ift der — Stolz: 

Nur der Halm, der — körnerleer, 
Ragt aus gold’nem — Wehrenmeer! 

E er 
( 
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Die Zahl der "ereinäbevolTmädtigten: und d Agenten 
ftieg von den Ende 1891 ausgewieſenen ... ... 1.505 
Ende 1892 auf ... 1.642 
und die Zahl der Bereinsärzte von den Ende 1891 hungirenben 1.560 
Ende 1892 auf. . - 2. 1.617 

Wir beiprechen nun zunachft die humanitäre Tätigkeit des 
Bereine3 und haben da wieder den allgemeinen Fond und den Unter- 
richts-Fond in Betracht zu ziehen. 

Der allgemeine Fond des Vereines ift am 
31. December 1892 mit. . . ... 798.365 fl. 56 fr. 
ausgewieſen, während er am Stufe des 2 Safe 1891 
nur . 2.749.255 „ 16 „ 

betrug, it baher im Sabre 1892 um . . . . 49.110 fl. 40 Er. 
geitiegen. 

Sein Vermögen beitand Ende 1892 aus: 
a) der außerordentlichen Reſerve der Lebensver⸗ 

. liherung3-Abtheilung per . . + 217.675 fl. 85 fr. 
b) dem Sonde für Witwen⸗ und Waifenhäufer per . 165.647 „ 74 „ 
c) dem Penſionsfonde für die befinitib Angeftellten 

des Vereine per . . . 236.403 „73 „ 
d)dem Raifer und König Franz Joſef⸗ Kubiläums- 

Stipendienfonde (lammt Zinfen) per. . - . 20.891 „ 08 . 
e) dem Bereind-Zubiläums- Stipendienfonde (ſammt 

Zinſen) per .. 26.020 „ 71 „ 
f) dem €. F. Sellmann don Norwill— Fonde (ſammit 

Zinſen) per . . 67.468 „O8 „ 
g) dem Garantiefonde für beten Antgeis-Ein 

lagen per . . ... 1.391 „70 „ 
I) der Coursgewinn⸗Reſerve per .. 37.867 „15 „ 
1) und feinem nad) Abzug der vorangeführten Poften 

verbleibenden eigentlichen Specialvermögen per . 24.999 „52 „ 

welche Ziffern den obigen Betrag per . » -» . . . 798.365 fl. 56 fr. 
ergeben. 

Der Specialfond für Witwen- und 
Waifenhäufer betrug © Ende1892 . : 2.2.2» 165.647 fl. 74 fe. 
gegen - . . - . . 1861. 914 „10 „ 
im Vorjahre. 

Die Koſten der bisher erbauten drei Witwen- und 
Waiſenhäuſer in Wien (Währing), Budapeſt und 
Graz betragen 159.207 fl. 34 k., daher der Fond 
Ende 1892 ein Barvermögen von 6.440 fl. 40 Er. 
ausweiſt. 
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Gebarungsüberfchuffe der Lebensverfiherungs-Abtheilung und anderweitige 
Zuflüſſe auf 157.509 fl. 17 Fr. geitiegen. 

Zu den legterwähnten Zuflüffen wurden aud) Beiträge von dem 
Localausſchuſſe in Fiume (5 fl.) und von ſechs Spar- und Vor— 
\hußconfortien des Vereines, nämlih „Alſergrund“ in Wien 
(100 fl.), „Budapeſt“ (Peſter Eonfortium) 150 fl., „Erftes Wiener“ 
(50 fl.), „Sraz” (50 fl), „Pancſova“ (20 fl.) und „Wieden“ in 
Wien (200 fl.), zufammen 575 fl. geipendet. Letztere Ziffer weit allerdings 
gegen jene des Vorjahres (422 fl. 34 fr.) eine erfreuliche Mehrleiftung 
aus, allein im Allgemeinen iſt e3 immerhin zu bedauern, daß zu dem 
einem jo wichtigen humanitären Zwede gemwidmeten Yonde von 82 Mit- 
gliedergruppen nur 7 Gruppen einen Beitrag jpendeten. 

Bon Seite des Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ in Wien, welches 
durch eine Reihe von Jahren Beiträge dem Unterricht3fonde im Gefammt- 
Nominalbetrage von 2000 fl. öfterreihifcher Notenrente gewidmet Hatte, 
wurde beſtimmt, daß dom Studienjahre 1893/94 angefangen die jähr- 
lihen Binfen vorerwähnten Betrages zur Unterftügung eines die Kunſt— 
gewerbefchule desk.k. ö»ſterr. Muſeums für Kunſt und Induſtrie 
beſuchenden Kindes eines Vereinsmitgliedes verwendet werden ſollen. 

Im Jahre 1892 wurden vom Verwaltungsrathe für das Schul— 
jahr 1891/92 zur Verleihung von Unterrichts- und Lehrmittel— 
beiträgen 11.550 fl. bewilligt. E3 langten 413 Geſuche ein, wovon 
307 auf die im Reichsrathe vertretenen Länder und 106 auf die Ränder 
der ungarischen Krone entfielen. Günftig erledigt wurden 313 Geſuche, 
und zwar 300 für Unterrichts- und Lehrmittelbeiträge (11.287 fl.) und 
13 für einmalige Unterftügungen (260 fl.). 

Im Sabre 1892 gelangten von diejen Beträgen 
für das II. Semefter 1891/92 und. Semester 1892/93 11.008 fl. — fr. 
zur Verwendung. 

Außerdem wurden im Jahre 1892 ausbezahlt: 
a) für die aus dem Raifer Franz Joſef— 

yubiläumsfonde (per 10.000 ft.) bewil⸗ 
ligten zwei Stipendien . - 250 „u — 

b) für die aus dem Vereins— <ubiläums- 
Stipendienfonde (per 25.000 fl.) bewil- 
ligten Stipendien . . . 968 „ 75 „ 

ce) aus dem Fellmann von Rorwill— Fonde, 
und zwar: 

aa) für Stipendien . - . 1.062 fl. 50 fr. 

bb) für Unterftügungen . 1.200 „ — . 
zujanmen . 2.262 „50 „ 

daher im Jahre 1892 zu Unterrichtszweden im Ganzen 

ein Betrag von » 2» > 2 2 nennen. 14.489 fl. 25 kr. 
verwendet wurde. 
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Die Tabelle III des Anhanges bietet in ziffermäßigen Details ein 
Bild der bisherigen Gefammtleiftungen unſeres Bereines 
auf Humanitärem Gebiete. Die Lefer des Kahrbuches, deren Auf: 
merkſamkeit wir ganz bejonders auf diefe Tabelle Ienfen, werden daraus 
entnehmen, daß der Verein vom Jahre 1870 bis Ende 1892 zu humani- 
tären Sweden 579.978 fl. 79 fr. verwendete. Wenn je eine Biffer für fich 
ſprach, fo iſt es diefe Ziffer, deren Bedeutung insbefondere durch den Um- 
jtand gewinnt, daß jedes dem Vereine und einer Abtheilung desjelben bei- 
tretende Mitglied während der ganzen Dauer feiner Mitgliedichaft nur ein 
einziges Mal einen gewiß nicht großen Betrag, nämlic) bei feinem Ein- 
tritte den Betrag von zwei Gulden, zu entrichten Hat, wodurch es ſich 
den Anſpruch auf Theilnahme an allen beim Vereine bejtehenden hHumani- 
tären Snftitutionen — die erforderlichen Bedingungen der Würdigfeit und 
Bedürftigfeit vorausgejegt — fichert. Auf dieje einzig daltehende Specia= 
fität des Beamtenvereines, welche ihn von jedem andern — fei e8 Zwecken 
der Gefelligfeit und Unterhaltung, der Förderung der Gejundheit, Fünft- 
lerifchen oder wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen u. |. w. dienenden — Unter- 
nehmen gewiß vortheilhaft unterjcheidet, Tann nie oft genug Hingewiefen 

- werden. Dies ift um jo nothivendiger, al3 in neuefter Beit der kaum glaub- 
liche Verfuch gemacht wurde, die Ermäßigung, ja ſogar die gänzliche Auf: 
hebung dieſes einmaligen und in Betracht der fich jährlich fteigernden An— 
forderungen und der factiſchen Leiftungen des Vereines geradezu mini» 
malen Mitgliedbeitrages anzujtreben. 

Bezüglich des Schulvereines für Beamtentödter, deilen wir 
aus den unjeren Leſern befannten Beziehungen diejes Unternehmens zu 
unferem Vereine jährlich gedenken, theilen wir mit, daß ſich Ende 1892 
fein Vermögen auf 14.856 fl. 42 fr., jenes des von ıhm gegründeten 
Beamten-Töchterheim auf 31.251 fl. 64 Fr. bezifferte, daß im Schul- 
jahre 1891/92 für Stipendien der Betrag von 1850 fl. ausbezahlt und 
an der höheren Töchterfchule des Vereines mit Beginn des Schuljahres 
1892/93 die dritte Clajje eröffnet wurde. Der Bau des in unferem legten 
Berichte erwähnten eigenen Schulgebäudes (in der „Lange Galle" des 
VII. Bezirkes Wiens gelegen) ift bereit3 jo weit gediehen, daß die Eröff- 
nung der höheren Töchterichule im eigenen Heim ſchon im October dieſes 
Jahres erfolgen dürfte. In dem neuen Gebäude joll auch das ermeiterte 
„Zöchterheim” untergebracht werden und ift auch die Errichtung einer 
„Handelsſchule für Mädchen“ beabjichtigt. Die rührige, verdienftvolle 
Leitung des Schulvereines geht mit erfreulicher Energie, aber auch ziel- 
bewußt vor und es iſt für uns zweifellos, daß ihre Beftrebungen, von den 
illuſtren Damen-Patroneſſen kräftigſt unterjtügt, den gewünschten Erfolg 
haben werden. 

Was die Wahrung und Vertretung der focialen und mate- 
riellen Etandesinterefjen betrifft, jo conftatirt der Verwaltungs 
bericht, daß zu erfolgreichem Wirken die Verhältniſſe leider auch im Bericht3- 
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Gehaltes für die Diener befchäftigen fol), an die Regierung, den nieder- 
öfterreichifchen Landtag und den Gemeinderath der Stadt Wien befchlofien. 

Endlich theilen wir auch mit, daß das in unferem leßten Berichte 
erwähnte Wiener Staat3beamten-Cafino am 18. November 1892 
eine außerordentliche Generalverſammlung abhielt, bei welcher der Antrag 
geftellt wurde, ein Comite von 20 Mitgliedern zu wählen und dasfelbe mit 
der Aufgabe zu betrauen, im Petitionswege eine Gehaltsregulirung und 
Erlaffung einer Dienftpragmatif anzuftreben, zu welchem Behufe ſich der 
Safino-Ausfhuß auch mit den Staat3beamten-Vereinen in Brünn, Graz, 
Prag und Zara wegen Durchführung eines gemeinjchaftlichen Betitiong- 
verfahrens ins Einvernehmen zu ſetzen hat. Der neue Präſident des Cafino, 
Herr Sectiongchef Ritter dv. Rinaldini (welcher in derjelben Verfammlung 
an Stelle des am 4. October 1892 dahingefchiedenen erſten Bräfidenten, 
Herrn Minifterialratheg Dr. Hugo Ritter v. Bradelli, an die Spike 
des Unternehmens berufen twurde), erflärte jedoch, daß die geftellten Anträge 
zu den Statuten des Caſinovereines im Gegenjage ftehen und daher nicht 
in Verhandlung gezogen werden fünnen. 

Bezüglid des finanziellen Berfehres des Beamten— 
Bereines im Jahre 1892 theilt der Berwaltungsbericht mit, daß an der 
Hauptcaffe des Vereines 

a) 4979 Boften per . © 2 2 20202020..83,853.202 fl. 08 fr. 
eingezahlt und 

b) 3562 Bolten per . . 2 220202020.8,802.717 „ 66 „ 

ausbezahlt wurden, daher das Nevirement . . . 7,655.919 fl. 74 Er. 
betrug. 

Der Verkehr mit dem k.k. öfterreichifchen und 
dem k. ungarischen Poſtſparcaſſenamte belief jid) auf 4,071.271 „ 88 „ 
(Erläge per 2.063.754 fl. 12 tr. in 19.878 Poſten 
und Auszahlungen per 2,007.517 fl 76 fr. mittelft 
4426 Cheds), demnach der geſammte Geldverfehr 

im Sabre 1893 . : > 2 22220202. .11,727.191 fl. 62 ke. 
gegen - . - nen... 13,673.301 „ 57 „ 
im Vorjahre betrug. 

Außer der Eentrale ſtanden aud) im Jahre 1892 die im Berichte 
pro 1888 angeführten zmölf Metgliedergruppen des Vereines (nämlid) 
die Localausſchüuüſſe in Böhm.-Leipa und die Privatbeamten- 
Xocalgruppe in Wien, ferner die Spar- und VBorihuß-Confortien in 
Iglau, Innsbruck, Fägerndorf, Mähr-Oftrau, Olmütz 
St. Pölten und in Wien die Conſortien der „Bankbeamten“ 
„Erſtes Wiener”, „Währing“ und „Wieden“) im Clearingverkehre 
mit der Poſtſparcaſſe. 
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Wie nämlich die „Beamten-Zeitung“ in ihrer Nummer vom 31. Mär; 1893 
erzählt, fam — jo berichtet eine aus Budapeft an die Redaction der Zeitichrift: 
„Die LXebendverfiherung“ (&r.-Lichterfeide in Deutichland, S. W. von Berlin 
gerichtete Zufchrift — im Frühjahre 1892 der Oberbeamte ver Erften Oefter⸗ 
reichiſch⸗Ungariſchen Berficherungsanftalt zu dem ungariihen Handeldminifter 
Gabriel Baroß, um ihn für eine Lebendverjicherung zu gewinnen. Der damals im 
44. Lebensjahre ftehende und fi) einer ftrogenden Geſundheit erfreuende Winifter 
lehnte Das Anjuchen mit der Frage ab, ob er denn mit jeinem fo gefunden Ausſehen 
an den Tod denken jolle, und jchnitt Die weiteren Beriuche des Affecuranz: Beamten 
mit den Worten ab, daß feine Zeit ihm nicht geftatte, ji) afademiichen Vorträgen 
zu widmen. Seh3 Wochen jpäter — am 11. Mai 1892 — lag der Minifter 
Ba roß, defien Leiſtungen in der®eichichte Ungarns unauslöſchlich eingetragen find, 
im Sarge, er hatte fi bei Inſpicirung der Regulirungarbeiten beim „Eilernen 
Thor“ eine tödtliche Erkältung geholt. Und am 20. Mai 1893 theilte da3 Abend- 
blatt des „Befter Lloyd“ mit, DaB der Budapefter fönigl. Geridht3hof am 19. Mai 
1893 die Nachlaſſenſchaft des verftorbenen Minifterd Den gejeglihen Erben, jeinen 
beiden Kindern, ausfolgte, und deß das geiammte Erbe diejfer zwei Minifterfinder 
nicht mehr als 5000 fl. betrug! Können mit diejem Bapitale die Kinder ihres 
großen Taterd würdig erzogen werden? Die oberwähnte Zuichrift ſchließt ihren 
Bericht mit der Bemerkung, dag aud) große Männer große Fehler begehen können. 

Hat nicht einen folchen lapidaren Beweiſe für die hohe Bedeutung der 
Rebensverficherung gegenüber der Vertreter de3 Beamten-Vereines in 
Teplitz, der Herr Volks- und Bürgerjchullehrer Michael Mottal, Recht, 
wenn er in der „Beamten-Beitung“ jchreibt: „So wie Luther nad) 
Schulen rief, in welchen den Kindern da3 Bibellefen gelehrt werden jollte, 
jo wäre e3 aud) bei ung nöthig, nah) Schulen zu rufen, in welchen die 
Richtigkeit der genoſſenſchaftlichen Vereinigungen, der Lebens— 
verfiherung u. |. w. gelehrt würde. Das Volk hat bisher für die Lebens— 
verjicherung noch fein Verftändniß, und doch ift fie unftreitig die wichtigfte 
wirthbihaftlihe Anftalt.” Wie gering dieſes Verftändniß bei ung in 
der That ift, geht daraus hervor, daß (wie wir auch in der „Beamten 
Beitung” leſen) unfere Monarchie unter ihren 40 Millionen Einwohnern nur 
etwa 8 Millionen Samilien zählt, auf welche nach den neueſten ftatijtifchen 
Publicationen Ente 1891 höchſtens 400.000 Zodesfall-:Verficherungen 
entfielen, d.h. von je 20 Familien war nur eine Familie verſichert, 
während in Amerifa und England jeder Yabrifant, jeder Kaufmann, 
jeder Beamte u. |. w. e3 für feine Pflicht hält, feinen Angehörigen ein 
nach feinem Ableben zahlbares Kapital durch den Abſchluß einer Verſiche— 
rung zu fichern. 

Wir befprechen nun den Stand der öſterreichiſch-ungariſchen 
Lebensverſicherungs-Geſellſchaften zu Ende des Jahres 1891 
und entnehmen wieder die bezüglichen Mittheilungen dem in der „Beamten 
Beitung” vom Sahre 1891 enthaltenen Berichte des Referenten unjerer 
Berficherungs-Abtheilung, Herrn Dr. Friedrich Hönig. 

Lepterer theilt nun zunächft mit, daß im Jahre 1891 der Zuwachs 
im Verficherungsftande größer war, als während eines der legten zwölf 
Jahre, demzufolge auch die finanzielle Pofition der Gejellichaften im 
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ſichtlich der Verſicherungsbedingungen, der Prämien und der Billigkeit bei Durch- 
führung des Geſchäftes allen gerechten Anforderungen entſprechen, jo beweiſen ſie, 
daß fie mit Ernit ihre Aufgabe zu erfüllen fi bemühen und daher wohl ben 
Anſpruch auf ein gewiſſes Maß von Schutz verdienen.“ 

Der Stand der öfterreichifch-ungarifchen Verſicherungs-Geſellſchaften 
war im Jahre 1891 derjelbe wie 1890, nämlich 19, und zwar 10 Actien- 
und 9 mwechfeljeitige Anftalten (von welch letzteren eine ſich nur mit der 
Berficherung von WAusfteuercapitalien beichäftigt). Yon den 19 Anttalten 
find 9 reine Lebensverjicherungs-Gefellfchaften, während die übrigen 10 
auch verjchiedene Elementar-VBerjicherung betreiben. 

Die Capital3verjiherung auf den Todesfall (d. i. die 
Hauptverjicherung) weiſet — und zivar ohne Bedachtnahme auf die Rüd- 
verſicherungen — Seit dem Sahre 1880 folgende Ziffern auf. 

Es ftanden in Kraft: 

Ende 1880 . . . 242.690 Rerfiherungen über 283,210.612 fl. 
1881 . . . 253.632 n „  290,766.164 „ 

1882 . . . 257.040 n »  306,703.415 „ 

1883 . . . 257.728 n „  322,708.680 „ 

1884 . .. 244.136 „ „  336,584.637 . 

1885 . . - 243.636 n „ 353,034.146 _ 

1886 . - - 253.863 „ „  3717,837.298 „ 

1881 . - 266.789 „ „. 403,841.444 „ 

1838 . . . 281.750 n „  428,763.291 „ 

1889 . . . 289.516 n „ 445,384.182 „ 

1890 . . . 297.735 „ 467,693.022 . 

1891 . - 341.817 n „ 502,359.162 _ 

Die Todesiallveriiberungen baben th im Sabre 1891 um 
34,666.140 fl. ;gegen 22,277.387 fl im Jahre 1890) vermehrt. 

Die durhichnittliche Verſicherungsſumme betrug 1468 jl. gegen 
1572 Al. im Jabre 1890, welches itarte Sinken auf den Einfluß zurüd= 
zufübren tt, welchen Die „Arbeiterveriiberung“ SNeriiderung von kleinen 
Nerrägen gegen Wohenprämie der Gerellibarten „Allianz“ und „Unga- 
rıib-tranzönide” ausübte. Übre die Zittern Dieter beiden Anitalten würde 
ch ein Durchichnitt von 1.696 N. für eine Verñcherung im Sabre 1891 
ergeben. 

Die Erledens Ausſtener- Neriberng meiiet Ende 1801 
in verucberned Cap:tat von 2.20... 2. .231.261.472 1 

in 138.402 Berrrigen aus. Xder tr Dinzeredaung der 
erangetäsrren Zom#tal- Sentberungen ver. . . . . 502.350.162 _ 

Ne gezmmen Japiraläveriiherunger Fa 1801 733.620.634 H. 
in 480210 rnzeinertiäerunger Neirugen. melde Ifera gegen Une 1890 
eine Werzieung 202 62.525.055 1 in 29070 Teljen amiwetien 
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Herr Dr. Hönig hebt hervor, daß von den verichiedenen Capital- 
verficherungsarten beſonders jene Combinationen mit Vorliebe vom Publi- 
cum genommen und von den Gefellfchaften propagirt werden, bei welchen 
ſowohl im Todesfalle, ala auch bei Erleben eines bejtimmten Alter von 
Seite ter Geſellſchaft Zahlung geleiftet wird. 

Der Stand der verfiherten Jahresrenten bezifferte jich Ende 
1891 auf 1,343.705 fl. Renten in 6850 Bolizzen. 

Am Stande der wechſelſeitigen Ueberlebens-Aſſocia— 
tionen ijt abermals eine Verminderung eingetreten, indem ihr Stand 
Ende 1891 nur 22,149.759 fl. gegen 33,666.000 fl. Ende 1890 beträgt. 
Eigentlich würde die Reduction nur mit 3,865,359 fl. zu conftatiren fein, 
der übrige Betrag entfällt auf garantirte Affociationen, welche im Intereſſe 
einer gleihmäßigen Darftellung den Erlebensverficherungen zugezählt 
wurden. 

Die PBrämien-Einnahme ftellte fih im Sabre 1891 auf 
25,731.395 fl. und meifet genen das Vorjahr eine Vermehrung von 
1,905.255 fl. aus. Die Gefammt-Einnahmen (mit Berüdfichtigung 
der eingenommenen Binfen, Berwaltungsgebühren und des Coursgewinnes) 
an Effecten betrugen 33,420.542 fl. im Jahre 1891 gegen 31,051.626 fl. 
im Sabre 1890. 

Un Zahlungen für fällige Capitalien und 
Renten wurden . . . . . ..11,732.109 fl. 
(gegen 10,837.056 fl. im Jahre 1890) und 
für rüdgefaufte Bolizzgen . . . . ... 14467.824, 

(gegen 1,291.406 fl. im Vorjahre) fomit zujamnen . . 13,199.933 fl. 
verausgabt. 

Für die Erfüllung der fünftigen VBerpflidtungen der 
Gejellichaften Haftet außer der Sahresprämie ein Vermögen von 
1631/, Millionen Gulden und deffen Binfenertrag. 

Die PBrämienreferven find von 130,095.084 fl. Ende 1890 
auf 145,177.820 fl. Ende 1891 geitiegen. 

Der VBerwaltungdaufmwand betrug im Berichtsjahre 
5,226.214 fl. oder 18°779/, der gefammten Prämieneinnahmen. 

Un unvertheiltem (d. i. den Generalverjammlungen zur Be: 
Ihlußfafjung vorbehaltenem) Gewinne verblieb im Jahre 1891 ein 
Betrag von 1,504.420 fl. gegen 1,545.559 fl. im Borjahre. 

Was nun die Gebarung der Lebensverjicherungs-Abtheilung des 
Beamten-Vereines im Jahre 1892 betrifft, jo ift zunächit mitzutheilen, 
daß die Umrechnung der Referven auf Grund der neuen, im Berichte über 
dag Jahr 1890 beiprochenen Rechnungsgrundlage weiter fortgefegt wurde. 
Im laufenden Jahre wird diefe Arbeit ihre Vollendung finden. 
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Zur Durhführung der im Jahre 1892 erfolgten Umrechnung war 
eine Mehrdotation zur Prämienreferve im Betrage von 182.320 fl. erfor- 
derlich, welcher der beitehenden Reſerve für Capitaldanlagen entnommen 
wurde, wodurch ſich jelbe auf 467.680 fl. reducirte. Allein das finanziell 
günftige Ergebnis des Jahres 1892 ſetzte den Verein in die Lage, dieſer 
Reſerve aus dem Gebarungsüberichuffe den Betrag von 132.320 fl. zuzu⸗ 
weijen, wodurch ſich die Capitalsreſerve wieder auf 600.000 fl. ftellt 
(gegen 650.000 fl. Ende 1891). Da ferner die Nettoprämien der Ver- 
jiherungen nach der neuen vierpercentigen Rechnungsgrundlage fich im 
Durchſchnitte Höher Itellen ala jene, die von den vor 1891 Verficherten 
(mit Rückſicht auf die frühere fünfpercentige Rechnungsbaſis) thatfächlich 
eingehoben werden — welche Differenz dem Rechnungsjahre anzurechnen 
iſt — jo müßte für das Jahr 1892 noch ein Betrag von 12:900 fl. in 
Betraht kommen, welcher bei dem günftigen Geſchäftsergebniſſe auf den 
Betrieb übernommen wurde. 

Um Schluffe des Jahres 1892 beichäftigte jich ferner der Verwal- 
tungsrath mit dem ihm vorgelegten Antrage, die in den Statuten feit- 
geſetzte Friit von fünf Jahren, welche feit dem Abfchluffe der Verjicherung 
verjtrichen fein muß, um beim Ableben in Folge Selbftmordes die Zahlungs— 
pflicht des Vereines zu begründen, herabzufjeßen und das Duell dem Selbſt— 
morde gleich zu behandeln. Da jedod) dieſe Ungelegenheit erjt in der 
Generalverfammlung des Jahres 1893 ihre definitive Erledigung fand, 
jo werden die näheren Detail3 auch erſt im nächften Berichte mitgetheilt, 
werden. 

Wir übergehen nun auf die ziffermäßigen Daten über die Thätigfeit 
unferer Lebensverficherungs-Abtheilung im Jahre 1892 und berichten 
hierüber Folgendes: 

Es lagen im Berichtsjahre 7121 Verfſicherungs- 
anträge über einen Betrag von. . - . +. 7.301.784 fl. 
Capital und von .. en 77.683 „ 
Sahresrenten zur Erledigung vor. 

Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 

1. Auf den Ablebensfall: 
4405 Verträge über . . . nn nn. 4,656.064 fl 

2. auf den Grlebensfall: 
713 Verträge Über . > >: 2m rn 728.720 „ 

3. auf Sahresrenten: 
357 Verträge über . EEE EEE 62.953 „ 

Vorjtehende Ziffern conjtatiren eine Erhöhung in allen Combina= 
tionen gegen das Vorjahr. 
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Ende 1892 ftanden beim Vereine in Kraft: 

66.960 Berträge Über . . . 2... 65,227.884 fl. 
Capital (in welchem Betrage auch die Haftung aus dem 
„Zheilungsvereine” mit 297.705 fl. berüdjichtigt er- 
ſcheint) und -. - nenne... 421.705 „ 
Sahresrenten. 

Die im Jahre 1892 außer Kraft getretenen Verficherungen (die 
Stornirungen) betrugen in der Sapitalverficherung . . 3,312.652 fl. 
und in der Rentenverficherung en . .. 42.058 „ 
gegen . . . .. nenn ne. 3,141.786 „ 
begiehungameile een nn. 42.363 „ 
im Borjahre. 

Bei den Eapitalverfiherungen auf den Todesfall (Tarif I) 
ipeciell traten außer Kraft: 
durch Ubleben . . . nenne 941361 |. 

„ Ablauf der Berficherungsdauer nenn. 44.500 „ 
„ NRiduf . . 20.498.805 „ 
„  Reducirung, umſchreibung und Theilung .... 330.500, 

(wofür 216 neue Polizzen über den Betrag von 
243.614 fl. ausgeſtellt wurden) 

„  Berfäumnißder Prämiengahlung: oder rfreiwilliges Auf⸗ 
geben.... .. 674.868, 

aufammen . 2,490.034 fl. 

gegen 2,476.763 fl. im Vorjahre. 

Der reine Zuwachs betrug: 

a) in der Verficherung auf den Todesfall, einſchließlich von 92 Reac— 
tivirungen, 2,227.765 fl. (in 2053 Polizzen), 

b) in der Berfiherung auf den Erlebensfall 221.141 fl. (in 283 
Polizzen) und 

c) in der Rentenverficherung 26.899 fl. (in 165 Polizzen). 

Um Ende des Berichtsjahres ftanden 251 Rüdverfiherungen 
in Kraft, und zwar wurden 219 Verträge über - . 556.084 fl. Capital 
und 32 Verträge über . . - . 5.796 „ Rente 
vom Bereine abgegeben, wovon 14 Verträge über 106.919 i Capital 
dem Theilungsvereine überwieſen wurden. 

Zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten des Vereines wurden 
im Jahre 1892 von der Lebensverſicherungs-Abtheilung, welcher die 
Beſtreitung der Seſammten Vereinsregie au Laſt fällt, verwendet 
brutto - . . + 387.307 fl. 52 Er. 

Füctrag . 387.307 fl. 52 fr. 
29 
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Uebertrag . 387.307 fl. 52 fr. 

wovon a) an Abichlußprovifion . 62.636 fl. 95 Er. 
b) an Sncaffoprovifion.. . 77.176 „ 34 „ 
c) an Honorar für Die 

unterfuchenden Xerzte . 17.876 „ 70 „ 

zufammen . 157.689 fl. 99 Er. 
verausgabt wurden. 

Nach Abzug der Rüdempfänge für Regie per . 73.097 „ 04 „ 

jtellt jich ein Netto-Berwaltungsaufwand per . . - 314.210 fl. 48 fr. 
das ift 14°41%/ der Prämieneinnahme des Jahres 1892 
gegen 15'36°/, im Sahre 1891, 

„ 158690 „  „ 1890, 

„ 157700 „ „1889, 
„ 1557 m nm 1888, 
„ 1598% u» „1887, 
„ 16720 » „1886 und 

1704 » „1885 
heraus, 

Bon der Total-Einnahme an Prämien und Binjen betragen Die 
gefammten Berwaltungzfoften 
im Jahre 1892 11°05% 

gegen 11°85°/, im Jahre 1891, 
„ . 1218% „ „ 1890, 

„  1219% „ „1889, 
„.1215% 2» „1888, 
„..1255% u» „1887 und 

14°32% 1872, 
jo daß wieder eine Berininderung in diefer Beziehung zu verzeichnen ift. 

Dem Berwaltungsrathe wurde bei Berathung des Budget3 pro 1893 
bon der Geichäftsleitung eine Vergleichung dieſes Budgets mit jenem vor 
10 Sahren, d. i. pro 1883, geboten, und e3 dürfte von Intereſſe fein, Die 
bezüglichen Ziffern der Hauptpoften hier anzuführen. 

Die beiden vorerwähnten Budgets wiejen folgende Ziffern aus: 

Bereind-Einnahmen. 
1883 > 22222220. 1,521.395 fl. 
1893 . » 2 2 2020202...83,199.895 „ 

darımter: 

a) Brämien der Xeben averfigerung: 
1883 . 2... 2... 1,192,000 ft. 
1893 :. . .. nn. 2,287 .000 „ 

b) Sntereifen der fructificirten Fonde: 
1883 2 ... 22.279.000 fl. 
180 nn 649.000 „ 
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Bereind-Ausgaben 

1883 . -. . 2 2. ..1,419.837 fl. 61 ke. 

18933... . . . 3.071. 130, 26 „ 
darunter: 

a) Verwaltungskoſten: 

1883....... 229.647 fl. 61 fe. 
1893 . . .. . .. 418.560 „ 26 „ 

b) Steuern und Gebühren: 

1883 22 2 222222 21.600 fl. 
1893 .... en 40.000 „ 

ec) Ausbezahlte Verſich erungsbeträge: 

1883 © 2 2 2 2.2..550.000 fl. 
1893 . : 2. 2.2....1,368.000 „ 

Mittel zur Bededung der Verwaltungskoſten: 

1883 2: 2 2 2 2 2 2. 232.067 fl. 
1893: 2 2 2 2 460.567 „ 

Aus vorjtehenden Zahlen gebt hervor, daß die meilten Poften der 
Einnahmen und Ausgaben von 1893 beinahe das Doppelte von 1883 
betragen. 

Die Prämieneinnahme betrug nad) Abzug 
de3 an die rücdedenden Geietticaften abgegebenen 
Betrages im Jahre 1892... ... 2,181.353 fl. 68 Er. 
gegen. . » .- nenne 077.148, Ol, 

im Vorjahre, iſt daher um........ . 104.205 fl. 67 kr. 
geſtiegen. 

Das Incaſſo ging im Berichtsjahre ebenſo pünktlich, wie in den 
früheren Jahren vor ſich, und waren Ende 1892 von der oben angeführten 
Prämienſumme nur 61.231 fl. 71 fr. unverrechnet. 

Die Brämienreferve betrug Ende 1892 
nad) Berüdjichtigung der auf die rũ coerficherten 
Anträge entfallenden Reſerve ... .. 12,720. 244 fl. 
gegen ... ee 44111,578. 237, 

daher ſich eine Erhöhung von. 1,142.007 fl. 
herausſtellt. 

Da nämlich ein Theil der Reſerven auf Grund des Zinsfußes von 
40/, und der Beamtenvereins-Sterblichkeitstafel berechnet wurde, jo war 
(wie fchon an einer früheren Stelle bemerkt wurde) eine Mehrdotation der 
Neferve erforderlich. 

29* 
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Die fogenannte mittlere Sahresrejerve (einfchließlich der 
Kriegsfallreferve) jtellt fi) auf den Betrag von 12,269.388 fl. 55 fr., 
welcher zu dem in den Rechnungen des Vereines ausgewieſenen Binfenerträg- 
niffe von 580.020 fl. 24 fr. in Verhältniß zu ſetzen ift, wonach fich pro 
1892 eine Verzinfung von 4 730/0 herausſtellt. 

Ter Gebarungsüberſchuß der Lebensverficherungs-Abtheilung 
für da3 Sahr 1892 beträgt: 

a) aus dem Betriebe der Lebensverjiherung - . 83.138 fl. 08 Er. 
b) aus realifirtem Coursgewinn beim Verkaufe von 

Werthpapieren . - - .. 11.683 „ 96 „ 
ce) aus der Wertherhöhung der im Bereinsbefige 

befindlichen Werthpapiere . . . . 2... 78.563 „ 34 „ 

zuſammen . 173.385 fl. 38 kr. 
gegen 74.843 fl. 78 fr. im Vorjahre. 

Da die Bereinsvermwaltung (wie jchon an einer früheren Stelle mit- 
getheilt wurde) der Reſerve für Capitalsanlagen, welche Ende 1891 ſich 
auf. . . 650.000 fl. — fr. 
bezifferte, aus Anlaß der im Jahre 1892 "erfolgten 
weiteren Umrechnung der Referven auf Grundlage 
der neuen mehrerwähnten Rechnungsbaſis einen Theil⸗ 
betrag von........ en 182.320 fl. — fr. 

entnahm, reducirte jic erwähnte Referve auf - . . 467.680 fl. — fr. 
Mit Rüdfiht auf den oben ausgewieſenen 

namhaften Gebarungsüberjhuß war e3 jedoch der 
Bereinsleitung möglich, die Referve für Capital3- 
anlagen mit einem höheren Betrage zu dotiren. 

Dieje Dotirung erfolgte nun mit . . - . . 132.320 fl. — kr. 
wodurch fragliche Reſerve ſich Ende 1892 wieder auf 

den Betrag von -» - > 2 222202020202. 600.000 fl. — fr. 
ſtellte. 

Wern man nun bon dem Gebarungsüberſchuſſe per 173.385 fl. 38 fr. 
die vorerwähnte Dotation per . . . 132.320 „ — n 

in Abzug bringt, jo verbleiben . . - ... 41.065 fl. 38 fr. 
worüber die im Jahre 1893 abgehaltene Generalverſammlung zu verfügen 
hatte, und ſind die bezüglichen Beſchlüſſe an einer ſpäteren Stelle mit— 
getheilt. 

In Bezug auf die Anlage der Capitalien der Lebensver— 
ſicherungs-Abtheilung weiſet die von der 28. Generalverſamm- 
(fung genehmigte Bilanz pro 1892 aus, daß das Vermögen diefer Abthei- 
fung vorzugsweife in folgenden Werthen feine Bededung fand, und zwar: 

a) in Realitäten im Gejammtmwerthe von . . 1,257.567 fl. 58 fr. 

Fürtrag . 1,257.567 fl. 58 fr. 



453 

i Ü . 1,257.567 N. 58 kr. 
b) in Darlehen: Übertrag. 1,257.567 fl. 58 kr 

aa) auf Hypothefen . - 6,974.268 fl. 78 fr. 
bb) auf eigene Polizzen . 1,511.030 „ 52 „ 
cc) an die Spar⸗ und Vor⸗ 

fhußconfortien des 
Bereined per -. . . 613.133 fl. O8Er. 

dd) zu Dienftescautionen 473.488 „67, 

ee) auf Wertpapiere - 3.618 „ 15 „ 

zujammen . 9,575.539 „ 20 „ 
ec) in Effecten (und zwar Rente, Grundent- 

laftung3-Obligationen, Prioritäten, Pfand- 
briefe, Schuldverjchreibungen der E.E. Staats⸗ 
bahnen, 4°%/, galiz. PBropinations-Anlehen), 
zum Couröwerthe vom 31. December 1892 
jammt daran haftenden Binjen per. . - . 2,862.236 „ 57 „ 

welche Beträge zufammen - - » » 2... .13,695.343 fl. 35 fr. 
ergeben. 

Aus voritehender Zufammenftellung ergibt fi, daß die Vereins- 
verwaltung auch im Jahre 1892 wieder der pupillarifch ficheren Anlage 
der Bereinscapitalien in Hypotheken befondere Aufmerkfamfeit widmete. 
Die Hypotheken Stiegen im Berichtsjahre um 1,116.888 fl. 44 Tr. gegen 
das Vorjahr, wogegen fich die Anlagen in Werthpapieren, da ein Theil der 
Hypotheken nur mittelft Veräußerung von Effecten durchgeführt werden 
fonnte, um 241.251 fl. 35 fr. verminderten. 

Bu Dienftescautionen wurden big Ende 1892 aus den Geldern 
der Lebensverficherungs-Abtheilung 1,533.994 fl. dargeliehen, wovon auf 
das Jahr 1892 allein 129.676 fl. entfallen. Mit Ende des Bericht2- 
jahres Haftete ein Darlehensbetrag von 473.619 fl. aus. Die Binfen- 
einnahme betrug 27.434 fl. und der für eventuelle Verlufte gebildete 
Gewährleiſtungsfond bezifferte fi) Ende 1892 nad) Abrechnung einer 
Schadendedung von 967 fl. auf 44 693 fl. 

Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflich— 
tungen wurden für im Sahre 1892 fällig gewordene Verfiherungen vom 
Vereine, und zwar: 

a). für Todfallgcapitalien -. - - » = = 2.923.746 fl. 11 fr. 
b) „ Sahresrenten - > 2 2 220. 46.612 „71, 
c) „ Ausfteuercapitalien . . 261.763 „60 „ 
d) „ Erlebensfälle nad Tarif I d (gemifchte 

Berliherung) - - 25.900 „ — „ 
e) an 4 Perfonen mit 5 Polizzen i in n Folge Er— 

lebens des 85. Lebengjahres . .. 1.800 „ —, 
f) für rüderftattete Prämien in Folge Ablebens 

von auf Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen 13.539 „ 25 „ 

fomit zufammen . 1,273.361 fl. 67 fr. 
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und feıt dem Beginne der Bereinsthätigfeit 12,799.064 fl. 38 Fr. 
ausbezahlt. 

Was den Verlauf der Sterblichkeit betrifft, jo war (wie der 
NRecenichaftsbericht der Vereinsverwaltung conftatirt) da3 Jahr 1892 im 
Vergleiche zum VBorjahre ein an Schäden überaus reiches. Während nänı= 
ih im Jahre 1891 die rechnungsmäßige Sterblichkeit Hinter der factiſch 
eingetretenen um 121.146 fl. oder um 12°57/, (der erivarteten Schäden) 
zurücdblieb, war die Auszahlung im abgelaufenen Jahre nur um 84.811 fl. 
oder um 8°34 0/, Heiner al3 die gemäß unferer Abfterbeordnung erwarte⸗ 
ten Schäden. Dieje ungünjtigen Sterblichfeitäverhältniffe im Berichtsjahre 
werden vor Allem der Influenza und ihren Folgefranfheiten zugejchrieben. 
Die Vereinsverwaltung Inüpft an diefe Bemerkungen interejlante, insbe— 
ſondere auf die Beamten: Vereinstafel Bezug habende Ausführungen, auf 
welche näher einzugehen wir hier verzichten müſſen. 

Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe der Lebens⸗ 
verjicherung obliegenden Verpflichtungen haften außer den fünftig eingehen- 
den Prämien nebit Zinfen: 

a) die rechnungsmäßige Prämienreferve per . 12,720.244 fl. — kr. 
b) die jpecielle Kriegsverjicherungs-Rejerve per 126.387 „ 39 „ 
c) die außerordentlihe Reſerve der Lebens— 
verjicherungg = Abtheilung im allgemeinen 
Fonde per . rn 217.675 „ 85 „ 

d) aa) die Referve für Capitals— 
anlagenper : - . . 600.000 fl. — ft. 

bb)der Realitätenamortifa- 
tionzfond ver . . . 161.520 „ 25 „ 

cc)der Gemährleiftungs- 
fond für Cautionsdar— 
lehen und&autiongbürg- 
ichaften pr . . » » 44.963, — u 

im Öejanmtbetrage per - . : > 2 20 nen 806.483 „ 25 „ 

zufammen . 13,870.520 fl. 49 fr. 

deren Anlage in den bereit3 oben angeführten 
Merthen im Gejanmtbetrage von - - - . . . 13,695.343 fl. 35 fr. 
erfolgt ift. 

Für den auf dieſen Betrag fehlenden Reſt gilt diefelbe Erflärung 
wie im Vorjahre. Er bejteht aus dem Antheile der Lebensverfiherungs- 
Abtheilung bei den Eincaffirunggorganen und aus Fleineren Forderungen 
an diverje Debitoren. 

Was den Stand der Krankengeld-Verſicherung im Jahre 
1892 betrifft, jo ift mitzutheilen, daß am Ende des Berichtsjahres 
227 Verträge über ein verfichertes wöchentliches Krankengeld von 1.658 fl. 
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mit einer jährlichen PBrämieneinnahme von 2.635 fl. in Kraft ſtanden 
und im Sahre 1892 Kranfengelder im Betrage von 1.738 fl. 85 kr. 
ausbezahlt wurden. Der Rejervefond dieſer Abtheilung beträgt 
13.341 fl. 44 fr. 

Un Berfiherungen von Anvaliditätspenfionen wurden 
im abgelaufenen Sahre 22 neue Verträge abgefchloffen, wogegen 7 Stor: 
nirungen zu verzeichnen find, jo daß mit Ende 1892 die Anzahl der Theil- 
haber 204 beträgt. Bon diejen ftehen fünf im Genufje einer Benfion von 
zufammen 1.140 fl. 94 fr., während der von den übrigen 199 Perſonen 
erworbene Penſionsanſpruch ſich auf 30.939 fl. 49 Er. beziffert. Die Rejerve 
diefer Abtheilung beträgt 81.287 fl. und ihr Vermögen 90.384 fl. 42 Er. 

Schließlich haben wir noch, wie alljährlich, über den Verſicherungs— 
stand des Breußifhen Beamten-Vereines Ende 1892 zu berichten. 

Diefer Stand war folgender: 

1. 2ebensverficherungen 17.929 Verträge über 77,494.500 Marf Capital 
2. Sapitalverfiherungen 7.260 „ „. 16,253.050 „ " 
3. Sterbecaile - - - - 6.438 „ „ .2,660.500 „ n 

zufammen . 31.627 Verträge über 96,408.050 Marf Capital 
Beitand Ende 1891 . 28.617 n n 85.004.860 „ n 

Reiner Zuwachs . 3.010 Verträge über 11,403.190 Mark Capital 
4. Leibrenten . . . 464 Berträge über 168.260 Marf jährliche Rente 
Beitand Ende 1891 385 „ „. 139.600 „ n n 

Reiner Zuwachs. 79 Berträge über 28.660 Marf jährliche Rente. 

Dieſe Ziffern conftatiren wieder einen ſehr erfreulihen Zuwachs auf 
dem Gebiete der Verjicherung unſeres Brudervereines. Wir erlauben ung, 
zur Aufklärung hier zu conjtatiren, daß durch die beim Preußiſchen 
Beamten-Bereine eingeführte Sapitalverfidherung die Zahlung 
eined Capitales nad) einer bejtimmten Anzahl von Jahren, und zwar ent- 
weder durch eine einmalige Einzahlung oder durch Entrichtung von regel- 
mäßigen Beiträgen gefichert wird. Diefe Verfiherungs-Abtheilung ift im 
MWejentlichen eine Sparcafje, nur muß man fi) bei Abichluß der Ver: 
fiherung (von der einmaligen Einzahlung abgejehen) zu regelmäßigen Bei- 
trägen verpflichten. Der Vorzug diefer Verfiherung vor der Sparcaſſe 
fiegt daher in dem Beitrag3zimwange, der ein wejentlicher Antrieb zum 
fortgejegten Sparen ilt. 

Das bisherige publiciftiihe Organ des Vereines, die „Monat- 
ihrift für Deutfhe Beamte” (welche wir im Sahrbuche wiederholt 
beiprochen haben), hat ihr Verhältniß zum Preußiſchen Beamten-Vereine 
gelöft und iſt vom Jahre 1893 (ihrem 17. Sahrgange) angefangen 
„Drgan des Berbandes Deuticher Beamten-Vereine“, der feinen 
Sit in Berlin hat. 
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Was die von der Verwaltung des Beamten-Vereines aus den 
Geldern der Lebensverſicherungs-Abtheilung an die Con— 
ſortien ertheilten Darlehen betrifft, ſo betrug der Darlehensſtand 
am 1. Jänner 1892 . . . 576.724 fl. 31 Er. 

Im Sahre 1892 wurden Darlehen per -. -. 579.107 „ 48 „ 

ertheilt, wa3 die Summe von. - - » -» » . . 1.155.831 fl. 79 Er. 
ergibt. 

Nüdbezahlt wurden im Jahre 1892 . . . . 542.698 „ 71 „ 
jo daß fih anı 31. December 1892 ein Darlehens- 

ſtand von . >. 2 2 2 2 nn . 613. 133 fl. 08 fr. 
herausſtellte. 

Im Ganzen wurden an die Conſortien ſeit dem Beginne ihrer Thätig- 
feit bis Ende 1892 von der Berjiherungs-Abtheilung des Beamten- 
Vereines Darlehen im Betrage von 7,706.013 fl. ertheilt. 

Gefündigte Antheilgeinlagen wurden im Jahre 1892 in 
47 Fällen mit dem Gejammtbetrage von 8.696 fl. 10 kr., im Ganzen Seit 
dem Jahre 1876 in 833 Fällen mit der Gefammtfumme von 158.567 fl. 
88 fr. belehnt. 

Der den Lefern des Yahrbuches aus früheren Berichten befannte 
Conforten-$nder findet immer mehr Anerfennung und bat das 
Genofjenjchaftsbureau im Jahre 1892 außer der Mittheilung von monat 
lichen Veränderungsausweiſen an die Confortien in 1806 Fällen (gegen 
1443 de3 Vorjahres) Auskünfte erteilt. 

In Bezug auf ſämmtliche Confortien der Monardie waren 
im Jahre 1892 von 30.378 Konfortial-Mitgliedern 

1 Conforte bei 10 Conſortien Mitglied, 
2 Conſorten „ 7 n Mitglieder, 

2 ” " 6 [7] " 

7 ” [2 5 ” " 

2 4 " " 4 ” ” 

1 3 3 „ [23 3 m " 

1.052 u „2 " n 

In der dvorangeführten Gejanımtzahl der Conforten find die Mit- 
glieder der Conſortien in Biftrig, Kaſchau, Lugos, Szegedin, Zara 
und den im Jahre 1892 in Liquidation getretenen Confortien in Oeden— 
burg und Mähr. Trebitjch nicht enthalten. 

Der Confortial-Delegirtenausfhuß hielt auch im Jahre 
1892 nur eine Sitzung, und zivar am 27. März 1892, unter den Bor- 
jiße des Obmann-Stellvertreters, Herrn Dr. Dominit Kolbe, ab. Es waren 
14 ftimmberedhtigte Confortien (Brünn, Graz, Krems, Budapeft- 
Ofen, Budapeft-Beft, Preßburg, Proßnig, von Wien: Bank: 
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beamte, Landftraße, Sch3haus-Neubau, Mariahilf, Union, 
Währing Wieden, Erſtes Wiener) vertreten. Außerdem war da3 
Conſortium Kronſtadt durch einen Delegirten vertreten. 

Am 6. Mai 1892 fand der zwanzigfte Confjortialtag, und 
zwar gleichfall8 unter dem Vorſitze des Obmannstellvertreter3 des Delegirten- 
Ausſchuſſes, Herren Dr. Dominik Kolbe, ftatt. E3 waren hiezu 17 Dele- 
girte in Vertretung von 11 Conjortien (darunter von 5 auswärtigen) 
erſchienen und wurden außer den in jeden Jahre wiederkehrenden Berichten 
und diverfen fchriftlich und telegraphifch gejendeten Begrüßungen folgende 
Angelegenheiten verhandelt und folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

1. Die gegenwärtige Stellung der Conjortien zu der 
Srage der Revifionen mit Rüdfiht auf die in Ausſicht ftehen: 
den gejeglihden Maßnahmen. 

Nach einer jehr eingehenden Debatte wurde die vom Referenten — 
Herrn Engelbert Keßler — beantragte (dem Beichluffe des Conjortial- 
Delegirtenausschuffes vom Jahre 1886 conforme) Rejolution: 

„Der Konjortialtag Spricht fich dahin aus, daß die Noth— 
wendigfeit ftändiger Revijionen bei den VBereinsconjortien 
vorhanden ift, und daß diefe Revifionen im Namen des Ber- 
bandes durchzuführen find“, angenommen. 

2. Die Anregung des Ueberwachungsausſchuſſes des Beantten:Ber- 
eine wegen Auflaſſung der Einridhtung bezüglih der Belch- 
nung gefündigter Antheil3einlagen durd die Centrale (fefe: 
rent Herr Vereinsfecretär Rudolf Hofmann). 

Der Beichluß Tautet: 
„Die bisher bei der Gentrale beitehende Einridtung 

bezüglih der Belehnung gefündigter Antheilseinlagen der 
Bereinsconfortien möge im Intereſſe der betheiligten Con— 
jortien auch fernerhin beibehalten werden.” 

3. Die Frage, ob es zuläſſig und rathjam ſei, Zinſen von 
Binfen, Broceßfoften, Brämien und Mahnſpeſen zu berechnen 
(Referent Herr Ferdinand von Rueber). 

Der vom Referenten gejtellte Antrag: „Es empfiehlt ſich nicht, 
für Binjfen, Proceßkoſten, Brämien und Mahnſpeſen Zinjen 
zu berechnen”, wurde zum Beichluffe erhoben. 

4. Ergänzung der Schuldfheinformulare (Referent Herr 
Dr. Dominik Kolbe). 

Es wurde beichlofjen: 
„Die Schuldiheinformulare feien fo zu ändern, daß am 

Schluſſe des Satzes, der von der Verwerthung der Bolizze 
u. |. w. handelt, die Worte gejegt werden: den Rückkaufswerth 
der Polizze auf Abſchlag der Schuld zu beheben”. 
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5. Anregung des Conſortiums Innsbruck wegen eventueller 
Maßnahmen gegen die doppelte Beitenerung der Binjen- 
coupons von Werthpapieren eines Cofortiums (Referent Herr 
Dr. Rupert Angerer). 

Zur Aufflärung diene, daß ſolche Coupon erftens direct bei der 
Einlöfung von der Steuer durch Abzug des bezüglichen Betrages betroffen 
werden, daB aber der behobene und in die Confortialrecjnung eingeftellte 
Betrag ſolcher Coupons von der Steuerbehörde als Reinerträgniß ange- 
jehen und als jolches wieder bejteuert wird. Gegen lebtere Befteuerung 
haben au die Lonfortien in Brünn und Landftraße in Wien im 
Sahre 1882 die Beichwerde an den VBerwaltungs-Gericht3hof, jedoch leider 
erfolglos, ergriffen. 

Daher wurde vom Eonfortialtage „unter Berüdjichtigung der 
vom Referenten mitgetheilten Gründe und im Hinblide auf Die 
diesbezüglihen Entjcheidungen des Verwaltungs-Gerichts— 
hofe3 der Lebergang zur Tagesordnung bejcdhlofijen.“ 

Dem 20. Conjortialtage wurde ferner mitgetheilt, daß der Ver- 
waltungsrath im Jahre 1892 in Folge eine® vom 19. Confortialtage 
gefaßten Beſchluſſes zwei Petitionen an die öſterreichiſche Regierung 
gerichtet hat, und zwar: 

a) eine an das k. k. Suftizminifterium, bezweckend die Bejeitigung einiger 
Lüden im Genofjenichaftsgefege anläßlich der in Augficht genom- 
menen Reviſion desjelben, und 

b) eine an das k. k. Finanzminiſterium in Bezug auf die Regelung der 
Stage, ob die Gehalte und die Benfionen der Beamten al3 ein und 
dasselbe Object der Vormerkung zu betrachten jeien, im Wege der 
Geſetzgebung oder Verordnung. 
Als zur Entjendung von Vertretern im Conſortial-Delegirten— 

ausſchuſſe berechtigt, wurden nachitehende Conſortien gewählt: Brüun, 
Graz, Innsbrud, Krems und Stein, Ofen, Pet, Prag, Preß— 
burg, Stuhlweißenburg, Temesvar, Wiener-Neuftadt und von 
Wien: Aljergrund, Bankbeamte, Gegenjeitigfeit, Landftraße, 
Schshaus3-Neubau-Mariahilf, Staatsbeante, Union, Wäh- 
ring und Wieden und Erites Wiener. 

In das ftändige Comite des Delegirten-Ausfchuffes wurden Die 
Herren Wilhelm Bed, Carl Bringmann, Dr. Ferdinand Pohl, Fer— 
dinand dv. Nueber, Ulerander Schramm und Edmund Straßlaney 
herufen. 

Zum Obmanne des vorerwähnten Ausſchuſſes wurde vom Ver— 
waltungsrathe wieder deſſen Mitglied, der Herr Minifterialratb und 
Central-Gewerbe-Inſpector Dr. Franz Migerfa, zu deffen Stellvertreter 
Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Dominif Kolbe gewählt. 

Mit dem Jahre 1892 Haben die Sonjortien in Königgräß und 
Mähr.-Ditrau das erfte Decennium, die Eonfortien in Auffig, Brüx, 
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Anwalt der focialen und wirthichaftliden Beftrebungen und Intereſſen der ge- 
ſammten Beamtenjchaft. Bon Jahr zu Jahr tritt dieſes Bild Fräftiger hervor und 
wirft anregend und befrudhtend auf die Conſortien.“ 

Den unbegründeten Vorwurf, daß der Beitand der Spar- und Borichun- 
Conjortien des Beamten-Bereines die leichtfertige Annahme von Schulden fördere, 
haben wir wiederholt zurüdgemiefen, und benfelben als durch den bedeutenden 
Erfolg Hinfällig gelennzeichnet, welcher in der Wedung und Erhaltung des 
Sparjinnes gelegen ift. Bemerkenswerth ift in diefer Beziehung eine Stelle im 
Nechenjchaft3berichte des Conſortiums Wiener-Neuftadt (dad nad) mehrjähriger 
Stagnation unter der Leitung feines derzeitigen, fehr rührigen, bereit3 oberwähnten 
Dbmannes, Herrn Advocaten Dr. Anton Riehl, einen erfreulichen Aufſchwung 
nimmt), weldje lautet: 

„Nicht die Hoffnung auf großen Gewinn konnte un3 neue Mitglieder und 
darunter die hervorragenditen Perſönlichkeiten des Kreiögerichtöjprengeld zugeführt 
haben, fondern nur die Ueberzeugung einerjeit3 von der Solidität der &ebarung, 
anderfeitd davon, daß dieſes Conſortium für zahlreiche Standesgenoſſen im 
mweiteften Sinne wirklich da3 ift, mas es in unjerem Iocalbegrenzten Bezirke ihnen 
Allen werden fol: ein treuer Berather und Freund in allen wirtHfchaftlichen Lagen. 
Möge doch Keiner, der wenigitend einen Gulden im Monat zu erfparen vermag, 
ſich ſcheuen, mindeſtens diefen einen Gulden auch wirklich für „unvorhergejehene” 
Rälle fruchtbringend anzulegen. Nicht, daß er nur einen Gulden erſpart, fann ihn 
in den Augen Anderer herabjegen, jondern daß er wenigitend diefen einen Gulden 
erjpart, wird ihn nur achtbarer erſcheinen laffen, als fo viele feiner Kollegen, die 
nicht erfparen, oder gar durch unverhättnigmäßigen Aufwand Urtheilälojen 
gegenüber zu imponiren verſuchen, damit aber nicht nur das rechtzeitige 
Sparen verabiäumen, jondern aud die allein erjtrebenswerthe Werthſchätzung 
Verftändiger einbüßen. Immer wieder bitten wir (heißt es dort weiter) alle 
wahren Freunde der Beamtenfchaft, alle unfere Mitglieder, namentlich aber die 
höhergejtellten, einflußreicheren, zum Beitritt zu unferem Confortium aufzu: 
muntern und zu mahnen. Einen Sparer zu gewinnen, ilt jegensreicher, als ein 
Dugend Leichtfinniger noch eine Spanne Zeit über Wafjer zu Halten; denn nur 
en leider gelingt es, ſolche dauernd zu retten, die nicht bei Seiten gelernt Haben 
zu jparen.“ 

Worauf wir das Schwergewicht in diefer Kundgebung legen, das ijt der 
Ruf zum rechtzeitigen Beitritte der Standesgenoffen ald Sparer, wenn aud) 
mit Heinen Beträgen. Jene Mitglieder, denen das Sparen zur Gewohn-— 
heit geworden, erlangen und bewähren immer mehr Gemeinfinn und ftehen 
fittli) Höher als jene, die nur als Vorſchußnehmer beitreten, welche daher 
häufig leider nur zu fehr geneigt find, als verpflichtete Conſorten einen gewiſſen 
Unmuth zur Schau zu tragen, während gerade in der ftrengen Erfüllung der 
Berpflichtung die Stärke des Charakters zu juchen tft.” 

Nicht unintereffant ist e3 ferner, daß nah einer Mittheilung im 
Rechenfchaftsberichte des Verwaltungsrathes das Konfortium in Teplig 
in feinem Gejchäftsberichte als fehr wichtigen Gegenstand die Anlegung 
einer Vereins-Chronik bezeichnete, da der Vorſtand zur Ueberzeugung 
gelangte, daß eine Chronik fir das Confortium angelegt werden müfje, 
wenn nicht Gegenftände der Erinnerung entrüdt und wichtige Ungelegen- 
heiten, welche da3 Intereſſe des Vereines berühren, gänzlich der Vergeflen- 
heit anheim fallen jollen. 

Der Vollſtändigkeit halber conftatiren wir, daß auch im Jahre 1892 
zahlreiche Bereifungen der Sonfortien von Seite Delegirter der Central» 
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leitung ſtattfanden und wiederholen die im letzten Berichte gemachte Be— 
hauptung, daß die bei ſolchen Beſuchen vorgenommenen Reviſionen der 
Geſchäftsgebarung, insbeſondere die Beſprechung und Behebung mancher 
Unzukömmlichkeiten immer zur engeren Verknüpfung der betreffenden 
Conſortien mit dem Vereine führten. 

Auf dem Gebiete der Perfonalien in der Eonjortial-Abtheilung 
ift zu berichten, daß im Sahre 1892 dem verdienjtvollen, langjährigen 
Dbmanne des Conſortiums in Graz und Ehrenmitgliede des Beamten: 
Bereines, Herrn Statthaltereirathe Franz Beidler, anläßlich der von ihm 
erbetenen Berjegung in den dauernden Ruheftand von Seiner Majeſtät 
in Anerkennung feiner mehr als 5Ojährigen treuen und vorzüglichen 
Dienftleiftung der Titel und Charakter eines Hofrathes verliehen wurde. 

Aus dem Leben gejchieden find nach den Mittheilungen der „Beamten- 
Zeitung“ folgende Conjortial-Functionäre: 

1. Herr Barnabas Rerber, k. k. Oberfinanzrath, Obmann des Con⸗ 
ſortiums Salzburg, T 1. Jänner 1892 (irrig ſchon im legten Berichte 
mitgetheilt); 

2. Herr Eduard Rumfeld, jubilirter k. k. Rechnungsrath, eriter 
DObmann-Stellvertreter des Confortiumg der Staatsbeamten in Wien 
T 22. Sänner 1892; 

3. Herr Anton v. Danczfay, kön. ung. Sinanzfecretär, Obmann 
de3 Conſortiums Temesvar, T 4. Februar 1892; 

4. Herr Georg Hofmann, k. k. Schulrath und Gymnafialdirector 
i. B., Obmann des Confortiums Trieſt, 12. Mai 1892; 

5. Herr Eduard Ritter dv. Leitner, ftädt. Nechnungsrath und 
eriter Obmann-Stellvertreter de3 Konjortiums Graz, T 21. Mai 1892; 

6. Herr Franz Kobercz, k. k. Kriegsgerichtsrath-Präfident und 
Obmann des Confortiumd Königgrätz, } 18. Juni 1892. 

Außerdem wurde in mehreren Confortial- Berfammlungen des 
Jahres 1892 das Ableben von Confortial-Functionären ohne nähere 
Angabe des Todestages mitgetheilt, und zwar: 

7. am 26. Jänner 1892 vom Confortium in Innsbruck das 
Ubleben des Vorſtandsmitgliedes Herrn Anton Orgler, ET. Forſtrechnungs⸗ 
rathes; 

8. am 13. Februar 1892 vom Conſortium Peſt das Ableben des 
Herrn Franz Sujan, Mitgliedes des Aufſichtscomites; 

9. am 10. März 1892 vom Confortium Joſefſtadt-Ottakring 
das Ubleben des Herrn Joſef Mohr, Obmannes des Aufjichtärathes ; 

10. am 19. März 1892 vom Confortium Preßburg das Ableben 
des Herrn Joſef Kegly, kön. ung. Sinanzfecretärd i. P. und Präfes des 
Aufſichtscomites; endlich 
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11. am 3. April 1892 vom Confortium Broßnig das Ableben 
des Herrn Zofef Nemczicky, ftädt. Rentmeijterd und Obmannes des Auf- 
fihtörathes, der Herren Joſef Zrollhann und Johann Pichler, Pro- 
fejloren der deutichen Landes-Oberrealſchule und Mitglieder des Konfortial- 
vorſtandes. 

Am 6. Mai 1893 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien die achtundzwanzigſte Generalver— 
ſammlung des Beamten-Vereines unter dem Vorſitze des Ver— 
waltungsraths-Präſidenten, Herrn Sectionschef Johann Freiherrn Falke 
von Lilienſtein, ſtatt. Erjchienen waren 306 Mitglieder, Die 
1995 Stimmen repräfentirten. 

Die Berfammlung nahm einen glatten Verlauf. Eine längere Debatte 
wurde nur über die vom Obmanne des Confortiumd in Wiener-Neu— 
ftadt, Herrn Dr. Anton Riehl, gemachte Anregung, die Bezahlung 
der Mitgliedsgebühr von 2 fl. aufzuheben, abgehalten. Nach feiner 
Anficht Sollte Jeder, der einem Conjortium beitritt, ſchon durch dieſen 
Beitritt — alfo ohne Bezahlung der Gebühr von 2 fl. — Mitglied des 
Beamten-Bereine3 tverden. Die betreffende Anregung hängt mit dem 
Antrage zufammen, welcher in der legten Jahresverſammlung des Confor- 
tiums Reichenberg am 24. Mär; 1893 verhandelt wurde und die Auf- 
laſſung oder Herabjegung der Mitgliedsgebühr von 2 fl. bezweckte. 

Wir haben ſchon an einer früheren Stelle, im erjten Abfjchnitte des 
vorliegenden Berichtes, hervorgehoben, daß die vorerwähnte, gewiß nicht 
hohe Mitgliedsgebühr für Denjenigen, der einem Confortium beitritt oder 
fi) beim Beamten-Vereine verfichern läßt, nur einmal, und zwar bei 

Erwerbung der Mitgliedihaft zu entrichten ift, und daß fich durch Diele 
Beitimmung der Beamten-Verein geradezu als ein Unicum auf dem Gebiete 
der Alfociationen darjtellt. E3 war daher auch dem Sprecher des Bermwal- 
tungsrathes, Herrn faiferl. Rathe v. Görgey (welcher auch als Delegirter 
der Gentralleitung in Reichenberg den bezüglidhen Antrag zu Yalle 
brachte), nicht Schwer, die vom Herrn Dr. Riehl vorgebradjten Motive zu 
widerlegen. Bleibt es doch unbeftritten wahr, daß da3, was der Verein auf 
humanitärem Gebiete leiſtet und den einzelnen Mitgliedern zumendet, in 
gar fein Berhältniß zu dem Fleinen Opfer zu bringen ift, welches durch die 
Bezahlung von 2 fl. das einzelne Mitglied bringt. 

Daher wurden aud die bezüglichen Ausführungen Görgey's mit 
lebhaften Beifalle aufgenommen, auf die Anregung de3 Herrn Dr. Riehl 
nicht weiter eingegangen und dem Verwaltungsrathe einftimmig das Abfo- 
lutorium ertheilt, wodurch ji) aud) die Zuftimmung der Generalverfamm- 
lung zu der vom Verwaltungsrathe bereit? veriügten Dotation der Reſerve 
für Capitaldanlagen mit dem Betrage von 132.320 fl. aus dem Geba- 
rungsüberſchuſſe per 173.385 fl. 38 fr. ausdrückte. 
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Bon dem verbleibenden Rejtbetrage per . - - 41.065 fl. 38 fr. 

wurden nach Beichluß der Generalverfammlung: 
a) Dem Unterrichtsfonde zur Capitaldvermehrung 5.000 fl. — kr. 

zugewiejen, 
b) zur Vermehrung der Mittel für die Rerlei- 

hung von Unterriht3- und Lehrmittelbeiträgen 
für da8 Schuljahr 1893/94 . . . . 4000 u, — , 

e) zur Vermehrung der Mittel für Unterftägunge- 
ziwede im Jahre 1893 . . - 4000, — „ 
bewilligt, 

d) der PBenfionsfond der beim Vereine definitiv 
Angeltellten mit . . . .... 6.000, — u 
dotirt, und 

e) der Reit ver - » > 2 2 2 nenn nn. 22.065 „ 38 „ 

macht obige. . . ... 41.065 fl. 38 fr. 
der außerordentlichen Reſerve der Lebensverſicherungs Abtheilung im allge⸗ 
meinen Fonde einverleibt. 

Schließlich wurde ein Antrag des Verwaltungsrathes auf Abände— 
rung der ſtatutenmäßigen Beſtimmungen in Bezug auf die Zahlungspflicht 
des Vereines bei Ablebensfällen in Folge eines Selbftmordes oder Duelles, 
beziehungsweije auf Herabjegung der diesfälligen Frift, durch welche in 
einem jolchen alle die Verficherung beftanden haben muß (auf welche 
Angelegenheit wir erft im Berichte pro 1893 näher eingehen werden), 
einftimmig angenommen. 

Wien, im uni 1893. 
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Anhang. 

(4 Tabellen.) 

Tabelle I. Gejchäftsentwidelung des Erften allgemeinen Beamten- 
Vereines der öfterreihifch-ungarifhen Monardie in den 
Jahren 1865 bis einichließlih 1892: Wllgemeine Vereins- 
Angelegenheiten, Spar- und Borfhuß-Eonfortien. 

„ D. Berfiherungs-Abtheilung, Cautiond-Darlehen. 

„ I. Zufammenftellung der in den Sahren 1870 —1892 von: 
Beamten-Bereine zu humanitären Zwecken verwendeten 
Beträge, jowie die Beiträge feiner Spar- und VBorjhuß- 
Conjortien an den allgemeinen Fond und ihre Spenden zum 
Unterrichtsfonde. 

„ IV. Berfonalftand der Centralleitung des Beamten-Bereines 
nad) der 28. ordentlichen General-Berfammlung im Jahre 
1893. 

—— — nn — 
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Geſchũſts· 
des Grſten allgemeinen Veamten .Vereines der öſterreichiſch- 

Tabelle I. Allgemeine Bereinsangelegenheiten. — 

Allgemeine Angelegenheiten 

— Baht der * & 

3 55 Ss = 
=|E se|_ 22 | Unter | © 
211 ee :| Fi und 3 au) 5 |$, sE| 5 | 8 138 | om | 3 

glieder H & 5 Fi & 8 23 | Beiträge > 
a | 38 88| E|5$8 8 
8 | ®8 @ s | & |$” = 
= | 8 .|8 =|=|8ö Ss 

Eu} = Gulden Habt Gulden 

5.500 2» 108 45 | 10.176) 11.290) . . . . =] 

200) 40| 10] 73 | 1008| 2.500 “lies I 4 1.081 
sıo| 80 | nz ıssul a7) » la I + 4.258 
sw | an ser | 31 | 10880] 10.090 « - I Jo. | 1a 
12.540 a40 508 311 | 27.996] 21.148] 2.408) . 7 | 22.008 

16.180 Eu} 602 374 | 32.396) 20.046| 7.878) 570 10) 379) 11.051 

21.156 Li} 767 472 | 41.646| 36.068) 8.788] 1.976) 22] 6365| 20.255 

27.997 » 889 547 | 59.491| 45.768] 10.855| 2.947] 1) 692 14.997 

34.430 101 1.106 613 | 53.261/896.726| 12.941 22] 614) 19.791 

39.581 104 1.112 666 | 65.510 357.480| 15.018] 20) 720) 21.176 

45.198 110 1.233 573 | 76.457 |206.573| 18.042] sl 986] 13.887 

50.107 | 115 | 1.208 | 595 | 81.971J008.807| 20.905 a2 121] 9.812 
53.792 109 1.285 660 | 82.982|2922.986| 21.311) 49| 1.386) 13.580 

56.787 109 1.345 683 | 80.5761227.206) 22.895) 51] 1.745) 7.064 

60.403 106 1.108 850 | 91.344/242.068| 25.318] 56) 1.718) 74.266 

64.030 106 896 | 1126 | 91.408|309.825| 27.948) 62) 1.795) 10.24 

07.478 105 1.158 | 1245 | 97.249|398.475| 30.564) 7.744) 65) 1.884) 29.678 

20.899 100 1.148 | 1873 | 96.518/351.492) 43.708] 8.436 95) 2.233] 30.975 

74.421 » 1.190 | 1462 |110.645|394.530) 56.825| *9.270) 105) 2.739] 22.659 

78.487 9 1.363 | 1482 |114,533/409,890| 09.235/*10,462| 140) 3.360) 39.631 

82.100 % 1.306 | 1560 |122.203|436.067| 93.526|*11.895| 220) 5.409) 27.806 

85.965 » 1.344 | 1590 |120.139|466.0871102.590|*12,230) 252) 7.09| 33.992 
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Summen) - - B & R “ jimaso7| zo5jono - 

*) I diefen Beträgen find aud die Eurftipendien ber Jahre 1883 bis iuclufive 1892 enthalten 
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Spar- und Borfhuß-GConfortien 

Zahl der BE Borfhäffe 
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7 Sara 
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P In biefer Summe find ſammtliche, alſo auch jene von nicht mehr beſtehenden Conſottien, 
1 ertheitten Borjcühje enthalten. 
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1883. 2... | 41.667 39,934.749 | 150.498 | 1,241.219 | 587.897 | 5.435.831 | 871.527 | 

1884. 2... 44.564 | 42,945.216 | 166.849 | 1,333.547 | 601.208 | 6,073.9896 | 489.186 ı 

1888..... 47.001 | 45,600.705 | 198.497 | 1,431.482 | 733.649 | 6,738.755 | 564.218 

1886...» ; 50.124 | 48,926.016 | 225.517 | 1,641.481 | 797.880 | 7,418.187 | 645.272 | 

1887. 2... | 52.885 | 52,287.548 | 296.812 | 1,678.501 | 817.119 | 8,209.266 603.264 | 

1888. 2 2. | 56.100 | 54,907.818 | 314.266 | 1,760.784 | 898.248 | 8,997.174 | 696.614 

1889. 2... | 58.417 | 57,249.258 | 339.421 | 1,373.863 | 981.857 | 9,871.268 | 711.711 

1890. .... | 61.535 | 60,659.643 | 374.993 | 1,951.548 | 1,138.741 | 10,724.1285 | 773.650 

1891... .. 64.509 | 62,859.114 | 394.176 | 2.077.148 | 1,246.966 | 11,587.287 | 858.832 

en 65.227.884 | 421.075 | 2,181.354 | 1,273.362 | 18,720.244 | 817.676 

Summen . . . 26,856.315 | 12,799.065 | . 

*) Da einerfeits alle jeit 1. Jänner 1891 abgefchlofienen Berfiherungen auch für den Kriegsfall Giltigkeit 
behalten und andererjeitö die älteren Berficherungen (theils infolge des natürlichen Abganges, theils durch 
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Tabelle III. Bufammenftellung der in den Jahren 1870 bis Ende 1892 vom Erflen allgemeinen Benmten-Bereine der 
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Herr Georg Görgey von Görgö und Topporczj, kaiſ. Rath, Ober⸗Inſpector uud 

2 = 

- = 

Abtheilungs-Vorſtand der priv. öfterr. Nordiweitbahn. 

Tr. 8. Ritter vonYasimayr zu Graſſegg, Senatspräfident am k. k. Oberften 
Gerichts⸗ und Gafationäbote Mitglied des Herrenhauſes und dest. k. Neichs- 
nerichtes, Nitter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe und des kaiſ. öfterr. 
Leopold⸗Ordens. 

Tr. Adalbert HZofmann, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium, 
Mitglied der ſtaatswiſſenſchaſtlichen Staatsprüfungs-Commiſſion, Ritter des 
laif. öſterr. Leopold-Ordens, Commandeur des liberianiſchen Ordens der 
afrikaniſchen Befreiung, Ritter des belgiſchen Leopold-Ordens, Beſitzer des 
ruſſiſchen Stanislaus-Ordend II. Claſſe, Officier der franzöſiſchen Ehren— 
legion, Commandeur des türkiſchen Osmanié⸗Ordens. 

Andrras Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der f. k. priv. Südbahır- 
Geſellſchaft i. P, Verwaltungsrat mehrerer WirtHichafts-Genojjenjchaften, 
Ehrenmitglied des Beamten-Bereines. 
Hauns Kargl, k. k. Hofrath, Generaldirectionsrath und Wbtheilungs- 
Borftand der k. k. Generaldirection der öſterr. Staatöbahnen, Nitter des 
fait. öfterr, Yranz Joſeph-Ordens und de3 italienifhen St. Mauritius- 
und Lazarus⸗Ordens. 
Dr. Dom, Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Rechtsconfulent des 
Benmten-Bereines. 
Franz Kopetzky, Bürgerjchuldirector, Obmann des Spar- und Vorſchuſs⸗ 
Eonjortiumg „Landſtraße“ (Mien). 

Kranz Leifer, Hof: Secretär beim f. E. Oberften Rechnungshofe, Mitglied der 
Prüfungscommiffion für die Staatsrehnungswiffenichaft, Beliger des japan. 
Ordens des heil. Schatzes. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Minifterialvath, Central» Gewerbe-Znipector, 
Correfpondent des Muſeums für Kunſt und Snduftrie, Obmann des Spar- 
und Vorſchuß-Conſortiums „Segenfeitigfeit” (Wien), Ritter des faij. öfterr. 
Leopold Ordeng, Beliger des goldenen Verdienftfreuges mit der Krone 
und des goldenen Verdienflfvenzes, Kommandeur des italienifchen Kronen— 
Ordens, Ritier des rufliihen Stanislaus-Ordens II. Claſſe mit dent Sterne 
und des Schwedischen Rordftern-Drdeng, Befiter de3 ottomaniſchen Medichidje- 
Ordens II. Claſſe, Ehrenmitglied des Beamten-Vereines 2c. 2c. 

Mathias Pigerle, Rechnungs-Revident der k. k. ftatiftiichen Central-Eom- 
miffton, Bejiger des gold. Verdienftfreuges mit der Krone, Ritter des ruj- 
ſiſchen Stanislaus-⸗Ordens III. Claſſe. 

Tr. Ferdinand Pohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Landtags— 
Abgeordneter, Obmann des Spar- und Borihuß-Eonfortiung „Wieden“ 
(Wien). 

Kenjamin Freiherr Poſſanner von Ehrenthal, k. k. Sections-⸗Chef im 
Finanz Miniſterium i. P., Ritter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe. 

Franz Richter, Profeſſor, Reichsraths- und Landtags⸗Abgeordneter. 

Rudolf Schiller, Profeſſor an der Handels⸗Akademie in Wien, Docent an 
der techniſchen Hochſchule, Mitglied der k. k. wiſſenſchaftlichen Prüfungs— 
commiſſion für das Lehranit der Handelsfächer, Officier des ſerbiſchen 
St. Sava⸗Ordens. 

Earl Schneider, ka k. Regierungsrath, Controlor der k. k. Staatsſchuldencaſſe 
i. P. Obmann des „Staatsbeamten-Conſortiums“ (Wien). 

Alezauder Schramm, k. k. Rechnungsrath im Ackerbau⸗Miniſterium. 

Tr. Andolf Schwingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo⸗Oeſterr. 
Bank a. D., Ehrenmitglied des Beamten-Bereines. 
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Herr Friedrich Seh, F. f. Oberbaurath, Ober⸗Inſpector der öfterr. Staatsbahnen 
(in Verwendung beim f. f. Hardeldminifterium), Ritter des Tail. öfterr. Franz 
Joſeph⸗Ordens, Obmann de3 Spar- und Vorſchuß⸗Conſortiums „Alſer⸗ 
grund“ (Wien). 

„ Jofef Atiasııy, Snipector der k. k. priv. Südbahn⸗Geſellſchaft. 
„ Earl Merner, Sentral-Snipector und DOber-Buchhalter der f. k. priv. öfterr. 

Nordweſtbahn. 
Dr. Aathias Ritter von Mretfchko, k. k. Miniſterialrath im Miniſterium 
für Cultus und Unterricht, Ritter des Ordens der eiſernen Krone III. Claſſe. 
Dr. Earl Vimmermann, Hof⸗ und Gerichtsadvocat und Mitglied des 
Gemeinderathes in Wien, Befiper des goldenen Berdienftkreuges. 

" 

U 

Directioud-Comite: 

derr Carl Bertele von Grenadenberg. 
Georg Görgey von Görgö und Topporrz. 
Dr. Dominik Kolbe, 

„ draus feifer. 
„ Dr. Rudolf Achwingenſchlögl. 

Earl Werner, 

II. Meberwachungs Ausſchuß. 

Herr Anton Virtor Felgel, k. k. Haus⸗, Hof- und Staatsarchivar, Ritter des 
kaiſ. öfterr. Franz Joſeph⸗Ordens, Commandeur des ſchwediſchen Waſa⸗Ordens 
II. Claſſe, Ritter der franzöſiſchen Ehrenlegion, des königlich ſpaniſchen Ordens 
Carl III. und des braſilianiſchen Roſenordens. 

„Theodor Aurzmeil, k. k. Poſtdirections⸗Hauptkaſſier. 
„Carl Wopalensky, Magiſtratsrath. 

III. Gefchäftsleitung. 

Herr Earl Mazal, Seneral-Secretär. 
Dr. Friedrich Hönig, General-Secretärd - Stellvertreter und 
Referent für die Verſicherungs-Abtheilung. 
Engelbert Aeßler. Referent für das Spar-, Vorſchuß⸗ und Genoſſenſchafts⸗ 
wejen, Ehrenmitglied des Beamten-Vereines. 

Ehef-Arzt. 

Herr Med. Tr. Ednard Buchheim. 

U} 

"” 
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SELERLEEREERLEEESEHLEEELLELELELEELEEHEEESECHELEEE LEER EHER EEEHN 

„es 

K.k. priv. 

Allgemeine Afferuranz in Trieft 
(Assicurazioni Generali). | 

Geſellſchaft für Elementar-Verſicheruugen gegen Feuer-⸗, 
Transport: und Glasbruchſchäden 

und ’ 

für Sedens-, Wenten- und Ausfteuer- Berfiherung. 
} 

wB- Grrihtet im Jahre 1831. un 
) 

Grundcapital und Garantiefond 49.1 Milliouen Gulden, } 
) 

heneral-Agentfdaft in Wien. — Affecuranz-Biurean im Haufe der Geſelſſchaft 

Stadt, Bauernmarkt Nr.2, ım erften Gtod. 
’ 

nn 

Die Geſellſchaft verfichert: J 
a Capitalien und Renten in allen möglichen Kombinationen auf das Leben des ' 

Menfchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 
b; gegen Feuerſchäden bei Gebauden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 
er gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. } 

Geleiſtete Entfhädigungen: N 

Im Jahre 1892 Gulden 8,851.456°00. j 
Erit den Beſtehen der Geſellſchaft GGulden 258,499.377°58. 
Die Gewährleiſtungsfonds der Gefellfehaft beitehen laut dem Bilanz-Abjchluffe 

per 31. Tecenber 1892 aus: 
fl. 5,250.000° -- Grundeapital, ) 
„ 3,507.:02°05 Sewinnft:deferven, } 
„ 1,280.480°02 Immobiliar-Reſerve, } 
„ 36,433.765°89 Pramien⸗ Reſerve: fl. 2,371.882.2 z Bitanz a ' 

„OBER B (Eonipenf. : Zond) 

„ 1,131.810°05 Schaden-ikeferve, j 
>196571°- Gewinnantheile Der Lebensperjicherten, } 

jl. 10,162.490°»1 8 
und waren dieſelben am 31. December 1892 folgendermaßen angelegt: Or 

1. Immobilien und Hypotheſfſen. . . . . —. fl. 8,7944 32254 
2. Darlehen auf Lebensverſicheruugs Polizzen.. 0.00. u, 332. 323 10 [Ag 
3. Darlehen auf Staatepapiere . > > 2 2 nennen „ 15.505°10 Apr 
4. Werthpapieree.. „ 31,728.566°04 0 
3. Effecten im Porteieuillee.. „ 321.439°37 . 
©. Conti orte een ” 37.674°16 ‘ 
7. Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banfen . .. 0. .1.227.580°50 
8. Garantirte Schuldſcheine Der Mctionüure - een 0. “ 3,675.000° — . 

1. 40, 162.401 y 

Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien ‚ 
Der Feuerbrauchee.. . . 11. 25.791.131°00 h 

Ter ausgeiieiene Rerlicherungeitaud der Yebensperiidderung belief fi) am ) 
31. Tecember 1842 auf. 111876. 138.70 Capital. R 
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